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Vorrede.

Länger, als vorausgesehen werden konnte, hat 

sich die Erscheinung dieses zweiten Bandes ver
zögert. Die Stärke der Auflage, die Noth
wendigkeit, den ersten Band sogleich nach seiner 
Beendigung zum zweitenmale drucken zu müs
sen, der durch verspätete Einsendung einiger 
Predigten verursachte Aufenthalt und mehrere 
andere Umstände haben es, ungeachtet unauf
hörlich zwei Pressen beschäfftigt waren, unmög
lich gemacht, der Erwartung des Publicums 
früher zu entsprechen.

Daß auch dieser Band durch die Mannich- 
faltigkeit seines Inhaltes und der darin erschei
nenden Predigtformen die Aufmerksamkeit des 
christlichen Publicums in vorzüglichem Grade 
in Anspurch nehmen werde, unterliegt wohl kei
nem Zweifel. Gleichwohl muß ich wiederholt 
jedes belobende oder tadelnde Urtheil über die
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Auswahl der hier gelieferten Verträge von mir 
ablehnen. Ich sehe mich hierzu besonders darum 
genöthigt, weil der erste Band bereits mehrere 
scharfe Urtheile erfahren hat. Als ich diese 
Sammlung als einen homiletischen Bildersaal 
ankündigte, hoffte ich allerdings, es werde eine 
Mustergallerie geliefert werden können, weil 
ohne Zweifel jeder Verfasser schon um der Ge
sellschaft willen, in welcher er hier erscheint, 
das Beßte und Vollendetste beitragen werde, 
was er zu geben im Stande sei. Daß dieß 
nicht von allen geschehen, daß vielmehr auch 
manches Mittelgut mit untergelaufen ist, war 
so wenig meine Schuld, als ich die Aufnahme 
des vielen Trefflichen mir zum Verdienste an- 
rechnen darf. Ueber die Beiträge von größten- 
theils so berühmten und hochgeachteten Män
nern stand mir hier kein Urtheil zu. Indessen 
ist in jedem Falle die Zahl ausgezeichneter Ar
beiten so groß, daß man um dessentwillen das 
Unvollendetere gewiß gern übersehen wird.

Wegen der von mir selbst gelieferten beiden 
Predigten muß ich jedoch um Nachsicht bitten. 
Da alle Sonn- und Festtage durch die Zusa
gen ehrenwerther Männer besetzt waren, so 
konnte es meine Absicht nicht sein, durch meine 
unvollkommenen Arbeiten Besseres zu verdrän
gen. Als aber die für zwei Sonntage zugesi
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cherten Beiträge lange Zeit vergeblich erwartet 
worden waren, und zuletzt die Hoffnung, sie zu 
erhalten, gänzlich verschwand, blieb mir keine 
Wahl übrig: ich mußte die entstehenden Lücken 
ausfüllen. Die drängende Zeitkürze nöthigte 
mich aber freilich, zu geben, was ich gerade für 
diesen Zweck hatte, und ich kann es nur be
dauern, daß ich außer Stand gesetzt war, et
was Besseres zu liefern.

Das diesem Bande beigefügte neue Sub- 
scriptionsverzeichniß zeigt das glänzende, für 
den protestantischen Gemeinsinn ruhmvolle Re
sultat einer Unterzeichnung von mehr als 
38,000 fl. Damit sich indessen das mit Druck- 
preisen rc. unbekannte Publicum über das Er
gebniß des reinen Erlöses nicht täusche, habe 
ich eine summarische Rechnung des Verlegers 
anhängen lassen *).  Der Kostenbetrag ist aller

*) Das Detail der Rechnung wird der Großyerzoglich Badischen 

Evangelischen Kirchensection zur Einsicht und Revision vorge

legt und demnächst öffentlich bekannt gemacht werden; auch ist 

der Verleger schon jetzt erbötig, auf Verlangen über jeden Po

sten Rechenschaft zu geben. Um indessen Jedem, der etwa nach

rechnen will, die nöthigsten Normen anzugeben, theile ich hier 

aus dem Contracte so viel mit, daß für den Satz und Druck des , 

ersten Lausend eines Bogens 11 fl., vom Subscribentcnverzeich- 
nisse 13 fl., für den Druck von je 1000 Exempl. eines Bogens 

auf beiden Seiten 5fl., für den Ballen Druckpapier 32fl., für 

den Ries Postpapier 10 fl. bestimmt worden war.
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dings viel größer geworden, als ich vermuthet 
hatte, und da der geringe Preis von 2fl. 42kr. 
mit dem Umfange eines Werkes von mehr als 
90 Groß-Octavbogen in gar keinem Verhält
nisse steht, und da wir uns überdieß bei Bestim
mung des Preises von 3ff.36kr. für das Eremplar 
auf Schreibpapier so geirrt haben, daß an jedem 
solchen Eremplare 54 kr. geradezu verloren ge
hen, so erleidet freilich die unterzeichnete Summe 
einen sehr bedeutenden Abzug. Gleichwohl wird 
die übrig bleibende Summe zur Erreichung des 
angekündigten und von Großherzoglich Badischer 
Staatsregierung (s. Allgem. Kirch. Zeit. 182?. 
Nr. 4.) genehmigten Zweckes vollständigst aus
reichen, da der berühmte hiesige Architekt, Herr 
Oberbaurath v. Möller, sich anheischig ge
macht hat, zu einer für die Gemeinde Mühl- 
hausen geeigneten Kirche einen Bauplan zu ent
werfen, welcher für 10 bis 12,000 fl. ausge
führt werden könne.

Mehreren Subscribenten, welche das zum 
ersten Bande gehörige Subscribentenverzcichniß 
nicht erhalten haben, muß ich bei dieser Gele
genheit noch hierüber Aufschluß geben. Als die
ses Verzeichniß gedruckt wurde, wußte man be
reits, daß von dem ersten Bande sogleich eine 
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zweite Auflage Veranstalter werden müsse. Um 
also die Kosten eines wiederholten Satzes zu 
ersparen, ließ man von diesem Subscribenten- 
verzeichnisse sogleich so viele Eremplare drucken, 
als für beide Auflagen erforderlich sein würden. 
Da aber die zweite Auflage nachher bedeutend 
stärker wurde, als worauf man hatte rechnen 
können, so reichten die gedruckten Eremplare 
jenes Verzeichnisses nicht aus und manche Em
pfänger mußten es entbehren. Wird und kann 
man nun wohl eine abermalige Vermehrung der 
Kosten durch eine neue Auflage desselben um 
weniger Eremplare willen verlangen? Wahr
scheinlich werden ohnehin Alle, welche es ver
missen, ihren Namen in diesem zweiten Bande 
finden«

Und so übergebe ich denn nun mit erneuer
ter Versicherung des innigsten Dankes dem 
christlichen Publicum ein Werk, welches von 
mir mit Liebe und Begeisterung begonnen, und 
mit gänzlicher Uneigennützigst, unter zahllo
sen Mühen, Beschwerden und Unannehmlichkei
ten glücklich zum Ziele geführt worden ist. In 
diesem Bewußtsein und in der Hoffnung, nicht 
blos zur Unterstützung einer theuren Schwester- 
stcrgemeinde, sondern auch zur Beförderung 
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christlicher Erkenntniß und Frömmigkeit beige
tragen zu haben, liegt ein Lohn, welchen Miß
deutung, Mißgunst und Indolenz, die gewöhn
lichen Begleiter gemeinnütziger Unternehmun
gen, mir nicht zu verkümmern vermögen.

Darmstadt, am 9. März 1827.

v. Lrnst Limmermann.
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Am e r st e n P s i n g st t a g e.

Bon

v- Johann Heinrich Fritsch,

Superintendenten in Quedlinburg.

v2)ott sei uns gnädig und segne uns, und lasse sein 
Licht uns leuchten, daß wir auf Erden seinen Weg 
und unter allen Völkern sein Heil erkennen. Amen.

Seitdem der Tag der Pfingsten, m. chr. Fr., zum 
erstenmal christlich gefeiert, seitdem an diesem Tage, 
den wir heute wiederum feiern, Jesus Christus und 
seine Lehre zum erstenmale zu Jerusalem von den 
Aposteln öffentlich verkündigt und die christliche Kirche 
daselbst gegründet wurde, seitdem hat diese letztere al
lerdings manche Veränderungen erfahren und erscheint 
jetzt in ihrer äußern Gestalt, wie in ihrem innern 
Wesen, freilich ganz anders, als damals. Indessen 
waren wenigstens mehrere der äußern Veränderungen 
und gänzlichen Umgestaltungen nothwendig und hin
gen mit der Ausbreitung des Christenthums selbst und 
mit der Vermehrung und Vergrößerung der christlichen

Zweiter Band. I
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Gemeinden wesentlich zusammen. Aber man mischte auch 
bald in die einfachen göttlichen Lehren des Christen
thums menschliche Weisheit ein, und ein nun begin
nendes Streiten über die Vorstellungen, die man stch 
davon machen, und über die Ausdrücke, welche man 
davon gebrauchen solle, spaltete nicht nur die einfache 
christliche Kirche in eine vielfache, sondern führte auch 
menschliche Meinungen und Deutungen, als Glaubens
lehren, in die Kirche ein, welche zum Theil die ei
gentlichen christlichen Lehren verdrängten oder doch 
entstellten und verdunkelten. Und wie gänzlich ver
ändert wurde der christliche Gottesdienst! Wie glän
zend und prunkend und wie unverständlich und zweck
widrig zugleich! Welche Menge von äußerlichen Ge
bräuchen, Uebungen, Festen, Beichten, Bußen und selbst 
so manche Tändeleien, kamen in ihm zusammen! Des 
Buchstabens ward immer mehr, des Geistes immer 
weniger. —> Weit, sehr weit hatte man stch von dem 
wahren Christenthums und von der ursprünglichen 
christlichen Kirche wieder entfernt; einem Heiden- und 
Iudenthume hatte man stch wieder genähert.

Hier und da fühlte man dieß in der Kirche stark 
genug; einzelne Stimmen erschollen, die da riefen: 
zurück! einzelne Gemeinden, in innigem Vereine, ris
sen stch von der ihnen unchristlich gewordenen Kirche 
los, um das Verlorne Christenthum wieder zu ergrei
fen und fester zu halten. Aber mächtiger und allge
meiner und erfolgreicher als sie, rief ein Luther, 
und bald nach ihm, ein Zwingli: zurück, und 
strebten bis dahin zurück, wo die Kirche vom wah
ren Christenthums abgewichen war, um von da einen 
andern Weg, den lichtern, wärmern, sichreren Weg 
des Evangeliums Jesu wieder vorwärts zu füh
ren. Unvergeßliche, große, von Gott erkorne Män
ner! Möchte die evangelische Kirche in eurem Geiste 
und Herzen und eurer würdig auf diesem Wege vor- 
gedrungen sein!
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Aber nach alle diesen hören wir wiederum in un
sern Tagen, nicht erst von außen her, sondern 
auch in der evangelischen Kirche selbst den Ruf er
schallen: „zurück, zurück!" Immer und immer drin
gender ruft uns die Kirche, von welcher wir ausgeschie
den sind, und welche sich für die allein rechtgläubige 
und allein seligmachende hält, in ihren Schoos zu
rück, und wendet alle mögliche Mittel an, immer 
Mehrere dahin zurück zu führen. Aber auch in un
serer Kirche selbst äußert sich hier und da stark genug 
die Meinung, daß man sich seit Luther wiederum ziem
lich weit von dem Glauben der Väter, von der ei
gentlichen christlichen Lehre, selbst von den Lehren und 
Vorstellungen entfernt habe, welche auch Luther noch 
als Kirchenlehren gelten ließ; man fürchtet wieder, 
obwohl auf eine andere Weise, als vorhin, zu einem 
Heidenthume zu kommen! und so ruft man denn aber
mals: zurück, ja man strebt hier Und da sichtbarlich 
genug in Verträgen und Schriften wirklich zurück zu 
alten Lehrmeinungen, Vorstellungen, Gebräuchen, und 
zu veralteten Redensarten und Ausdrücken, und da
mit geht man gar auch zum Theil wieder in den 
Aberglauben, die Verkehrtheiten, die Finsternisse ein, 
welchen sich die evangelische Kirche zeither fortschrei
tend immer mehr entwunden hatte.

Aber diesem zwiefachen Rufe können wir, dem ei
nen so wenig als dem andern, um des Gewissens 
willen, Gehör geben und folgen. Was uns indessen, 
dem Geiste unserer Kirche gemäß, hierbei obliegt, ist 
lediglich das, daß wir prüfen, ob wir in solchen Stü^ 
cken, in welchen wir der ersten christlichen Kirche hät
ten gleich und getreu bleiben sollen, uns wirklich von 
ibr entfernt haben, und wiefern wir demnach zu ihr 
würden zurückkehren und ihr wieder ähnlich werden 
müssen. Und dieß wollen wir nun einmal, wollen's 
heute, an dem festlichen Tage, an welchem wir die' 
Stiftung des Christenthums, die Gründung der chtW 

1
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liehen Kirche feiern, hier miteinander überlegen, und 
Gottes heiliger Geist, der Geist der Wahrheit, er
fülle, regiere und stärke uns dabei!

Evangelium: Joh. 14, 23 — 31.
Das waren die Worte Jesu über seine Lehre: 

„Das Wort, das ihr höret, ist nicht mein, sondern 
des Vaters, der mich gesandt hat;" — und als Got
tes Wort nahm sie die Kirche an. Ist nun unsre 
Kirche dem treu geblieben? Halten, ehren, benutzen 
wir sie noch als Gottes Wort? Oder haben wir uns 
in dieser und anderer, damit zusammenhängender, Ab
sicht von der ersten christlichen Kirche entfernt! und 
wiefern hätten wir demnach Ursache, zu ihr zurückzu- 
kehren? —- Wir wollen uns hierüber mit einander 
Belehrung und Wahrheit suchen.

Ueber die Rückkehr christlicher Gemeinden 
unsrer Zeit zur ersten christlichen Kirche 
wollen wir also gemeinschaftlich ernste Betrachtungen 
anstelle». Diese würde aber bestehen können, oder 
müssen in einer Rückkehr — zur Einfachheit ihrer 
Lehre und ihres Glaubens; — zur Innigkeit ihres 
Verbandes; — zu ihrem Eifer für das gemeinschaft
liche Christenbekenntniß; — und zu ihrer regen, kräftigen 
Thätigkeit für Heiligung und Gottseligkeit.

Dieß Alles zeichnete die erste christliche Kirche so 
Vortheilhaft, so herrlich aus, das müssen auch jetzt 
noch herrliche Zeichen wahrhaft christlicher Gemeinden 
sein.

„Wer mich liebt," spricht Christus, „der 
wird mein Wort halten. Und das Wort, das 
ihr höret, ist nicht mein, sondern des Va
ters, der mich gesandt hat." An diesen Wor
ten sotten wir also halten, bei dieser Lehre bleiben, 
nichts willkürlich von ihr hinwegnehmen, aber auch 
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nichts willkürlich hinzuthun. Und, betrachten wir 
dieß Wort näher,'wie höchst einfach, wie Allen faßlich 
und verständlich ist dieses Wort; wie dringt es sich dem 
Verstände und dem Herzen Aller gleich mächtig auf! 
Denn daß Gott ein Geist, der höchste, der Vater al
ler Menschen — daß Jesus Christus der Sohn Got
tes und zum Heile der Welt zur Erde erschienen sei; 
— daß Gottes Geist zum Glauben und zur Heili
gung stärke; —- daß ein ewiges Leben und eine ein
stige gerechte Vergeltung uns Alle erwarte; — daß 
die Sünde des sich bessernden Menschen von dem lie
bevollen Vater im Himmel vergeben werde; — daß 
mithin Tugend und Gottseligkeit der Weg zur ewigen 
Seligkeit sei; —> das, m. Fr., war der Kern der 
Lehre Jesu, das war der einfache Glaube der ersten 
Christen. Aber wie sehr ist die nachmalige Kirche von 
dieser Einfachheit der Lehre und des Glaubens abge
wichen; wie hat sie bloße Ausgeburten menschlichen 
Witzes in Erklärungen und Deutungen über diese Leh
ren mit ihnen selbst verbunden und ihnen gleichgestellt! 
Wie viele andere Lehren und Meinungen hat man 
höchst willkürlich in die christliche Kirche ausgenom
men, so daß die heilige Schrift nichts von ihnen weiß, 
und sie nur menschliche Erfindung, menschliches Werk 
waren! Wie weit war man also schon in Absicht 
der Lehre des Christenthums von der ersten christli
chen Kirche abgekommen!

Als sich daher die Kirche erneute, als die evan
gelische Kirche das Christenthum, wie es von Jesu 
und den Aposteln gekommen war, wieder herzustellen 
strebte, mußte man jene Kernlehren des Christen
thums aus dem Schütte menschlichen Wahns und Jrr- 
sals hervorziehen, von ihren Schlacken säubern, und 
die im Laufe der Zeit hinzugekommenen, willkürlichen, 
»»christlichen Lehren wieder aus der Kirche entfernen. 
Und weil dieß der Zweck und das Geschafft dieser Kirche 
war, — dieser Kirche, zu welcher wir uns Alle noch 
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freudig bekennen, so müssen wir uns auch forthin an 
diese einfache, ursprüngliche Christuslehre halten und 
weder auf der einen, noch auf der andern Seite uns 
je wiederum von ihr entfernen.

Oder wäre dieß von uns geschehen und werden in 
der evangelischen Kirche etwa noch andere Lehren, als 
christliche, außer jenen wahrhaft christlichen, verkün
digt? zeigen nicht die Lehrer derselben lediglich aus 
dem göttlichen Worte, daß die Lehren, die sie predi
gen, in demselben gegründet sind, wenn sie gleich de
ren verschiedene Anwendung im Leben nach eigner 
frommer Betrachtung darstellen? — Mithin, wenn 
man zurückfübren wollte auf Meinungen oder Vorstel
lungen, welche bloß willkürliche, menschliche Schö
pfungen späterer Zeiten waren; --- wenn man Sätze 
für Wahrheiten annehmen und zu Glaubenslehren 
machen wollte, welche die erste Kirche eben so wenig 
als Jesus und seine Apostel kannten und lehrten; wenn 
man uns wieder Lehren und Grundsätze aufdringen 
wollte, welche die evangelische Kirche als nichtchristli- 
che verworfen hat; — man würde uns dann eben so
weit wieder von der ersten christlichen Kirche entfer
nen, als die Reformation uns derselben genähert hat; 
man würde das wahre, echte Christenthum, das wir 
ergriffen haben und bis dahin festhielten, uns wieder 
entreißen! Und dahin wollen wir nicht! Das soll 
nimmer geschehn! Dem wollen wir widerstehen in 
des Glaubens und der Ueberzeugung Kraft, und die 
Krone, die wir haben und halten, uns durch 
nichts rauben lassen!

Ja vielmehr, wenn wir nach ernstlicher Prüfung 
fanden, daß wir auch in unserer evangelischen Kirche 
noch einzelne Meinungen als christliche Lehren auf- 
stellten, die in Jesu und der Apostel Lehren nicht 
gegründet und ihr vielleicht noch aus früherer Zeit 
geblieben wären, wir würden uns auch von ihnen im
mer mehr loszumachen streben müssen, um die reine, 
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wahre Lehre Jesu, hie wir begehren, zu besitzen und 
zu bekennen. So würden wir uns der einfachen Lehre 
der christlichen Kirche immermehr nähern müssen.

Aber vielleicht ist die evangelische Kirche auf der 
andern Seite von jenem ursprünglichen, einfachen 
Christenglauben abgewichen? vielleicht erkennt sie selbst 
manche jener Hauptlehren des Christenthums nicht 
an und zweifelt an ihrer Wahrheit und Göttlichkeit? 
Der evangelischen Kirche überhaupt kann man Ließ 
nicht vorwerfen; sie hält an jenen christlichen Grund
lehren unwandelbar fest. Wohl aber mag es von ein
zelnen Gliedern derselben gelten, welche im Gebrauche 
ihrer evangelischen Freiheit zu weit gingen. Und wo
hin anders sollen wir diese so Abgewichenen rufen, als zu 
eben diesen reinen Christuslehren zurück? zu diesen Leh
ren, die mit unserer Vernnnft so innig zusammenstim
men; die den Glauben an sie Jedem aufdringcn, der nur 
den redlichen Willen zu glauben hat; die sich dabei so eng 
und treu an Herz und Gewissen anschließen?—«Denn 
wer auch diese verläugnet, dem kann überhaupt kaum 
Religion noch etwas gelten. Er verliert den ein
zigen Frieden, den Jesus in diesen Lehren gibt 
und den die Welt nicht geben kann. Er opfert 
die Ruhe seiner Seele dem Zweifel, sein Glück dem 
Verderben. — Dem so Abgewichenen rufen wir zu: 
„Kehre zurück! zurück zu dem verlaßnen, einfachen, 
trostvollen, beseligenden Glauben, der das schöne 
Theil der ersten christlichen Kirche war! den du viel
leicht nur verläugnetest, weil du ihn nicht recht kann
test; in dem du wohl nur Menschenwahn, womit du 
ihn selbst irrig vermengtest, verabscheutest, der, wohl
geprüft, dir aufs Neue fromme, stärkende Ueberzeu
gung werden wird!"

Kann man nun dieß den Christen unserer Zeit und 
besonders den Gliedern unserer Kirche nur theilweise 
zurufen: bei dem einfachen Glauben der ersten cbristli- 
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chen Kirche zu bleiben, und, verließen sie ihn, wieder 
zu demselben zurückzukehren, so scheint man allgemei
ner das andere: „auch zur Innigkeit des Ver
bandes in der ersten christlichen Kirche zu
rückzukehren," den Gemeinden unserer Kirche zu
rufen zu können.

„Meinen Frieden geb' ich euch!" spricht 
Jesus zu seinen Jüngern. — Friede, herzliche Ein
tracht und Liebe sollte unter den Seinen herrschen. E in 
Jeder sollte es daran erkennen, daß sie sei
ne Jünger wären, daß sie Liebe unter ein
ander hätten. -— Und darauf drangen auch die 
Apostel. Wie ein Glaube, eine Taufe wäre, so 
sollte auch die christliche Kirche, wie ein Leib, so ein 
Geist sein; Christen sollten eines Sinnes sein, 
gleiche Liebe haben, einmüthig und einhellig 
sein. Sie sollten Gutes thun an Jedermann, 
allermeist aber an des Glaubens Genos
sen. — Und man kann nicht läugnen, daß ein sol
cher engerer Verband, daß Eintracht und Liebe im 
Sinn und in thätiger Wirksamkeit für einander in der 
Kirche das Streben der Apostel war. Das förderten 
auch alle von ihnen in der Kirche gemachte Einrich
tungen, die Vereinigungen im Gottesdienste, die ge
meinschaftliche Feier des Abendmahls von der gan
zen Gemeinde, die mit demselben verbundenen Liebes
mahle, die angeordneten Almosen und Unterstützungen 
für die Armen und Nothleidenden in der Gemeinde; — 
das Alles wirkte sehr zur Befestigung des herrlichen 
Bandes, welches die Religion um sie geschlungen hat
te. Und wie hingen die ersten Christengemeinden an 
ihren Lehrern, Vorstehern und Aeltesten, die sie leib
lich und geistig pflegten; wie waren sie durch diese 
auch unter einander als Glieder mit dem allgemei
nen Haupte, Christus vereint! Wie standen 
sie daher in der Liebe Jesu Christi, ihres 
Herrn!
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Möchte dieses Band doch noch also bestehen, und 
nicht, wie leider geschehn ist, zum Theil durch die 
allgemeinere Verbreitung des Christenthums und durch 
die Erweiterung und Vergrößerung der Gemeinden, 
zum Theil auch durch den Geist der Zeit immermehr 
aufgelöst sein! Denn was gilt es wohl noch dem 
Bruder, daß der Andere auch ein Christ, oder daß er 
Mitglied derselben christt. Gem. ist? — Wie kränkt, 
wie vervortbeilt, wie verleumdet ein Mitglied der 
christlichen Kirche, ein Mitglied der Gemeinde das an
dere! Wie bezieht man fast Alles im Leben auf das 
äußere Geschäfft, auf Gewerbe und Gewinn, mithin 
auf seinen Vortheil, auf Befriedigung seines Eigen
nutzes: des Lebens in der Kirche, des Lebens in 
der Gemeinde, des Lebens als Christen für einander, 
des religiösen Bandes, welches uns zusammenknüpft, 
wird wenig oder gar nicht geachtet! —- Und wie 
schwach sind demnach auch die Bande geworden, wel
che den Prediger an seine Gemeinde knüpfen! Wie ist 
er doch immer mehr und mehr mit seiner Wirksamkeit 
nur auf das Haus, worin er predigt, oder wo er die 
zur ersten Abendmahlsfeier vorzubereitenden Kinder in 
der Religion unterrichtet, beschränkt, sonst fast gänz
lich aus der Gemeinde verwiesen! Wie gilt er so Vie
len höchstens nur als öffentlicher Lehrer, und zwar 
Vielen nur durch die ihrem Romanengeschmacke zusagen
den, ihren Kunstsinn beschäftigenden, ihr dunkles Ge
fühl ergreifenden und aufregenden, oft auch nur ihre 
Augen unterhaltenden und ihre Ohren kitzelnden Ver
träge, welche er halt; —- wie klar er für ihre Er
kenntniß, wie stark er für ihre Ueberzeugung, wie er
mahnend und belebend er für das Herz zur Heiligung 
und Gottseligkeit rede, am wenigsten berücksichtigend. 
Freund, Nathgeber, Tröster, Führer der Gemeinde zu 
sein, bat er längst aufgehört; durch häusliche, freund
liche Ansprüche und Ermahnungen fortdauernd wahre 
Sittlichkeit und thätiges Christenthum in der Gemeinde 
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zu fördern — davon hat er längst größentheils abste
hen müssen. —- Und wie nachteilig hat dieß auf 
den religiösen Werth der Gemeinde, auf ihre Fröm
migkeit und Sittlichkeit eingewirkt!

Daß es in dieser Hinsicht demnach wieder anders, 
daß es wieder werde, wie es in der ersten Christen
heit war, wie sehr, m. Fr., ist dieß zu wünschen, 
wie heilsam würde dieß auch unsern Gemeinden sein. 
Darum lasset uns hierin zur ersten christlichen Kirche 
zurückkehren, theuere Christen! Befestiget, ziehet es 
enger wieder zusammen, das Band, das euch als 
Christen, das euch als Glieder christlicher Gemeinden 
verknüpft! Schließet euch wieder mit Innigkeit und 
Vertrauen, mit Liebe und Freude Alle an eure Leh
rer und Führer auf dem Wege der Gottseligkeit und 
des Heils an, eure Herzen gern ihren öffentlichen 
Lehren und eben so gern auch ihren besondern Er
mahnungen öffnend; — o, dieses Band wird euch zu
gleich fester an ein wahrhaft christliches und frommes 
Leben, an ein Leben für Heiligung und Gottseligkeit 
knüpfen! — So werdet immermehr wieder eurer Leh
rer Ehre und Freude und Hoffnung, und 
Krone ihres Ruhms! — Und so liebet euch 
auch wieder, als Glieder derselben christlichen Kirche, 
als Glieder eurer christlichen Gemeinde, unter einan- 
ander herzlich und brüderlich, wie Christus die 
Gemeinde geliebt hat, und in dieser Liebe werdet 
Einer dem Andern zum Vorbilds, zur Besserung! 
— So, so müsse es wieder unter uns — hierin 
müsse unsre evangelische Kirche der ersten christlichen 
Kirche wieder ähnlich werden!

Worin ferner wieder mehr Aehnlichkeit zwischen 
den Christen unserer Zeit und den ersten Christen zu 
wünschen ist, das ist der Eifer für das gemein
schaftliche Christenbekenntniß, welcher in 
unsern Tagen an Stärke verloren zu haben scheint.
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Möchten sie demnach auch in diesem Stücke zu jener 
ersten christlichen Kirche zurückkehren und diese auch 
hierin wieder darstellen!

Denn dieser Eifer für ihr Christenbckenntniß er
füllte diese so ganz, — von ihm war sie so ent
brannt, daß nichts, nichts auf Erden ihr über dieß 
Bekenntniß ging, nichts sie davon abwendig machen 
konnte. Wie Christus voll hohen Muths ausrief: 
„der Fürst dieser Welt hat nichts an mir!" 
— wie die Apostel ganz befolgten, was er ihnen zu- 
sprach: „Euer Herz erschrecke nicht und fürch
te sich nicht," so gingen auch die ersten Christen 
mit freudigem Muthe den Martern, die man ihnen 
drohte, dem schrecklichsten Tode, der ihrer wartete, 
entgegen, und verläugneten dennoch ihr Christenbe
kenntniß nicht. Sonntäglich versammelte sich die ganze 
Gemeinde, nur die Kranken ausgenommen — zur ge
meinschaftlichen Andacht; da ließen sie das Wort 
Christi unter sich reichlich wohnen in aller 
Weisheit; da wurde gelehrt und ermähnt, da 
wurden Psalmen und Lobgesänge und geistli
che liebliche Lieder gesungen dem Herrn aus 
des Herzens Fülle; da feierte man, was die Apostel 
vom Herrn empfangen und ihnen gegeben 
hatten, in der ganzen Versammlung das heilige Mahl 
des Herrn. Wer ohne Ursachen diese christlichen Ver
sammlungen versäumte oder gar zu versäumen pflegte, 
der wurde erst getadelt und wiederholt brüderlich er
mähnt, und, wenn das Wort der Liebe und das Wort 
ernster Erinnerung nichts fruchtete, verachtet und zuletzt 
aus der Gemeinde ausgestoßen. Unchristliche Christen 
duldete man in jener christlichen Kirche nicht. Solche 
Achtung, solche Liebe, solchen Eifer hatten sie für 
das gemeinschaftliche Bekenntniß.

Und wenn auch hierin sich mit dem Fortgange 
der Zeit und selbst mit der Vergrößerung der Gemein
den Manches abändern, Manches gar aufhören muß
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te, mußte es dahin kommen, wohin es leider in den 
neuesten Zeiten gekommen ist und noch immermehr zu 
kommen scheint? —> Denn wie vielen Christen ist 
setzt ihr Christenbekenntniß sehr gleichgültig! wie man
che würden es heut zu Tage bei ähnlichen Martern, 
welche die ersten Christen zu erdulden hatten, bald 
aufopfern, wie sie ja so leicht um zeitlichen Ge
winns und Vortheils willen, es fahren lasten und zu 
einem andern übergehn! Wie Vieler Christenthum 
besteht doch in nichts weiterm, als daß sie getauft 
und ein oder zweimal zum Abendmahls gegangen sind; 
in den heiligen Versammlungen der Christen steht man 
sie nicht und eben so fern halten sie sich von der 
christlichen Abendmahlsfeier! So können Manche 
wohl Jahre lang in dem Bezirke einer Gemeinde woh
nen, ohne mit den Predigern derselben in irgend eine 
Berührung zu kommen, ohne auch nur einmal an dem 
öffentlichen Gottesdienste derselben Theil zu nehmen, 
ja ohne daß man von ihnen weiß, welches Religions
bekenntnisses sie denn eigentlich sind. — Wie weit ha
ben wir uns -— denn dieser Leute finden sich leider 
in jeglicher Gemeinde und oft mehrere — von der er
sten christlichen Kirche in unsern Tagen entfernt!

Nein, das ist unsrer nicht würdig, chr. Fr., und 
die traurigen Folgen davon sind im Leben und Wan
del so Mancher unverkennbar. Darum lasset uns zurück
kehren zu dem frommen Eifer der ersten Christen für 
ihr Christenbekenntniß! Um seinetwillen zu leiden, zu 
verlieren, zu sterben, — Gott sei gelobt! —- das 
fordern in diesen unsern Gegenden die gegenwärtigen 
Zeiten nicht. Aber dasselbe zu ehren und heilig zu 
halten, mit den Brüdern uns zur Anbetung und 
frommen Erbauung fleißig zu vereinen, mit ihnen oft 
und freudig zu feiern das Mahl des Herrn — dazu 
mahnen sie uns um so mehr, als wir jetzt fast mehr, 
als je, dieser Stütze des christlichen Glaubens und 
der heilbringenden Gottseligkeit bedürfen. Christen
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unsrer Tage! Lasset uns an diesem Pfingstfestees ge
loben, auch in diesem frommen Eifer für unser Chri- 
sienbekenntniß der ersten christlichen Kirche wieder ähn
licher zu werden!

Endlich aber lasset uns ihr auch ähnlich werden in 
reger, kräftiger Thätigkeit zur Förderung 
der Tugend und Gottseligkeit selbst!

Es sei fern von mir, die erste christliche Kirche 
als durchaus heilig und musterhaft in Tugend und 
Gottseligkeit zu preisen und zu empfehlen. Mehr als 
ein ernster Spruch in den Briefen der Apostel an die 
ersten christlichen Gemeinden belehrt uns, daß es auch 
unter ihnen manche der Sünde und den Lüsten erge
bene Glieder gab. Aber sie waren ja auch so eben 
erst aus der Verderbtheit des Iudenthums und der 
Verwilderung des Heidenthums in die christliche Kir
che übergegangen; sie hatten erst zu arbeiten, um 
los zu werden des alten, verderbten Menschen, 
und den neuen, nach Gott geschaffnen Men
schen anzuziehn in rechtschaffner Gerechtig
keit und Heiligkeit. Und hierin ließen sie es 
an redlichem Eifer und treuer Arbeit nicht fehlen. 
Im öftern Gebete um Kraft zu Gott flehend gelang 
es ihnen, sich loszureißen von dem bisherigen ver
kehrten Wandet; losgertssen davon ermähnten sie sich 
dann unter einander, zu stehen, nicht wieder zu fal
len, zu überwinden, und als neue Creaturen in 
Christo dem zu leben, der für sie gestorben 
und auferstanden war. Und so lesen wir schon 
in den Briefen der Apostel der herrlichen Zeugnisse 
nicht wenige über ihre gemachten Fortschritte in der 
christlichen Erkenntniß, über ihren Wachsthum in der 
Heiligung und Gottseligkeit.

Wir aber, m. Br., werden von Jugend auf über 
die Gottseligkeit des Christenthums belehrt, zu ihr 
erzogen, gebildet, ermuntert; wir dürften denn nur 
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folgen und dabei bleiben im Leben, um die beßten, 
die würdigsten, die Gott wohlgefälligsten Christen zu 
sein. Aber wir gehn hin in das Leben und in seine 
Geschäffte und Zerstreuungen, Genüsse und Vergnü
gungen, Reizungen und Verführungen, und ersti
cken das heilsame Wort und bringen keine 
Frucht. Wie Viele gibt es wohl, die mit Fleiß an 
ihrer eignen Besserung arbeiten? wie Wenige, die 
sich dazu geflissentlich stärken im Gebete vor Gott? 
oder die Andern ermuntern und ermuthigen auf dem 
Wege der Heiligung?-—Wo sind die Aeltern, die re
ligiös ihren Kindern zusprechen, sich mit ihnen verei
nen zu heiligenden Gebeten, sie ermuntern und bele
ben, den Weg der Tugend zu wandeln, und sie Hin
weisen auf das herrliche Ziel dieses Weges, auf die 
Krone, die an diesem Ziele prangt? Wo ist das 
häusliche, wo das gesellige Leben, in welchem man 
sich von den heiligen, tröstenden Wahrheiten der Ne- 
ligion unterhält, und sich durch sie in der Trübsal 
und für den Kampf der Tugend gemeinschaftlich 
stärkt? Welche ganz andere Gegenstände der ver
gänglichen Welt haben sie, — das Wort, das doch 
in Ewigkeit bleibt, — aus allen diesen Kreisen 
verdrängt!

Brüder! Wie sehr stehen wir auch hierin den er
sten Christen nach! Wie haben wir uns von ih
nen entfernt! —> O lasset uns zu ihnen, lasset uns zu 
ihrer regen, kräftigen Thätigkeit für alles Gute, für 
Heiligung und Tugend zurückkehren! Lasset es uns zu 
unsrer höchsten Freude machen, besser zu werden und 
Andere mit uns zu bessern! Lasset uns, wie sie den 
alten Menschen des Heidenthums und Iudenthums ab- 
legten, so den alten, bisherigen, «»christlichen, sünd- 
lichen Menschen ausziehen, den wir leider, auch als 
Christen wieder angezogen hatten. Es wird uns ge
lingen, wenn wir redlich wollen, wenn wir die Wirk
samkeit der Mittel dazu, die unter uns sind, kräftig 



über Joh. 14, 23—31. 15

fördern, wenn wir ernstlich darum zu unserm Gott 
beten; — er wird uns dazu heiligen und stärken!

Das, das sei unsere Rückkehr zur ersten christli
chen Kirche; diesen Rückweg wollen wir antreten und 
keinen andern! Die einfache Lehre Jesu, wie sie die 
erste christliche Kirche hatte, wollen wir festhalten in 
frommem Glauben, nicht aber wieder ergreifen die 
Menschensatzungen und «»biblischen Lehren, wodurch 
eine spätere Zeit sie entstellt hatte. Inniger, als bis
her, und zu herzlicherer Liebe, soll uns das Band 
der Religion, das Band der Kirche, das Band der 
christlichen Gemeinde verknüpfen, nicht aber wollen wir 
es noch und immer lockerer werden lassen, wie bis
her! Ehren wollen wir und feiern unsrer Ueberzeu
gung nach, fleißiger und würdiger, als bisher, unser 
Christenbekenntniß im öffentlichen Gottesdienste und 
in der Theilnahme an dem heiligen Mahle des Herrn, 
keineswegs aber ferner jene Versammlungen und 
diese heilige Feier verlassen! Mit allem Eifer, 
mit Wachsamkeit, mit ernster Thätigkeit wollen wir 
arbeiten an unserer und an der Brüder sittlichen 
Besserung und Gottseligkeit, und so schaffen, daß wir 
und daß sie mit uns selig werden.

Möge uns Alle dazu die Erinnerung an die erste 
christliche Kirche heute angemahnt und ermuntert ha
ben! Möge die Betrachtung, welche wir heute dar
über anstellten, diese Rückkehr zu dem wahrhaft Bes
sern der frühern Zeit fördern; mag sie Keinem unter 
uns fruchtlos bleiben!

Aber du, meine geliebte Gemeinde, mit welcher ich 
nun schon zwanzig Jahre lang verbunden lebe, — 
du, der ich stets und unveränderlich die einfache, von 
Menschensatzungen und Aberglauben reine Christusre
ligion predigte, die ich in, wahrlich mehr als zweitau
send Vorträgen zum Glauben stärkte, zur Heili
gung ermunterte, auf den Pfad der Wahrheit und 
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des Lebens leitete, möchtest du mir die Freude, die 
beseligende Freude gewähren, daß du fest und treu 
an dieser Lehre hieltest und daß keines deiner Glie
der weder den Weg des Unglaubens und des Leicht
sinns, noch auch den Weg thörichten Aberglaubens 
und verblendender Frömmelei beträte! Möchten wir ver
bunden, auch forthin in herzlicher gegenseitiger Liebe, 
in gegenseitigem zuversichtlichem Vertrauen, und im
mer fester verbunden leben! Würde der Eifer für 
unser Christenbekenntniß, für diesen Gottesdienst an 
dieser heiligen Stätte, für die Feier des Mahls Jesu 
an jenem Altare immer größer und allgemeiner, wie 
einst bei der ersten Christenheit! — Müßte ich nicht 
auch in deinem Umkreise noch so manche Personen, so 
manche Häuser wissen, welchen unser Gottesdienst und 
unsre Abendmahlsfeier gleich fremd ist, und mit denen 
ich als Prediger, noch wenig oder gar nicht in Be
rührung kam! Wiche auch aus dir immer mehr die 
Liebe zur Sünde, der Müssiggang, die Ungerechtig
keit, die Lieblosigkeit, das Laster; wüchse dagegen 
Frömmigkeit und Heiligung —- trüge das Gute, das 
auch durch mich in dir gepflanzt ist, immer reichere 
und herrlichere Früchte!

Doch der größere Theil von dir ist auch der beßre, 
und viele Glieder sind mir ja, als solche beßre, nä
her bekannt. Darum darf ich hoffen, freudig das im
mer Beßre hoffen! O erfüllet meine Freude Alle, ihr 
Glieder meiner lieben Gemeinde! Erfüllet sie seit die
sem Psingsttage mehr, mehr noch als bisher! — Wie 
lange die Vorsehung uns noch verbunden erhalten 
wird? — Wer mag in ihren Rath dringen? Aber wenn 
sie mich einmal von euch ruft, dann möge ich, wie Pau
lus von seinen Theffalonichern, von euch sagen können: 
„Ihr seid meine Freude, meine Hoffnung, meine Ehre 
vor unserm Herrn Jesus Christ." O daß dieser Wunsch, 
diese Hoffnung, dieses mein Gebet für euch ganz erfüllt 
werde! Amen.
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Tert: Apost. Gesch. 10, 42—48.

Petrus war von einem römischen Hauptmanne, Na

mens Cornelius, eingeladen worden, nach Cäsarien zu 
kommen, weil er vom Heiden- zum Christenthume 
übertreten wollte. Lange schon hatte er den stillen 
Wunsch gehegt, sich näher mit der, von Jesu und 
den Aposteln verkündigten Weisheit zu befreunden, 
und weil er sich beständig mit diesem Gedanken trug, 
so dünkte es ihm einst, eine unbekannte Stimme laste 
sich gegen ihn vernehmen, verkündige ihm, dem gut
gesinnten und wohlwollenden Manne, Gottes Gnade 
und Wohlgefallen, und befehle ihm, den Apostel Pe
trus, welcher sich in Joppe befand, zu sich entbieten 
zu lasten. Petrus kam auch nach Cäsarien, wo Cor
nelius sich aufhielt, und nachdem sie sich erst allein 
mit einander besprochen hatten, so trat Petrus in 
das Zimmer ein, in welchem Mehrere versammelt wa
ren, die gleichen Drang und Trieb nach christlichem 
Unterrichte empfanden, wie Cornelius, und der Bc-

Aryeitcr Band. 
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lehrung deS Apostels harrten. Hier hielt er nun die 
treffliche Rede, welche ihr Apost. 10, 34 rc. aufge- 
zeichnet findet und deren Ende ich euch eben vorgele- 
fen habe. Alle Zuhörer wurden durch sie hochbegei
stert und sprachen nach ihrer Weise das Lob Gottes 
und seines Gesandten aus, und Petrus weihete sie 
mittelst der Taufe zu Bekcnnern Jesu.

Ohne Zweifel findet ihr zwischen dieser Begeben
heit und zwischen der am Pfingstfeste zu Jerusalem 
erfolgten Begeisterung der zahlreich versammelten 
Menge große Aehnlichkeit, und da, was ein- und 
mehreremale geschehen ist, sich unter gleichen Umstän
den wiederholen kann, so scheint es allerdings, als 
ließen sich auch jetzt noch übernatürliche Geistesgaben 
erwarten, und man hat diejenigen wenigstens nicht 
auf der Stelle zu verdammen, welche entweder von 
sich selbst, oder doch von Andern glauben, daß sie 
mit außerordentlichen Kräften von Gott ausgerüstet 
wären, und nicht bloß höhere Einsichten in die Wahr
heiten der Religion besäßen, sondern wohl auch aus
nehmende und wundervolle Thaten verrichten könnten. 
Es ist der Mühe werth, hierüber zu klarer Erkennt
niß zu kommen und Schein und Betrug von der 
Wirklichkeit sondern zu lernen.

Gibts noch heute übernatürliche Geistes- 
kräfte und Wundergaben?

Dieser Betrachtung sei der heutige Vertrag gewidmet.
Zuvörderst erinnere ich euch, daß an übernatür

liche Gaben und Kräfte in keiner Wissenschaft und 
Kunst geglaubt wird, die Menschen müßten denn 
so roh und ungebildet sein, daß sie jede auffallende 
Erscheinung, deren Grund sie sich nicht zu erklären 
wissen und von welcher sie in Erstaunen gesetzt wer
den, für übernatürlich uud wundergleich ansprächen. 
Männer sind unter allen Völkern, deren Geist erwacht 
war, aufgetreten, und haben bald durch eigenes, müh
sames Forschen, bald durch besondere Gunst der Um-
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stände in den Wissenschaften ein Licht angezündet, 
welches schnell Alles erhellete, was vordem dunkel 
war. Künstler sind erstanden, deren Schöpfungen Nie
mand begreifen konnte und die gleichsam von einer in- 
wohnenden Gottheit getrieben, leisteten, was bisher ' 
Jeder für unausführbar und unmöglich gehalten hatte. 
Nie aber ist es Jemanden eingefallen, im Ernste zu 
behaupten, jene ausgezeichneten und hochbegabten 
Männer wären durch unmittelbar göttliche Beihülfe 
und Eingebung dahin gelangt, daß sie Verborgenes 
entdeckten, Verkehrtes ordneten, Irrthümer berichtig
ten, der Kunst und Wissenschaft die Bahn zeichneten 
und diese immer höherer Vollkommenheit entgegen- 
führten. Sogar die Wissenschaft, welche es vor
zugsweise mit Gegenständen zu thun hat, die Jesus 
dem Menschengeschlechte als Gdttes Gebot und An
ordnung einschärfte, sogar die tiefsten Untersuchungen 
denkender und weiser Männer über das Höchste, Hei
lige und Uebersinnliche und die überaus bedeutenden 
und schnellen Fortschritte, welche seit einem halben 
Jahrhunderte auf dem Felde der Religionswissenschaft 
gemacht worden sind, haben, so viel mir bekannt, noch 
in keines Menschen Seele den Wahn erzeugt, die 
Pfleger und Förderer göttlicher und menschlicher Weis
heit seien von einer übernatürlichen Kraft getrieben 
worden, oder haben unter einer wunderbaren und au
ßerordentlichen Leitung Gottes gestanden. Auch ha
ben sich dergleichen Forscher und Erfinder nicht ver
messen, daß ihnen die Erzeugnisse ihres eigenen Den
kens und Fleißes von oben herab unmittelbar einge
geben worden wären, wiewohl sie jederzeit, je treff
licher sie selbst waren, auch um so williger und 
dankbarer anerkannten, Gott habe sie vor Vielen aus
gezeichnet, und mit vorzüglichen Fähigkeiten begabt.

Nun saget selbst, ob diese nicht abzuläugnenden 
Erfahrungen uns nicht gegen die Versicherungen be
denklich machen müssen, daß Gott oder Jesus sich 

2*
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noch beut zu Tage gewissen Menschen offenbare und 
ihre Seele mit einem besondern Lichte durchstrahle. In 
keiner menschlichen Kunst und Wissenschaft übernatür
liche Erleuchtung und Hülfe; aber in Glaubensachen 

.außerordentliche Belehrung, wunderhaftes Licht in der
Finsterniß, Eingebung und Eingeistung? Und 
Alles dieß jetzt, wo das Evangelium Jesu sich be
reits in vieler Millionen Herzen und Händen befin
det, wo tausend kenntnißreiche Männer es durchforscht 
haben; wo in Städten und Dörfern die christlichen 
Glaubens- und Sittenlehren von eigends dazu bestell
ten und geprüften Predigern vorgetragen werden; wo 
die scharfsinnigsten Gelehrten, und öfters zugleich die 
beßten und edelsten Menschen sich anftrengen, die Tie
fen der Gottheit zu ergründen, und bescheiden geste
hen , es gebe für das geistige Vermögen eine Gränze, 
welche sich nicht ungestraft überschreiten lasse, und 
man müsse sich mit demjenigen begnügen, was uns 
von dem Sohne des himmlischen Vaters eröffnet wor
den sei? Dieß Alles jetzt, da es dem menschlichen 
Verstände gelungen ist, Manches, was ehedem für 
ein Geheimniß galt, zu enträthseln und seiner Hülle 
zu entkleiden, wo man aber auch gelernt hat, daß Vie
les in der Religion einer weitem Erörterung weder 
fähig noch bedürftig sei, und daß man häufig nur 
bis zu der Erkenntniß des Grundes vordringen könne, 
aus welchem sich die Unmöglichkeit, weiter vorzudrin- 
gen, ergibt?

Lasset uns nur tiefer in das Vorgeben derer 
eingehen, welche in Bezug auf Gott und göttliche 
Dinge übernatürliche Geistesgaben erwarten, oder zu 
besitzen glauben, oder auch sich überreden, daß ge
wisse, besonders begnadigte Menschen das Vermögen 
hätten, das klar zu erkennen, wessen Hinsicht und 
Anschauung Gott den Sterblichen verborgen und ent
zogen hat; lasset uns aber auch diejenigen beachten, 
welche nicht bloß in Worten, sondern auch in Wer
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ken und Thaten als Gottbegeisterte und von Gott 
vorzugsweise Begünstigte erscheinen wollen. Wessen 
rühmen sie sich denn? Sie rühmen sich zuerst eines 
eigenthümlichen richtigen Verstehens der hei
ligen Schriften. Sie lesen fleißig in der Bibel; ver
gleichen, dem Sinne oder auch nur dem Buchstaben 
nach, verwandte Stellen mit einander, bilden sich eine, 
ihren vorgefaßten Meinungen entsprechende Auslegung 
derselben; bitten Gott um Erleuchtung und wähnen, 
weit sie mit Ernst und Andacht zu Werke schreiten, 
sie müßten nun den wahren und einzig richtigen Sinn 
entweder gefunden haben, oder noch finden. Was 
aber nicht mit ihren Ansichten zusammenstimmt, ver
werfen sie, nicht selten mit schnöden Seitenblicken auf 
Andersurtheilende und Unterrichtetere. Und da der
gleichen Bibelfreunde gewöhnlich ohne gründliche Kennt- 
nifse des Alterthums, der Sprachen, des Zusammen
hanges, der Volkssitten, Gebräuche und Vorurtheile 
das Geschäfft der Auslegung treiben, so berufen sie 
sich, um Andern und sich selbst ihre Meinungen an
nehmlich zu machen, auf ein inneres Licht, welches 
ihnen der Herr angezündet habe, um sie vor Irrthü
mern zu bewahren. Vermöge dieser Erleuchtung glau
ben sie nun, sogar selbst neue Offenbarungen zu er
halten, richten in scheinbarer Demuth und Bescheiden
heit, gleich als von Gottes Geiste geleitet, ein neues 
Evangelium auf, oder behaupten doch, das von den 
Evangelisten und Aposteln hinterlassene, müsse nach 
ihrer Deutung verstanden werden, und setzen sich, wir 
wollen gern glauben, bewußtlos und ohne böse Ab
sicht, an die Stelle der von Gott erleuchteten Verfas
ser der Bibel selbst. Von diesem Glauben an ihre 
besondere Erleuchtung ist aber nur ein Schritt bis 
zum Glauben an ihre Unfehlbarkeit und von 
dieser kommt es nur allzuleicht zum Aufdringen 
ihrer vermeintlichen Weisheit, wenigstens zur weit 
möglichsten Verbreitung ihrer Lehren und Grundsätze
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Nicht zufrieden mit dem, was der klare Buchstabe 
des Christenthums verschreibt, übertreiben sie und 
fordern eine Selbstverläugnung, eine Selbstpeinigung, 
eine Ertödtung aller menschlichen Neigungen, eine 
Furcht vor dem gütigen und gnädigen Vater im Him
mel, daß, wenn man ihnen Gehör gäbe, man nimmer 
zu einem frohen Gedanken kommen würde; schrecken 
schwache und ängstliche Gemüther; werben Genossen 
ihrer Meinungen und vermehren das Heer derer, wel
che, seitdem das Christenthum öffentlich bekannt wor
den ist, durch ihre schwärmerischen Satzungen und 
Einfälle der vernunftgemäßesten Religion unter der 
Sonne weit mehr Schaden zugefügt haben, als der 
entschiedenste Unglaube.

Und was sage ich von denen, die sich bereden, be
sonderer Kräfte theilhaftig geworden zu sein und im 
Namen des Herrn Wunder thun, Kranke ohne 
Arzneimittel heilen, Blinden das Gesicht, Tauben das 
Gehör, Stummen die Sprache, Lahmen den freien 
Gebrauch ihrer Glieder wiedergeben zu können? Brü
sten sie sich nicht mit übernatürlichen Gaben, und 
vergessen, daß Gott nur Jesu und seinen unmittelba
ren Schülern zur Einführung des Christenthums, als 
allgemeiner Weltreligion, außerordentliche Kräfte ver
liehen hatte? Sonderbar, aber traurig, daß ihr Vor
geben Glauben findet zu uner Zeit, welche in Sa
chen der Religion mit Recht für die aufgeklärteste 
gehalten wird, die es jemals gab, und in welcher auch 
die gemeinsten Menschen über abergläubigen Wahn er
haben sein könnten und sollten! Aber nicht nur der 
««unterrichtete Pöbel, auch viele durch Stand, Rang 
und Verstandesbildung Ausgezeichnete lassen sich be- 
thören, und wenden sich denen zu, welche mit markt
schreierischer Zuverlässigkeit sich als auserwählte Nüst- 
zeuge der Allmacht und als Inhaber außerordentlicher 
Gnadenspenden darstellen.
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Was, meine Zuhörer, haben wir nun von über
natürlichen Geistesgaben in Beziehung auf Religion, 
oder auf Gott and göttliche Dinge zu halten? Schon 
aus dem Gesagten könnet ihr entnehmen, daß diejeni
gen, welche sich derselben rühmen, sich selbst das Ur
theil sprechen. Wie, es gäb' eine neue unmittelbare 
Einwirkung Gattes auf gewisse Menschen, so daß ihr 
Meinen, Reden und Thun nichts ausströmte, als 
Gotteskraft und Gottesweisheit? Gesetzt aber, es 
treten Mehrere auf, die sich gleicher Gunst des Him
mels bewußt zu sein wähnen, welchen von ihnen wol
let ihr glauben? Wird es nun nicht heißen müssen, 
wie geschrieben steht: der eine ist Kephisch, der an
dere Paulisch, der dritte Apollisch, der vierte Chri- 
siisch? Wird nicht, wie zur Zeit des Verfalles des 
römischen Reichs, ein falscher Christus und Christus
jünger dem andern das Feld bald streitig machen, 
bald räumen? Werden nicht Träumereien und 'Ein
bildungen an die Stelle erprobter Wahrheiten, Schein
tugenden an die Stelle der aufrichtigen Treue gegen 
Recht und Pflicht, Menschensatzungen an die Stelle 
göttlicher Gebote, Hoch- und Uebermuth an die 
Stelle der Bescheidenheit treten, und wo und wann 
sollen dergleichen neue und neueste Offenbarungen 
Ziel und Ende finden? Ists nicht die höchste Un
verschämtheit, in der wichtigsten und heiligsten An
gelegenheit sich nicht bloßes Stimmrecht, sondern den 
Urtheilsspruch anzumaßen? Darf der schwache, Feh
lern und Irrthümern unterworfene Mensch, in seiner 
Gebrechlichkeit sich herausnehmen, Glaubensvorschrif
ten zu machen, oder sich für einen Wunderthäter aus- 
zugeben, da das größte Wunder ist, daß er seiner 
Verblendung und Narrheit nicht inne wird? Und 
weiß der neue Prophet und Wundermann, daß auch 
er unter die irrsamen und gewöhnlichen Menschenkin
der gehöre, und gibt gleichwohl vor, er sei ein Aus
erwählter Gottes: stellt er sich dann nicht unter die



24 XU Am zweiten Pfingsttage

Verruchten, welche aus Eitelkeit, Ruhmsucht und 
Eigennutz, Wahn für Wahrheit, und Aberglauben 
für echte Iesuslehre verkaufen, einfältige Menschen 
absichtlich täuschen und betrügen, Andern zur Aus
führung ihrer gottlosen Entwürfe die Hand bieten 
und sich zu feilen Werkzeugen derer erniedrigen, wel
che über verderbenschwangern Entwürfen brüten?

Können wir aber gleich nicht läugnen, daß öfters 
ein sehr unrühmliches Streben, und gemeine, nied
rige Leidenschaften sich hinter dem Vorspiegcln über
natürlicher Begabungen verbergen, so wollen wir uns 
doch auch nicht verhehlen, daß Viele von der Ein
bildung, sie besäßen Wunderkräfte und hätten sich der 
religiösen Wahrheit vollkommen und in weit höherem 
Grade als Andere bemächtigt, gleich als von ei
ner Krankheit befallen sind, und sie daher 
lieber unter die Irrenden und sich selbst Täuschenden 
zählen, als unter die vorsätzlichen Betrüger. Soll
ten sie aber nicht bedenken, daß sie von arglistigen 
und übelwollenden Menschen leicht gemißbraucht wer
den können, ist ihre Eitelkeit nicht leicht zu überre
den, sie seien im Besitze vollendeter Weisheit, und 
werden sie nicht um so geneigter, sich Andern mitzu- 
theilen und sie an sich zu ziehen suchen, je überzeugter 
sie selbst von dem Werthe ihrer unfruchtbaren und 
gehaltleeren Meinungen zu sein wähnen? Nicht ver
dammen wollen wir daher die Verirrten, sondern sie 
liebreich und freundlich zur Selbsterkenntniß bringen, 
und Gott bitten, er wolle die Umstände so lenken, 
daß auch ihnen der Stern aus der Höhe aufgehe und 
der echte Geist Jesu sie in alle Wahrheit leite.

Jene hohe Begeisterung aber für Wahrheit, Recht 
und Religion, welche an dem heutigen Feste über die 
Jünger und ersten Bekenner des Christenthums kam; 
jene Ueberzeugungstreue, welche selbst unter Verfol
gungen, Entbehrungen und Qualen dennoch der an
erkannten Wahrheit beharrlich huldigte, jener uner
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schrockene Muth, welcher die Apostel beseelte, wenn 
sie umringt von Gefahren, bedroht von der Gewalt 
und angefochten von den Irrthümern und Leidenschaft 
ien unerleuchteter Zeitgenossen dennoch mit Feuer und 
Kraft gegen das Unwürdige, Verkehrte und Gott 
Mißfällige eiferten; jene Besonnenheit, mit welcher 
sie die Lehren und Grundsätze des Christenthums ver
trugen und vertheidigten; jene edle Haltung, mit 
welcher sie vor Hohen und Niedrigen ihren Christen
glauben bekannten; jene Festigkeit, mit welcher sie 
Verführungen widerstanden; jene Ruhe, mit welcher 
sie Spott und Schmähungen ertrugen; jene Großher
zigkeit, mit welcher sie der Wahrheit und dem Heile 
des Menschengeschlechts selbst das Leben opferten; jene 
Bescheidenheit und Demuth, mit welcher sie nur Gott 
und seinen Gesandten verherrlichen, und nichts sein 
wollten, als Zeugen der Wahrheit und Boten und 
Jünger des vom Himmel gekommenen Meisters; diese, 
diese müssen unser Aller Antheil werden. Und darum 
lasset uns, Jeder nach seinem Stande und Berufe, 
des Herrn Werk treiben, selbst immer treuer und fe
ster im Guten werden, und wo sich uns Gelegenheit 
darbietet, Böses zu verhüten, Irrthum und Aberglau
ben zu bekämpfen, den Sinn für Sittlichkeit und 
Gottesfurcht in die Gemüther zu pflanzen, und Recht, 
Ordnung und Zucht einheimisch auf Erden zu ma- 
machen, sie freudig ergreifen. Dann wird Gottes und 
Jesu Geist sich über Alle ergießen und wir werden 
das Pfingstfest freudig, bewußtvoll und im Hochge
fühl' unserer Christenwürde begehen. Amen.



xm.
Am Trinitatisfeste.

Von

o. G. F. W. Schnitz,
Consi'storialrathe und prot. Stadtpsarrer in Speyer.

^nade sei mit euch, und Friede von Gott unserm 
Vater, und unserm Herrn Jesu Christo. Amen.

Daß ein Gott sei, meine Geliebten, der Himmel 
und Erde erschaffen hat, ein vollkommenes Wesen, 
das alle gute und große Eigenschaften im höchsten 
Grade in sich vereinigt; daß dieser Gott sich durch 
Jesum Christum, welcher ihn seinen und unsern Va
ter nennt, als aller Menschenvater geoffenbart habe; 
daß er, als heiliger Geist, überall und zu allen Zei
ten, für die Erhaltung und Ausbreitung alles dessen 
wirke, was wahr und gut ist, und worauf die Wür
de, so wie das Heil der Menschheit beruht, das, m. 
G., ist die erhabene Lehre des Christenthums, in de
ren Bekenntniß auch wir uns beseligt fühlen. -—' 
Mag die Gestalt, in welcher sie sich, von einem Jahr
hunderte zum andern, erhalten und fortgepflanzt hat, 
mit noch so viel Dunkelheiten umhüllt worden sein; 
ganz einfach genommen, wie sie uns in den Büchern 
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der christlichen Offenbarung vor Augen liegt, bleibt 
sie faßlich und wirksam genug, um, durch ihren seg
nenden Einfluß auf Geist und Herz, die Veredlung 
der Menschheit zu fördern. — Nur alsdann, wenn 
wir, statt an die klaren Aussprüche der heiligen Schrift 
uns zu halten, auf die Spitzfindigkeiten und künstli
chen Leuteleien derer uns einlaffen wollten, die, so 
wie überhaupt in den Angelegenheiten der Religion, 
namentlich und besonders auch in der christlichen Lehre 
von dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Gei
ste, als Meister sich geltend machen, und ihre per
sönlichen Ansichten und Vegriffeals die alleinwah
ren uns aufdringen möchten: nur alsdann, sage ich, 
könnten wir in Gefahr kommen, diese erhabene Grund
lehre des christlichen Glaubens den Bedürfnissen un
seres Geistes und Herzens nicht mehr entsprechend zu 
finden. — Wie sehr es eben deßwegen Pflicht für 
uns sei, nicht bloß in Absicht auf die Lehre, sondern 
in allen Angelegenheiten der Religion, gegen das 
Ansehen und die Entscheidungen einer solchen Mei
sterschaft mit möglichster Vorsicht uns zu verwahren, 
davon möchte ich, auf Veranlassung unsers Festevan
geliums, heute ausführlicher mit euch sprechen.

Evangelium: Johann. 3, 1 — 15.

Ein Meister in Israel, ein Mann, der im Rufe 
stand, Alles inne zu haben, was zur Glaubens- und 
Pflichtenlehre ker mosaischen Religion gehörte, das, 
m. G., war Nicodemus, ein Oberster unter den Ju
den, von welchem uns unser heutiger Text erzählt, 
er habe Jesu, zur Nachtzeit, einen Besuch abge
stattet. —- Wie sehr dieser Mann bei sich selbst fühlte, 
er sei noch nicht das, wofür Andere ihn hielten, da
von zeugt nicht allein sein Verlangen, die nähere Be
kanntschaft des neuen Volkslehrers zu machen, son
dern vorzüglich auch der Ausdruck bescheidener Ehr
erbietung, womit er, als einen von Gott Gekomme
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nen, ihn begrüßt, und keinen Anstand nimmt, sich 
von ihm belehren zu lassen. — Und siehe da! Wie 
weit findet sich dieser angebliche Meister in Israel, 
schon bei der ersten Frage, welche an ihn geschieht, 
in seinen Kenntnissen noch zurück! — Nach leiblicher 
Abkunft ein Jude zu sein, mehr bedurfte es nicht, 
seines Wissens, um unbestreitbare Ansprüche auf 
den Himmel zu haben. Wie ganz anders, wie be
fremdend für einen Meister in Israel, lautet nun 
Jesu Bescheid, der eine zweite, neue Geburt, als we
sentliche Bedingung der Seligkeit ausstellt. — Der 
Pharisäer scheint dieses gar nicht begreifen zu können, 
und nicht ohne Mühe bequemt er sich, diese auffal
lende Lücke in seinem religiösen Wissen jetzt auszu- 
füllen.

Sehet, m. G., so geht es Jedem, der, in Ab
sicht auf seine Kenntnisse in den Angelegenheiten der 
Religion, von einer Meisterschaft träumt, die 
ihm nichts weiter zu lernen mehr übrig lasse. Au wie 
mancherlei Nachtheilen dieß führe, möchte ich heute 
euch augenscheinlich machen. Ich spreche nämlich in 
dieser Stunde der Andacht:

von der verdächtigen Bequemlichkeit de
rer, die sich, in ihrem religiösen Wis
sen, für Meister halten.

Ein Meister in seinem religiösen Wis
sen glaubt der zu sein, welcher die Mei
nung hegt, sein e Kenntn is se in Allem, was 
zu den Lehren der Religion gehört, seien 
vollendet, und darum auch keiner Erweite
rung oder Vermehrung fähig, oder, sie seien 
die einzig und ausschließend wahren oder 
untrüglichen, und darum auch keiner Be
richtigung mehr bedürftig.

Ja, m. Th., nichts ist denkbarer, als daß 
es Menschen gebe, die ihr religiöses Wissen 
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für vollendet, und sich selbst in dieser Be
ziehung für Meister halten.

Grade das Volk und die Schule, zu de
nen der in unserm Texte erwähnte jüdische 
Oberste, als Mitglied der pharisäischen 
Secte gehörte, machen uns anschaulich, wie 
man zu einer solchen Meinung von sich ge
langen oder bei Andern einen Ruf dieser 
Art sich erwerben könne. Alles, was man von 
Gott und seiner Verehrung zu wissen nöthig hatte, 
um ein rechtgläubiger Jude zu sein, das war im Ge
setze Mosis und in den Propheten enthalten. Wer 
also, durch ffeißiges Lesen dieser heiligen Bücher, sich 
so weit mit ihnen bekannt gemacht hatte, daß er, in 
welchem Theile derselben man ihn auch prüfte, überall 
Rede und Antwort zu geben vermochte, der war of
fenbar Meister in diesem Fache, denn wie Viele 
wußten nicht Alles, was Er zu wissen sich rühmen 
durfte!

Etwas Aehnliches dürfte uns wohl bis
weilen auch in der Christenheit, selbst noch 
zu unsern Zeiten, begegnen. Nehmet ihr an 
daß das Lehrbuch der Religion oder der Katechismus, 
den ihr in eurer Kindheit gelernt habt, alles das in 
sich fasse, was zu der evangelischen Glaubens- und 
Sittenlehre gehört, und wäret ihr damals bedacht, 
ihn ganz wörtlich und buchstäblich eurem Gedächt
nisse einzuprägen, so daß es euch bis auf den heuti
gen Tag nicht die geringste Mühe kostet, über alle in 
ihm abgehandelte Gegenstände sogleich hinlängliche Aus
kunft zu geben, auf jede Frage, die man euch ver
legt, augenblicklich die Antwort bereit zu haben, ganz 
so, wie sie im Buche steht, jeden darin enthaltenen 
Spruch auf das genaueste herzusagen, und zugleich 
Buch, Capitel und Vers zu bezeichnen, worin er 
verkommt; seid dann nicht auch ihr Meister in 
euerm religiösen Wissen? Seid ihr es denn nicht we
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nigstens in Vergleichung mit tausend Andern, denen 
das nämliche Buch in die Hände gegeben war, die 
aber, weil sie nicht so fleißig, als ihr, lernten, viel
leicht kaum die Hälfte von dem kennen, was ihr euch 
anzueignen bemüht wäret?

Doch, wer in seinem religiösen Wissen 
sich dünken läßt, Meister zu sein, der mei
net wohl auch: nur das, was er weiß, sei 
das allein Wahre, und aus schließ end Rich
tige und Untrügliche; wer andersdenke, als 
er, etwas Anderes, als er, für wahr halte, 
der befinde sich ohne weiteres im Irrthume.

Gerade dieses war auch die herrschende 
Ansicht bei Nicodemus, so wie überhaupt 
bei der ganzen Secte der Pharisäer; wie 
hätt'e sonst Jesus mit dem, was er lehrte, 
ihnen so anstößig werden können? Daß ein 
Gott sei, der Himmel und Erde geschaffen habe, glaub
ten auch sie, und gewiß, in dieser Beziehung, hätten 
sie gegen den neuen Volkslehrer nichts einzuwenden 
gehabt. — Daß aber dieser Gott nur der Juden 
Gott, und daß alle übrige Völker der Erde, als 
seiner Gnade nicht würdig, von ihm verworfen seien, 
das konnte Jesus, der Erstgeborne des Vaters, ihnen 
nicht einräumen. Ach, wie sehr sie, als Meister in 
ihrem Wissen, durch seinen Widerspruch sich beleidigt 
fühlten, davon mußte er nur zu bald die Beweise er
fahren. — Daß die leibliche Abkunft von jüdischen 
Aeltern allein schon genüge, um vor Jehova als 
Auserwählter zu gelten, davon hatten sie sich zu fest 
überzeugt, um Jesu beistimmen zu können, wenn er 
behauptete, der Unsichtbare sei aller Menschen Vater, 
und könne eben deßwegen auch nur mit kindlichem 
Sinne, nicht eben mit Opfern und Knechtsdienst von 
ihnen verehrt werden. —

Nein, m. G., begreifen würden wir's nicht, wie 
es möglich gewesen sein könne, Lehrsätze, welche uns 
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heute so gewiß und klar sind, als unser eigenes Da
sein, trotz ihrer einleuchtenden Klarheit doch zu ver
werfen, wenn es sich nicht aus dem einfachen Um
stände erklärte, daß die, welche sich eine so 
schnöde Zurückweisung der Wahrheit er
laubten, es bloß deßwegen thaten, weil das 
Vorurtheil sie beherrschte, sie seienMeister 
in ihrem Wissen, und Alles, was nicht da
mit übereinstimme, müsse daher für Irr
thum gehalten werden. Sie hatten sich aus den 
einzelnen Glaubens- und Lehrsätzen, welche von ih
ren Vätern her auf sie vererbt waren, nun einmal 
ein Ganzes gebildet, in das man nichts Neues mehr 
einschieben und aufnehmen konnte, ohne dieses ge
schlossene Ganze aus seinen Fugen zu reißen und aus
einander zu sprengen, und damit zugleich manches 
zeitlichen Vortheils und irdischen Vorzugs verlustig 
zu werden. Nie hatten sie daran gedacht, daß, beim 
Fortgange der Zeit, bei dem unaufhörlichen Wechsel 
der Umstände, bei den stets sich verändernden Neigun
gen, Bedürfnissen und Bestrebungen der Menschen 
manches sonst Wahre, Wichtige und Gewisse, nach 
und nach falsch, gleichgültig und zweifelhaft werden 
könne. — Daher ihr hartnäckiger Widerwille gegen 
jeden, eine Erweiterung ihres angenommenen Lehrbe- 
grisss nach sich ziehenden, Zusatz, der sie vielleicht 
genöthigt hätte, zu immer neuen Berichtigungen sich 
zu verstehen, und somit zugleich ihre bisherige Mei
sterschaft aufzugeben. —

Ihr werdet mir eingestehen, m. G., daß eine 
Meisterschaft dieser Art sehr bequem, aber 
ich mache euch auch kein Geheimniß daraus, 
daß diese Bequemlichkeit in mancherlei 
Hinsicht äußerst verdächtig sei.

Wenn es bequem ist, soreich zu sein, daß 
man nicht weiter zu sorgen, geschweige zu 
arbeiten braucht; warum sollte es nicht auch 
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bequem sein, soviel zu wissen, daß man da.s 
weitere Denken ein für allemal einftellen, 
und sich die Mühe des Fortlernens erspa
ren darf? Wäre der Vorrath von Kenntnissen, die 
man zu sammeln hat, noch so groß, wenn er sich nur 
erschöpfen läßt, dann bleibt doch die Hoffnung, daß 
man, mit einiger Anstrengung, früher oder später, 
ans Ziel gelange, und wer einmal am Ziele steht, 
der hat gewonnen; er ist jetzt Meister, seine Aufgabe 
beendigt, und er kann ausruhen! Was drüber ist, 
sagt er dann, was drüber ist, das ist vom Uebel! 
Die ganze Summe aller, in göttlichen Dingen dem 
Menschen erkennbaren Wahrheiten, hat er sich, seiner 
Meinung nach, eigen gemacht; wollte er nichts desto 
weniger immer noch weiter forschen, so müßte er 
ja befürchten, in Irrthum und Unglauben sich zu ver
lieren. Besser also, man schließt das Tagewerk 
und macht Feierabend!

Nichts ist dann leichter, als die, welche 
anderer Meinung zu sein, oder die, so wie 
Jesus dem pharisäischen Meister, etwas 
Neues, noch nicht Erhörtes, zu sagen wag
ten, auf der Stelle zu widerlegen. Was sie 
vorbringen, das hat die Vernunft ihnen eingege
ben, aber das stolze Gebäude des Glaubens, das 
man von seinen Vätern ererbt hat, duldet es nicht, 
daß die Vernunft an ihm rüttle; es stehet fest auf 
den Grundsäulen des Herkommens und der Ver
jährung, es hat die kreischenden Stimmen und rü
stigen Arme aller Nichtdenkenden, aller Blindgläubi
gen für sich; und wer kühn genug wäre, mit Ver
nunftgründen darauf einstürmen zu wollen, dem 
würde, wie dem begeisterten Stephanus, ohne wei- 
ters mit Steinwürfen geantwortet, denn unter allen 
Gegenbeweisen sind sie die kräftigsten, weil eben sie, 
mit dem Widersprüche, zugleich auch den Wider - 
sprechet zu Boden schlagen. — Ihr sehet also, m.
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G., daß nichts bequemer sein könne, als die Be
quemlichkeit derer, die sich in ihrem religiösen Wissen 
für Meister hatten. Weil sie schon alles Erkennbare 
inne haben, so brauchen sie auch nichts weiter zu 
denken oder zu lernen, und für manche Menschen 
könnte nichts lästiger und beschwerlicher sein, als 
das Denken und Lernen! —> Weil das, was sie wis
sen , nach ihrer Ueberzeugung, das ganz allein Wahre 
und das Unfehlbare ist, so sind sie der Mühe 
enthoben, Rechenschaft abzulegen, öderes gegen Wi
dersprüche zu schützen; ja, sie fühlen sogar sich be
rechtigt, Jeden, welcher sich anders zu denken er
laubte, mit Zwang und Gewalt zum Stillschweigen 
zu bringen.

Bewahre euch Alle der gute Geist Got
tes vor solcher Bequemlichkeit!

Die Wahrheit richtet sich nichtnachuns, 
sondern wir müssen uns nach der Wahrheit 
richten. Sie steht nicht da stille, wo wir etwa 
nicht mehr weiter voran wollen, sondern wir müssen 
ihr folgen, oder wir gehen zurück! — Sind die 
Meister in Israel nicht ein sehr auffallendes Beispiel 
hiervon? Mit welcher Hartnäckigkeit wiesen sie jede 
Erweiterung und Berichtigung ihres, feit so vielen 
Jahrhunderten schon sich gleichgebliebenen, von ihren 
Vätern ererbten Glaubens zurück! Wie erbittert 
stellten sie dem sich entgegen, der das Gesetz und die 
Propheten ja doch nicht austösen, nicht abschaffen, 
sondern erfüllen, vervollständigen, und den Bedürf
nissen der Zeit besser anpassen wollte! Wie grausam 
führten sie ihren boshaften Plan aus, die ihnen so 
unwillkommene neue Lehre mit dem Lehrer zugleich zu 
vertilgen; — aber was half es ihnen? Das alte, 
stolze Gebäude des Iudenthums stürzte zusammen, 
und die Meister in Israel wurden unter die Trüm
mer desselben begraben. —> Um desto herrlicher wie
der aufzuleben, mußte Jesus am Kreuze sterben, und '

Zweiter Band. 3 
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nur um einen desto glorreicher» Sieg zu erringen, 
schien er zu unterliegen. — Ein Triumph war sein 
Abschied von dieser Erde, denn seine Getreuen zogen 
nunmehr in alle Wett aus, das Evangelium zu ver
kündigen. Wie es uns schon die Vernunft sagt, daß 
wir als Menschen verpflichtet seien, in der Erkennt
niß alles Wahren und Guten unaufhörlich zu wach
sen; wie die Vernunft schon Jeden, der nicht wctser 
werden, Jeden, der nicht von Vorurtheilen und Irr
thümern sich reinigen will, für einen Elenden er
klärt, der die menschliche Natur entehre, und ihre edel
sten Kräfte ungebraucht lasse; so bestätigte sich's vor 
achtzehn Jahrhunderten schon mit dem Iudenthume in 
seinem Verhältnisse zum Christenthume. —-

Und so wird's zu allen Zeiten mit dem 
sein, was der Erleuchtung der Menschheit, 
wie sie der Geist des Evangeliums will, 
sich feindselig in den Weg stellt. Jedes Zeit
alter hat seine eignen Bedürfnisse, und nach diesen 
macht es auch seine Forderungen. Sind diese For
derungen auf Wahrheit und Recht gegründet, 
bezwecken sie die Veredlung und Beglückung der Mensch
heit, dann lassen sie sich nicht zurückweisen, und die 
Meister, welche mit Hinterlist sie umgehen, oder mit 
offener Gewalt unterdrücken, oder es dahingebracht se
hen möchten, daß es Niemand mehr wagen dürfe, 
durch freies Forschen seine Einsichten erweitern zu 
wollen, daß vielmehr Jedermann ihre Meinungen 
nachbete, und den Geist der Prüfung und Untersu
chung, ja, sogar alles eigene Nachdenken für immer 
verabschiede, diese Meister, sage ich, helfen wider 
ihren Willen, der guten Sache den Sieg, sich selbst 
aber den Untergang zu bereiten. Fortschreiten 
soll die Menschheit, in immer höherem Maße und 
immer weitem Umkreisen soll sie des Lichtes der 
Wahrheit und des Segens der Tugend, immer voll
kommener soll sie, mit einem Worte, einer rein mensch- 
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liehen Würde und dadurch des göttlichen Ebenbildes 
theilhaftig werden. Wer sie zur Unwissenheit und 
durch diese zur Knechtschaft deS Geistes und 
des Gewissens verdammt, ist ein heilloser Verrä- 
ther an unserm Geschlechte, ein Tollkühner> der wi
der Gott selbst streitet. — O des ohnmächtigen Tro
tzes, der es verhindern möchte, daß immer mehr das 
Reich Gottes komme, immer allgemeiner und freudi
ger Gottes Wille geschehe auf Erden, so wie im 
Himmel! Wird je die Sonne verlöschen, weil die 
Finsterlinge kein Licht wollen? Werdet, Menschen
hände dem rollenden Rade der Zeit in die Spei
chen fallen und es zum Stillstände nöthigen? Wird 
die Zukunft oder die Gegenwart sich in Vergangenheit 
umwandeln, und ein längst abgelebtes Jahrhundert 
im jetzigen wiederauferstehen?

Nein, allwaltender Vater im Himmel! Dir ver
trauen wir, wenn unter solchen Besorgnissen uns 
bange wird um das Herzi Dein ist die Kraft und 
die Herrlichkeit; Staub vor dir sind die Frevler, 
welche sich gegen deine heilige Weltordnüng auflehnen^

Und du, Heiland der Welt!
Schütze deines Wortes Ehr', 

Es will Abend werden! 
Fbrdre dein Reich immer Mehr,' 
Licht und Recht auf Erden, 
Bis du einst hehr erscheinst/ 
Richter deiner Brüder, 
Haupt der treuen Glieder. Amen!



xmi.
Am ersten Sonntage nach Trinitatis.

Bon

v. Samuel Gottlob Frisch,
Hofprediger in Dresden.

Die rohe Sinnlichkeit, das gröbere Laster, wird fast 

immer als das, was es ist, als entehrend, schänd
lich und strafbar erkannt. Der Mensch, welcher sich 
durch Ausschweifungen des Trunkes um das Bewußt
sein seiner selbst und seiner Verhältnisse bringt, und 
den niedrigsten Begierden auszubrechen gestattet, macht 
auf uns den widrigsten Eindruck und wir fliehen ihn 
mit Widerwillen. Wer zur Befriedigung seiner Hab
sucht sich offenbare Eingriffe in Andrer Eigenthum, 
Plünderung der Unerfahrenen und Unmündigen er
laubt, das schreiendste Unrecht für erhaltene Geschenke 
zuläßt und ausüben hilft, der ist in der bürgerlichen 
Gesellschaft gebrandmarkt. Personen, die von Andrer 
Verführung und Sünden einen schändlichen Gewinn 
und ihren Lebensunterhalt ziehen, sind uns ein Gräuel, 
und werden von denen selbst, welche sie mit ihren 
Netzen umgarnt haben, verabscheut. Mit Einem Worte: 
den Stempel der Verwerflichkeit tragen die rohe Sinn
lichkeit, das offenbare Laster. Sie sind nur für völ
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lig Ungebildete, Besinnungslose verführerisch, und 
täuschen nicht durch sich selbst, sondern durch Masken, 
hinter welche sie sich verbergen. Aber es gibt eine 
feinere Sinnlichkeit, ein Streben nicht nach thieri
schen, sondern nach höhern Kunstgenüssen des Au
ges und Ohres, nach geselligen Lustbarkeiten, verbun
den mit einem Bemühen zu gefallen, Freude und 
Wohlleben um sich her zu verbreiten und alle heftige, 
erschütternde Ausbrüche der Leidenschaft zu vermeiden. 
Diese feinere Sinnlichkeit trägt ungemein viel Gefäl
liges und Einnehmendes an sich; in den Genuß der
selben wird von Mehrern die wahre Kunst zu leben 
gesetzt. Es führen Manche ein ganz sinnliches Leben, 
und dienen nur ihren heftigen Begierden, aber wegen « 
ihrer Talente, ihrer Kenntnisse, ihrer Kunstfertigkeiten 
wähnen sie, auf einer hohen Stufe der Vollkommen
heit zu stehen. Sie geben sich ausgewählten Ver
gnügungen hin; es ist ein Schwelgen in Gefühlen 
des Schönen, des Erhabenen, nach welchem sie vor
züglich trachten; es sind die Formen des Anstandes, 
der großen Welt, in welchen sie sich bewegen; es ist 
ein sorgfältiges Bemühen, aus den geselligen Kreisen 
alles Störende zu entfernen und dagegen sich mit der 
größten Schonung und Zartheit zu begegnen, was al
lerdings Aufmerksamkeit, Gewöhnung, oftmals Selbst
beherrschung fordert. Und wenn auch die gemeinen 
Freuden genossen werden, und man sich zu denselben 
versammelt, so werden sie durch die Schönheiten der 
Natur, durch die Gebilde der Kunst, durch einen 
steten Wechsel der Reize erhöht. Oft empfiehlt sich, 
zumal der Jugend diese Sinnlichkeit durch ungemeine 
Fröhlichkeit und Verstärkung des Kraftgefühls. Sehr 
treffend schildert ein biblischer Schriftsteller die An
hänger derselben mit den Worten: Wohl auf nun, 
lasset uns wohl leben, weils da ist, und unsers Lei
bes brauchen, weil er jung ist. Wir müssen uns 
mit den.beßten Weinen und Salben füllen; lasset uns 
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die Maienbtumen nicht versäumen, lasset uns Kränze 
tragen und junge Rosen, ehe sie welk werden. Un
ser Keiner lasse es ihm fehlen an Prangen, daß man 
allenthalben spüren müsse, wo wir fröhlich gewesen sind. 
— Dieser feinern Sinnlichkeit waren zur Zeit unsers 
Herrn fast alle Griechen und Römer aus den höhern 
Ständen, es war ihr ein großer Theil der Juden, 
nämlich die ganze sadducäische Partei ergeben. Diese 
Sprache war es, welche wir so eben aus einer bibli
schen Schrift vernommen haben, und gegen sie wur
den die Belehrungen und Warnungen Jesu vorzüg
lich gerichtet. Unter die Sadducäer gehörten die 
Reichsten, die Vornehmsten. Die Kunst zu genießen, 
war ihre höchste Weisheit. Bei allem Hasse gegen die 
Ausländer hatten sie doch von diesen erlernt und aus
genommen, was dem Sinngenusse mehr Mannichfaltig- 
keit und Reiz geben kann. Gegen ihre verfeinerte 
Sinnlichkeit, gegen die Täuschungen derselben sprach 
Jesus mit nicht geringerm Ernst und Nachdruck, als 
gegen die groben Laster der Pharisäer, die sie unter 
der Larve der Schcinheiligkeit übten. Vor der fei
nern Sinnlichkeit ist in der That die Warnung oft
mals weit nothwendiger als gegen das offenbare La
ster. Wir benutzen unser heutiges Evangelium zu 
diesem Zwecke, da auch zu unserer Zeit jener so Viele 
huldigen oder fröhnen. Mögen die Gefahren und 
Nachtheile derselben recht erkannt, und der Wille, 
sich von ihr loszureißen, gestärkt werden. Wir bit
ten rc.

Evangelium: Luc. 16, 17—31.

Von einem Manne ist in den vorgelesenen Wor
ten die Rede, dem keine große Ausschweifungen, kein 
eigentliches Verbrechen nachgesagt und dessen Loos in 
hem künftigen Leben dennoch als höchst traurig dar- 
-"eftellt wird; von einem Manne, welcher nur alle 
Lage herrlich und in Freuden lebte und seine Genüsse 
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durch Erzeugnisse der Kunst erhöhte und vermehrte, der 
nur in sinnlichen, angenehmen Gefühlen und für Beför
derung derselben lebte, wirkte und von seinen geistigen 
Kräften Gebrauch machte. Möge die lehrreiche Erzäh
lung Jesu das Nachdenken Aller reizen, welche demselben 
gleich oder ähnlich zu werden in Gefahr sind, möge sie 
unser aller Nachdenken auf sich ziehn! Wir nehmen von 
ihr Veranlassung her, unter Gottes Beistände zu spre
chen:

Ueber die Täuschungen und Nachtheile, 
der verfeinerten Sinnlichkeit.

Ich werde
1) die Täuschungen
2) die Nachtheile 

derselben ins Licht stellen, und dadurch eine Warnung 
vor jener zu geben bemüht sein.

I.

Unter den Täuschungen der verfeinerten Sinnlichkeit 
verstehe ich Alles, wodurch sie sich Anhänger und Ver
theidiger erwirbt, wodurch sie sich einschmeichelt und am 
meisten verführerisch wird. Sie täuscht aber erstlich 
und verblendet gegen ihr wahres Wesen durch gefällige 
Formen, besonders des geselligen Umgangs. Es war 
ein reicher Mann, so hebt die Erzählung Jesu an, der 
lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Er redet zu 
solchen, die täglich Gastfreunde um sich her versammeln, 
aber zu diesen solche wählen, die ihnen schmeicheln, ihre 
Liebhabereien fördern, durch ihre kleinen Talente Ver
gnügen machen. Er redet zu Leuten, welche nicht aus 
Geiz bei ihren Schwelgereien von Andern sich absondern, 
sondern durch ihr Genießen auch Andern Genüsse ver
schaffen und darauf denken, wie sie durch Höflichkeit, Zu
vorkommen gegen Freunde, durch gefällige Anordnung 
ihrer Gastmahle und Feste, durch Vermeidung alles 
Widrigen und Störenden die geselligen Lustbarkeiten an
ziehender machen wollen. Bei Männern und Frauen 
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dieser Art ist oftmals eine Gewandtheit in ihrem Be
nehmen, ein Witz in ihrer Unterhaltung, eine Le
bendigkeit in ihrer Darstellung, wodurch sie sehr an
genehm werden, und sie erlangen gegenüber dem Ernste 
des Geschäfftssteißes, der Schweigsamkeit derer, die 
ihren Beruf in der Einsamkeit treiben oder gewöhn
lich auf ihren häuslichen Kreis beschrankt sind, der 
Strenge, womit manche amts - und gewissenshalben 
auch im Gespräche der Wahrheit und Tugend nicht 
das Geringste vergeben, große Vorzüge und Annehm
lichkeiten. Es wird nicht wenig hervorgehoben und 
gerühmt, daß die Wohlhabenden sehr recht handelten, 
wenn sie für feinern Sinnengenuß und damit für äu
ßere Bildung bei sich und Andern sorgten; durch die 
Leichtigkeit des Umgangs, durch die Geschmeidigkeit 
der Sitten werde weit mehr Gutes bewirkt, als durch 
alle Tugend und Rechtschaffenheit, durch alles ängst
liche Arbeiten und durch ein pünktliches Berufsleben. 
Um Personen von solcher Gutmütigkeit, Fröhlichkeit 
versammele man sich mit Vergnügen und vergesse in 
ihrem Kreise mehr Sorgen, Schmerzen, und Wider
wärtigkeiten , als durch den Zuspruch der kalten Weis
heit und durch die Tröstungen übersinnlicher Lehren. 
Wer wollte nicht an solchen Personen auch einige 
Mängel, einige kleine Uebertreibungen und Thorhei
ten ertragen? Man wird durch die gefälligen For
men verfeinerter Sinnlichkeit nur zu geneigt, der
selben zu huldigen.

Eine andere Täuschung der verfeinerten Sinnlich
keit, oder ein anderer Umstand, um dessentwillen man 
ihr das Wort redet, ist dieser: daß sie die Be
triebsamkeit, die Verbindung der Reichen 
und Armen, den Verkehr der Länder selbst 
unter einander fördere. Es sei ja sehr vortheil- 
haft, daß sich die Reichen nicht mit gewöhnlichen 
Nahrungsmitteln befriedigten, sondern ausgesuchte 
Speisen und Getränke aus allen Himmelsgegenden 
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verlangten; daß sie nicht bloß auf Bedeckung ihres 
Körpers, sondern auch auf die schönsten Stoffe, auf 
den gewähltesten Schmuck sähen. Wer wolle es denn 
bei einiger Weltkenntniß tadeln, daß sich jener Reiche 
in Purpur aus Tprus, und in Leinwand aus Acgpp- 
ten gekleidet habe? Es sei ja ungemein wünschens- 
werth, daß die Geldsummen nicht ungenützt aufge
häuft, sondern daß mit denselben ein Umtausch ge
gen Erzeugnisse fremder Himmelsgegenden oder des 
Kunstfleißes gemacht würde. Die feinere Sinnlich
keit fördere den Luxus, der Luxus den Handel, der 
Handel die Thätigkeit und Betriebsamkeit. Menschen 
der entferntesten Gegenden würden dadurch vereinigt 
und weit sicherer ein Band der Verträglichkeit um sie 
geschlungen, als es bisher alle Religionen, selbst das 
Christenthum, nicht bewirkt hätten. Nein, deßwegen 
verdienten die Reichen vielmehr Lob als Tadel, daß 
sie herrlich und in Freuden lebten und sich in Pur
pur und köstliche Leinwand kleideten.

Doch noch mehr, es gehört zu den gefährlichsten 
Täuschungen der verfeinerten Sinnlichkeit, daß sie 
eine vielseitige Bildung des Geistes und ge
rade derjenigen Fähigkeiten desselben, welche sonst!un- 
geweckt und ungeübt bleiben würden, befördern. Es 
erscheint ja als sehr vortbeilhaft, daß man das Le
ben nicht bloß durch Genüsse des Gaumens und durch 
Kitzel des Gefühls, sondern auch durch Darstellung 
der Kunst, durch Verschönerung der Natur angenehm 
zu machen sucht, daß man in den Darstellungen der 
Kunst das Vorzüglichste, das Ungewöhnlichste, das 
Höchste verlangt; daß man für den Anzug, für das 
Geräthe des Hauses, für jede gesellige Einrichtung, 
Schönheit, Anmuth, Schick! ichkeit, Zusammenstim- 
mung aller Theile fordert; daß alle Zeitvertreibe und 
Spiele zugleich ergötzende Spiele des Witzes, der Ein
bildungskraft werden. Der Mensch von feinerer Sinn
lichkeit, behauptet man, habe auch weit größere Em-
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pfänglichkeit für die Vollkommenheit der Natur und also 
mehr Freude und Bewunderung bei den Werken Gottes, 
und wie er in den Tempeln von Menschenhändengebaut, 
geschmückt durch die Werke der Mahlerei, derVaukunft, 
der Musik zur Andacht erhoben werde, so werde er 
auch bei den wundervollen Erscheinungen der Natur 
auf den Flügeln der Begeisterung zum Himmel erhoben.

Von so großen und herrlichen Wirkungen erscheint 
Manchen die verfeinerte Sinnlichkeit; so preisen und 
empfehlen dieselbe nicht Wenige. Ist es zu verwun
dern , wenn diese sich selbst einen Werth deßwegen zu
schreiben, weil sie den ausgesuchtesten sinnlichen Ge
nüssen nachstreben, selbst die Befriedigung der gemein
sten Bedürfnisse mit Reizen der Schönheit und An
muth umgeben und bei der Erziehung Anderer darauf 
sehen, daß die Empfänglichkeit für die feinsten Ver
gnügungen der Sinne immer mehr erhöht und ihnen 
eine Summe von Freuden, für welche Tausende gar 
keinen Sinn haben, zugesichert wird?

Wir nennen das Täuschungen, gefährliche Täu
schungen der verfeinerten Sinnlichkeit. Sie sind es 
um desto mehr, je gewisser dabei etwas Wahres mit 
vielem Irrigen und Uebertriebenen verbunden ist. 
Es ist allerdings wahr, daß die feinere Sinnlichkeit 
Vorzüge vor der gröbern hat; daß diese den Men
schen leicht zum Thiere herabwürdigt, während jene 
manche seiner Geisteskräfte beschäfftigt und bildet. Es 
ist wahr, daß wir als sinnliche Geschöpfe dem Ge
nusse durch die Sinne uns nicht entziehen können und 
sollen, und es darum besser ist, wenn wir Freuden 
durch die edlern Sinne des Auges und Ohres aufsu
chen, welche zugleich die Einbildungskraft beleben, 
als wenn wir nur fragen; was werden wir essen, 
was werden wir trinken, womit werden wir uns klei
den oder den Forderungen einer unordentlichen Ge
schlechtslust nachhängen. Es kann endlich zugegeben 
werden, daß die verfeinerte Sinnlichkeit auf Betrieb-
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samkeit, Kunstfleiß und die höher» Künste und selbst 
auf eine gewisse Verstandesbildung vortheilhaft wir
ke , aber wird denn dadurch ein sinnliches Leben, ein 
unaufhörliches Streben nach feinerm Sinnengenuffe, ein 
Hingeben in ausgesuchte Freuden und Vergnügungen 
etwas des vernünftigen Menschen, des Verehrers Jesu 
Würdiges? Ist es ein Leben, Wirken und Sein, 
seiner wahren Bestimmung angemessen? Die Folgen 
eines Verhaltens und einer Bestrebung bestimmen 
nicht das Erlaubte, Rechte und Pflichtgemäße, Gott 
Gefällige der Theilnahme an Jenem. Auch Empö
rungen und Kriege haben einen großen und vortheil- 
haften Einfluß auf die Entwickelung menschlicher Kräfte, 
auf die Verbindung der Völker, auf die Verbreitung 
wichtiger Wahrheiten und Entdeckungen; auch die gif
tigsten, bösartigsten Krankheiten des Körpers sind 
Ursachen und Veranlassungen zu einer Menge der 
schätzbarsten Kenntnisse, zur Bereicherung der Wissen
schaften, zu Erzeugnissen des größten Scharfsinnes 
und fortgesetzter geistiger Anstrengungen. Wollet ihr 
darum den Krieg und die Empörungen gut heißen 
und fördern? euch, eure Familien, euer Vaterland 
in Kriegszustand versetzen? wollet ihr deßwegen euch 
Krankheiten, körperlichen Schmerzen hingeben? Es 
ist nach einem bekannten Sprüchworte nichts so böse, 
das nicht zu etwas Gutem dient. Auch die feinere 
Sinnlichkeit bringt ihre Vortheile, aber deßwegen ist 
ein derselben gewidmetes Leben dennoch höchst ver
derblich, und wer sich auch der feinsten Sinnlichkeit 
hingibt, zieht sich dennoch den größten Schaden zu. 
Davon lasset uns zur Bewahrung vor derselben noch 
im zweiten Theile sprechen.

II.

Wer der Sinnlichkeit, möge sie auch noch so sehr 
verfeinert sein, sich hingibt, wird zu einem wah
ren Wohlwollen unfähig. An der Thüre des 
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in Herrlichkeit und Freuden lebenden Mannes lag ein 
Armer, von eiternden Geschwüren bedeckt, welcher Nah
rung von den Brosamen der reichbedeckten Tafel suchte. 
Für die Linderung seiner Wunden sorgten die Hunde, 
welche seine Wunden leckten. Hier haben wir das 
Bild eines versinnlichten nur dem Genusse lebenden 
Menschen. Der lustigen Gastfreunde mochte er täg
lich viele einladen; Scherz und Spiel mochte er gern 
und mit Aufwand veranstalten, zur Würze seines eig- 
uen Vergnügens Mehrern Vergnügen machen, aber 
das Höchste, was er für einen leidenden Mitmenschen 
thut, ist, daß er ihn an seiner Thüre duldet und 
nicht die Mittheilung einiger Brosamen hindert. An 
eine Fürsorge für seine Heilung, an eine Verbesse
rung seines Zustandes, die ihm bei seinem Reichthums 
so leicht gewesen wäre, ist nicht zu denken. Die 
Sorge, die Verwendung für Hülflose unterbricht ja 
den Genuß; die Erkundigung nach ihren Bedürfnis
sen, das Anhören ihrer Klagen, der Anblick körper
licher Gebrechen macht ja unangenehme Empfindun
gen, wirkt widrig auf die verwöhnten Augen und 
Ohren, auf die reizbare Phantasie. Man muß sich 
dieß ersparen. Mit einer kleinen Gabe ist die ganze 
Forderung der Menschenliebe abgethan. Auch nöthigt 
der große Aufwand, den kostbare Kleidung, den glän
zende Gastmahle, den Erzeugnisse des Kunstfleißeö 
und der Künste verursachen, zur Sparsamkeit in an
dern Ausgaben. Wer kann bei einem täglichen Freu- 
denleben auch viel für Unterstützung der Leidenden 
und milder Anstalten aufwenden! Doch diese sinnli
chen Menschen, je eigensinniger sie in der Auswahl 
ihrer Genüsse werden, um desto empfindlicher werden 
sie auch bei allen Störungen und Hindernissen. Ihr 
könnet sie bald höchst aufgebracht, ungerecht, rachsüch
tig sehen, wenn sie irgend Jemand um das kleinste Ver
gnügen bringt; sie erlauben sich die größte Härte, wohl 
eine grausame Behandlung gegen ihre Untergebenen, und
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achten es nicht, daß diese zur Beförderung ihres Ge
nusses um Nuhe, Gesundheit, um jede Erholung ge
bracht werden. Ihre Genußluft läßt sie nicht daran 
denken, was Andere für sie thun und dulden und 
aufopfern müssen.

Aber die verfeinerte Sinnlichkeit hindert und un
terdrückt nicht nur das wahre Wohlwollen, sondern 
hält überhaupt von der Aufmerksamkeit auf 
das Innere und von der Sorge dafür ab. 
Der innere Zuftand wird über der Pflege des Aeu- 
ßern vernachlässigt. Damit wird der Sittlichkeit und 
Tugend doch in der That noch nicht aufgeholfen, daß 
Jemand einige Talente entwickelt, seinen Kunstsinn be
lebt, und manche Kenntnisse und Geschicklichkeiten 
zur Erhöhung seines Vergnügens einsammelt; auch 
dadurch noch nicht, daß er ein und das anderem«! 
durch die Gefühle des Schönen und Erhabenen bis 
zur Andacht und Begeisterung entzückt wird. Deß
wegen achtet er noch nicht auf die Stimme Gottes 
durch Vernunft und Offenbarung; dadurch erkennt er 
noch keine Pflichten in den mannichfachen Verhältnis
sen seines Lebens an und noch weniger kommt er da
durch zu einer absichtlichen gleichförmigen Uebung der
selben; damit sind noch keine solche Einsichten und 
Fertigkeiten erworben, welche ihn für seinen Beruf 
tüchtig wachen, und ihm, wenn alles Irdische und 
Sinnliche schwindet, als Schätze für den Himmel 
übrig bleiben, damit wird noch nicht das Bewußtsein 
eines guten, Gott gefälligen Sinnes und Wandels 
erlangt, welches auch über die Gränzen dieses Lebens 
eine reiche Quelle der Glückseligkeit ist. Ach! der 
Reiche, welcher hier alle Tage herrlich und in Freuden 
gelebt hatte, fühlte nach Jesu Erzählung in einem 
andern Leben die Armuth seines Geistes und Herzens. 
Er hatte sein Gutes genossen in dieser Welt. Nun 
er dieses entbehrte, nun nahm er mit den größten 
Vorwürfen und der schmerzlichsten Neue die Leere an
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Weisheit, an Tugend, an Brauchbarkeit im Dienste 
Gottes wabr; nun quälten ihn die verstärkten Be
gierden, für die es keine Befriedigung mehr gab. 
Sein Durst, sein Sehnen nach einem bessern Zustande 
ist brennend, und dennoch vermag er es nicht, ihn 
zu stillen. Das ist der leicht zu findende Sinn der 
Bilder, worin Jesus spricht, Vater Abraham erbar
me dich meiner, und sende Lazarum, daß er das 
Aeußerste seines Fingers in Wasser tauche und kühle 
meine Zunge, denn ich leide Pein in dieser Hölle. 
Wenn ihr euch auch der feinsten Sinnlichkeit Hingebet, 
euer Inneres wird verwahrlost, gerade die Bildung 
desselben, welche zur Bestimmung des Menschen und 
Christen gehört, wird versäumt; ihr erfüllet nicht die 
Bedingungen eures ewigen Heils. Auch ihr werdet 
sterben, begraben werden, zu eurer Quaal euch dort 
wieder finden, ihr habt euch keine Schätze für den 
Himmel gesammelt.

Die verfeinerte Sinnlichkeit führt endlich oft
mals erst zum Unglauben und dann zum 
Aberglauben. Das herrliche, ausgesuchte Freuden- 
leben beschränkt alle Geistesthätigkeit auf das Sicht
bare. So lange es etwas zu genießen, für den Genuß 
zu verunstalten, zu erkaufen, zu erwerben gibt, wer
den die Gedanken gar nicht auf das Übersinnliche 
gerichtet. Man läßt die Wahrheiten der Religion, 
die Thatsachen des Christenthums auf sich beruhen; 
erkennt in dem Vertrag«' christlicher Lehren, wenn er 
lebendig und bilderreich ist, allenfalls eine angenehme 
Anregung des Gefühls, in den biblischen Erzählun
gen eine Reihe von Dichtungen und Sinnbildern, bei 
denen man sich weniger um die Lehren, welche da
durch anschaulich gemacht werden sollen, als um 
die Feinheit und das Treffende der Vergleichung küm
mert. Die Lehren von einer göttlichen Weltregierung, 
von Fortdauer, von Vergeltung , von Erlösung des 
Menschengeschlechts sind schone Träume und der volle
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Glaube daran gutmüthige Leichtgläubigkeit. Dieser 
Unglaube wandelt sich nicht selten in den thörichtesten 
Aberglauben um, sobald die Genußfähigkeit abgestumpft, 
die Nerven überreizt, abgespannt, sobald Kränklich
keit und Schmerz, Noth und Verlegenheit eingetreten 
sind. Dieselben Menschen, die in Tagen, in welchen 
die Sinne ihnen täglich neue Freuden zuführten, we
der an Mosen und an die Propheten, weder an Chri
stum noch an die Apostel, weder an die Stimme der 
Vernunft noch an das Gewissen glaubten, sie glau
ben nun an Erscheinungen der Todten, an Wunder 
und Verbindung mit der Geisterwelt, an geheime 
Kräfte der Natur und einzelner Menschen! sie versu
chen durch Fasten, Beten, Almosengeben, sich mit 
der Gottheit auszusöhnen, und wenden sich einem äu
ßern Gottesdienste zu, welcher die stumpfen Sinne 
durch Bilder, Aufzüge, prachtvolle Ceremonieen reizt, 
und für Opfer und Vüßungen, Lossprechung von 
Sunden und Tilgung durch fremdes Verdienst, ver
heißt. Mit ergreifenden Worten schildert Jesus diese 
Umwandlung des Unglaubens in Aberglauben, indem 
er dem vormaligen, jetzt gequälten Wollüstlinge die 
Worte in den Mund legt: Wenn einer von den Tod
ten hinginge und bezeugte den Brüdern, daß ihr ver
eiteltes sinnliches Leben zur Quaal führe, so würden 
sie Buße thun.

Ach, sie würden sich, wie so vielfache Erfahrun
gen lehren, nicht gebessert haben, denn die Erschei
nung wäre ihnen noch in der Zeit des Unglaubens 
gekommen, in welcher sie auch den dringendsten Er
mahnungen ihrer Propheten nicht folgten. Wer ein
mal die Gebote, die ins Herz geschrieben und von 
Gott offenbart sind, zu überhören gewohnt ist, wird 
schwerlich zur Folgsamkeit zurückgebracht, bevor nicht 
Noth und Trübsal, oder gänzliches Unvermögen zu 
genießen, eingetreten ist. Und auch dann erfolgt sel
ten wahre Besserung, sondern Unmuth, Lebensüber
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druß, Lästerung der Welt und des Schöpfers, Selbst- 
qual und Quälerei der Bekannten und Angehörigen. 
An diejenigen ist daher vorzüglich die Warnung gerich
tet, sich einem Freudenleben nicht hinzugeben, über der 
Befriedigung der feinsten Sinnlichkeit nie die Pflicht 
zu versäumen, die höhere menschliche Bestimmung zur 
Weisheit und Tugend, zur Aehnlichkeit mit Gott und 
Jesu nicht zu vergessen, welche noch unentschlossen und 
auf dem Scheidewege sind; an diejenigen, welche noch 
öfter von ihrem Gewissen gewarnt werden, daß sie 
nicht ihre Kräfte, ihre Güter, alle von Gott erhal
tene Vorzüge zur Befriedigung sinnlicher Begierden, 
und für ihr Vergnügen verwenden; daß sie den Sin
nengenuß als eine Würze des Lebens, und nicht als 
die Bestimmung desselben betrachten; daß sie es ihre 
Freude sein lassen, den Willen des zu thun, der auch 
sie zu höhern Absichten in die Welt gesandt hat. Möge 
Niemand den Reichthum der göttlichen Güte miß
brauchen; Niemand durch seinen Wohlstand sich zu 
unmäßigem Genusse verleiten lassen! Mögen wir im 
Besitze der irdischen Güter Schätze sammeln lernen 
für den Himmel! Die Lust der Welt vergeht, wer 
aber den Willen Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit. 
Amen!



xnv.
Am zweiten Sonntage nach Trinitatis.

Bon

Fricdr. Ferd- Ad. Sack,
Königl. Hof- und Domprediger in Berlin.

Evangelium: Lucas 14, 16—24.
Es geschah in dem Hause eines Obersten der Pha

risäer, daß der Erlöser unter der Mahlzeit durch 
seine Gespräche und Reden den Hausherrn und die 
sonst mit ihm zu Tische saßen, auf die eigentliche Be
schaffenheit des durch ihn zu stiftenden Gottesreiches 
auf Erden, und auf den Sinn, der dazu gehöre, ein 
Bürger desselben zu werden, hinzuweisen, und von 
den Fesseln ihrer Vorurtheile zu befreien suchte. 
Denn immer noch hoffte das Volk und seine Führer 
auf ein irdisches Meffiasreich; immer noch schmeichelte 
den Pharisäern und Schriftgelehrten die Aussicht, daß 
sie in demselbigen eine glänzendere Stelle erhalten 
und zu einer noch höheren Stufe der Ehre und des 
Reichthums gelangen würden. Daß es bei dem durch 
ihren Messias aufzurichtenden Reiche auf Selbftver- 
läugnung, auf Demuth, auf willige Unterordnung 

Zweiter Band.
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aller irdischen Vortheile und Verbindungen unter 
himmlischem Schutze und wahre geistige Gemeinschaft 
mit Gott, ankomme, das war der Menge noch gar 
nicht in den Sinn gekommen, und jedes Wort des 
Herrn, das darauf hinwies, dünkte ihnen eine fremde 
Nede. Doch Christus mochte eine so günstige Gele
genheit, als sich ihm jetzt an der Tafel eines Obersten 
der Pharisäer darbot, Vorurtheile zu zerstreuen, und 
mit dem Hellen Scheine der Wahrheit in die Herzen 
hineinzuleuchten, nicht ungenutzt vorübergehen lassen, 
und nachdem er erst zur Demuth ermähnt, zeigt er 
in dem Gleichnisse unseres Textes, wie unfähig ein 
Sinn, der durch die Dinge dieser Erde sich fesseln 
lasse, zur Erkenntniß und Ausnahme der höchsten und 
herrlichsten Offenbarungen Gottes sei. Lasset uns, 
meine andächtigen Freunde, gegenwärtig, bei dem zu 
reichen Inhalte unseres Evangeliums, nur den ersten 
Theil des Gleichnisses zum Gegenstände einer ernsten 
andachtsvollen Betrachtung wählen.

„Es war ein Mensch, der machteeingroß 
Abendmahl und luv Viele dazu. Und sandte 
feinen Knecht aus zur Stunde des Abendmahles, zu 
sagen den Geladenen: Kommet, denn es ist Alles be
reit." Bei einigem Nachdenken muß es uns bald klar 
werden, daß unter dem Bilde des Abendmahls, zu 
dem in unserem Texte die Vielen eingeladen werden, 
nichts Anderes zu verstehen sei, als die neue durch 
Christum gestiftete höhere Ordnung der Dinge, das 
hohe und heilige Evangelium von der Erlösung, der 
Versöhnung und Beseligung des menschlichen Ge
schlechtes durch den Sohn Gottes, das, in lebendigem 
Glauben ergriffen, unseren inwendigen Menschen er
neuert, und die Gerechtigkeit in uns wirkt, die vor 
Gott gilt, durch die wir zu gleicher Zeit fähig wer
den, die verloren gegangene Seligkeit wieder zu ge
winnen. Gott ist es, der Vater der ewigen Liebe, 
der den Menschen dieses Mahl bereitet; und der die
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Gäste einzuladen ausgesandte Knecht ist niemand an
ders als sein vielgeliebter Sohn, Jesus Christus, un
ser Herr. Die beseligende Natur des Evangeliums, 
zu dem wir Alle durch ihn berufen sind, spricht sich 
auf das freundlichste in dem Bilde eines großen Abend
mahls aus. wenn wir, wie es sich gebührt, die Re
den Christi geistig aufzufassen verstehen. Der, der 
uns zu sich einladet, will uns Alle an seinem Tische 
sättigen, d. h. unsere Seelen will er mit großen, erha
benen und heiligen Gedanken nähren, alle unsere gei
stigen Bedürfnisse will er befriedigen, ein inneres, 
heiliges und reiches Leben des Geistes will er in uns 
hervorrufen, und somit zugleich uns mit den unaus
sprechlichen Freudengenüffen, die hier schon im Glau- 
ben und ungefärbter Liebe, so wie in fester und gro
ßer Hoffnung, und dort in alle Ewigkeit in einem 
noch viel herrlicheren Schauen genossen werden, er
quicken. Dazu beruft uns derjenige, der aus dem 
Schoose himmlischer Weisheit und Seligkeit, von 
Liebe gedrungen, in menschliches Wesen herabgekom- 
mcn ist, und wohl empfunden hat, wie mühselig 
und beladen das Loos der verirrten sündigen Menschen 
ist. Kommet her zu mir Alle, rief er damals, denn 
es ist Alles bereit, und ruft er noch jetzt jedem Bür
ger der Erde aus jedem Volke und Geschlechte zu: 
ich will euch erquicken.

Zunächst versteht unser Herr unter den Gelade
nen das Volk Israels, und namentlich unter diesem, 
die Reichen und Mächtigen, die Hervorragenden und 
Angesehenen vor der Welt. Alle frühere Offenba
rungen und Führungen Gottes mit diesem Volke wa
ren nichts Anderes, als Vorbereitungen zu dem großen 
Mahle, d. h. zu dem Evangelio, dem Reiche Got
tes unter Christo, als dem Herrn, das neu aufgerich
tet war. Nun war Alles bereitet, und es kam nur 
darauf an, daß die Eingeladenen sich einfanden an 
dem Tische ihres Herrn, und wer war mehr eingela- 

4* 
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den, als eben das Volk, an dem sich Gott in frühe
ren Zeiten so herrlich bewiesen, dem er so bestimmte 
und große Verheißungen gegeben hatte; und je mehr 
Einer in diesem Volke Anspruch machte auf den Ruhm 
eines echten Nachkommen Abrahams, je mehr er in 
der heiligen Schrift bewandert sein wollte, und sich 
zu einem Lehrer und Führer seines Volkes berufen 
glaubte, um so williger hätte er auch sein sotten, der 
ihm durch Christum gewordenen Einladung freudig 
und dankbar zu folgen. Aber gerade das Gegentheil 
geschah; in irdische Angelegenheiten verwickelt, von 
irdischen Verbindungen ganz hingenommen, war ihnen 
der Sinn abgestorben für den Besitz der geistigen 
Herrlichkeit, für den Genuß der himmlischen Freuden, 
zu dem sie der größte Gesandte Gottes berief. Sie 
fingen an, Alle nach einander sich zu entschuldigen. 
Der erste sprach zu ihm: „Ich habe einen Acker ge
kauft, und muß hinausgehen, und ihn besehen; ich 
bitte dich, entschuldige mich. Und der andere sprach: 
Ich habe fünf Joch Ochsen gekauft, und ich gehe jetzt 
hin, sie zu besehen; ich bitte dich, entschuldige mich. 
Und der dritte sprach: Ich habe ein Weib genommen, 
darum kann ich nicht kommen." Geliebte in dem 
Herrn, wir können uns nicht verhehlen, daß dasselbige 
auch noch auf uns seine Anwendung leidet; auch un
ter uns sind Viele eingeladen zum Mahle des Herrn, 
die sich, da sie sich ausgezeichnet halten, und doch 
darüber Gott die Ehre geben müßten, auch sich am 
bereitwilligsten finden lasten sollten, der freundlichen 
Einladung Folge zu leisten, aber mit ähnlichen Grün
den sich zu entschuldigen und thörichter und sündlicher 
Weise mit mehr oder minderem Bewußtsein ihrer 
Schuld sich zu rechtfertigen suchen.

Lasset uns denn jetzt nach Anleitung unseres Textes: 
die Ausreden derjenigen, die dem Rufe 

Gottesund Christi an ihr Herz nicht 
folgen mögen.
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näher erwägen. Was sie verwenden, ihr Nichter
scheinen zu rechtfertigen oder zu entschuldigen, sind

I. ihre weltlichen Geschäffte
H. ihre irdischen Verbindungen.

I. Sie singen an, Alle nach einander sich zu ent
schuldigen rc.

Die Dinge und Geschaffte, die hier Christus 
nennt, sind gewiß an sich nicht Sünde, und er hat 
damit nicht verbieten wollen, daß der Mensch auf 
Erden irdische Angelegenheiten betreibe, Eigenthum 
erwerbe, und seinen irdischen Wohlstand sicher zu stel
len trachte, und noch weniger, daß er in einem bür
gerlichen Amte und Geschäffte mit der Sorge für sein 
eignes Fortkommen auch das gemeine Wohl seiner 
Brüder, in Bezug auf ihr irdisches Leben, zu beför
dern bemüht sei. Dagegen streiten nicht blos andere 
seiner Aussprüche, sondern auch die bestimmtesten wei
teren Belehrungen seiner Apostel, ihr eignes und der 
ersten Christen Beispiel. Aber das ist es, was er 
damit hat sagen wollen, daß so Viele über den irdi
schen Angelegenheiten, die sie betreiben, die himmli
schen verabsäumen, das Geringere und Unwichtigere 
dem Höheren und Wichtigeren vorsetzen, und hier 
auf Erden auf solche Weise Einrichtungen treffen, Le
benspläne entwerfen, Verbindungen eingehen, Ge
schäffte betreiben, als ob sie eben keinen höheren Be
ruf hätten, als den irdischen, als ob sie auf immer
dar hier weilen sollten, und nicht Tod, Gericht und 
Ewigkeit ihnen bevorstände. An Alle ergeht ohne Un
terschied der freundliche Nuf, Genossen an dem hohen 
Mahle zu sein, in dem Gott der Menschen Seele näh
ren will, d. h. zu glauben an den Sohn Gottes, und 
durch ilm Kräfte des höheren Lebens zu empfangen; sie 
aber hören nicht darauf, und wenden die Nützlichkeit 
und Nothwendigkeit ihrer irdischen Geschäffte und Ange
legenheiten vor, durch die sie so in Anspruch genommen 
würden, daß es ihnen unmöglich sei, ihres Blick auf 
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das Inwendige zu richten, und Dinge der übersinn
lichen Welt zu bedenken. Ja, sie wollen sich in ih
rer irdischen Klugheit selber rechtfertigen, indem sie 
sprechen: soll ich nicht das zunächst Liegende auch 
zuerst bedenken und betreiben; lebe ich nicht auf 
der Erde, und muß ich nicht auch das beherzigen, 
was sie angeht, habe ich nicht einmal dieses oder je
nes bürgerliche Amt und Gewerbe, und muß also doch 
dahin sehen, daß ich es gehörig ausfülle und betreibe. 
Doch durch dergleichen Neben geben sie eben zu er
kennen, daß sie gar nicht wissen und verstehen, worauf 
es ankommt. Niemand fordert ja von ihnen, daß 
sie das Irdische ganz unberücksichtigt lassen sollen; 
nur sollen sie, bedenkend, daß sie nicht für die Erde, 
sondern für den Himmel berufen sind, das Irdische 
nicht zu' dem ersten und letzten Gegenstände ihres 
Sinnens und Sorgens machen, sondern was das irdi
sche Leben erheischt, wie Fremdlinge betreiben, die 
der Heimath entgegenziehen und die Geschäffte und 
Freuden derselben den vorzüglichsten Gegenstand ihrer 
Gedanken und Hoffnungen sein lassen.

Denn abgesehen davon, andächtige Freunde, 
daß es oft lügenhaft ist, wenn Viele die Nützlichkeit 
ihrer irdischen Geschäffte für Andere vorschützen, in
dem sie doch dabei eigennützig nichts Anderes, als ih? 
ren eigenen Vortheil im Auge haben, wie jener, 
der für sich ein Gut gekauft, und Stiere für fernen 
Pflug, und gesetzt, sie hätten wirklich auch das irdi
sche Wohlsein ihrer Nebenmenschen im Auge: ist nicht 
dennoch die Ausrede, wenn sie deßhalb die Beherzi- 
gung ihrer höheren Angelegenheiten verabsäumen, eben 
so thöricht als unwahr; und ist ihre vorgewendete Sorge 
für Andere etwas Anderes, ass eine kleinliche engherzige 
Liebe, die doch am Ende nur auf Eigennutz, auf ge- 
hoffte Erwiederung der geleisteten Dienste und gewähr
ten Erleichterungen des irdischen Lebens hinausläuft, 
My keinen Funken von' dem Feuer jener heiligen
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Liebe, wie unser Herr sie zu seinen Brüdern hegte, 
in sich hat? Leere, eitele Entschuldigungen, die wir 
so oft vernehmen muffen, wenn wir unsere Mitbrüder 
und Genossen des Reiches Christi ermähnen, über den 
Pflichten des guten Bürgers und Hausvaters (in der 
Beschränktheit, die sie diesem Begriffe zu leihen pfle
gen), nicht die viel höheren Pflichten des Jüngers 
Jesu Christi zu versäumen. Mein Amt, meine Ge- 
schäffte, mein Gewerbe, meine häuslichen Angelegen
heiten, hören wir sie sprechen, nehmen mich so ganz 
in Anspruch, daß ich nicht zu mir selber kommen 
kann; ich kann keine Zeit ausfindig machen, in der 
Schrift zu lesen, dem Gottesdienste beizuwohnen, mich 
gehörig zum Genusse des heiligen Abendmahls zu sam
meln, und gerade am Sonntage hat sich so Manches 
gehäuft, daß es mir unmöglich wird, die Kirche zu 
besuchen und meine höher» Angelegenheiten zu bera
then; ich werde von Menschen, die meine Hülfe su
chen, dringend aufgefordert, ihnen meine Dienste zu 
weihen, und kann und darf schon nach meinem Amte 
mich ihnen nicht entziehen! Wie lügenhaft und thö
richt zugleich! Findest du etwa nicht so manche Stunde 
aus, möchten wir einem solchen erwiedern, zur Mahl
zeit mit deinen irdischen Freunden, bei der oft viele 
Stunden in sinnlichem Genusse und leeren Gesprächen 
vergehen? Sieht man dich niemals beschäfftigt mit 
Lesung derjenigen Bücher, welche die Geschichte des Ta
ges erzählen, und deinen trägen Geist mit leichter, 
oft ungesunder Speise für den Augenblick angenehm 
unterhalten? Findest du dich niemals ein an den 
Orten, wo öffentliche Vergnügungen genossen werden, 
wo eine oft der Sinnlichkeit dienende und schmeichelnde 
Kunst ihre eitelen Bilder dem Auge vorgaukelt, und 
die bunte, leere, äußere Menschenwelt in ihren wech
selnden, aber keine gottselige Gedanken aufregenden, 
Gestalten, deinem Blicke vorüberzieht? Wie leicht fin
dest du immer noch dazu Zeit, und wenn es dir wahr
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haft um Erholung zu thun ist, und um frische Kraft 
für deine Berufsgeschäffte, warum sieht man dich nicht 
an den einsamen Orten in dem großen Tempel der 
Natur, sondern immer nur da, wo der große Haufe 
der eiteln und sinnlich genießenden Menschenmenge sich 
zusammendrängt? Wenn dein irdischer Gebieter, wenn 
die Mächtigen des Landes dich zu ihrer Tafel einla- 
den, wirst du dich mit deinen gehäuften Geschäfften 
entschuldigen, wirst du nicht unausbleiblich erscheinen, 
wie viel Zeit dir auch die Vorbereitung kosten mag? 
Und dennoch willst du behaupten, du habest keine 
Zeit, deine höheren Angelegenheiten zu bedenken, keine 
Zeit, in der heiligen Schrift, die das Wort des ewi
gen Lebens ist, zu forschen, und dein Gemüth in hei
liger Stille zu sammeln; keine Zeit, dich in dem 
Palaste des Königs der Erde und des Himmels ein- 
zufinden, und seine Befehle, seine Aufträge, seine 
Verheißungen zu vernehmen; keine Zeit, bei dem Mahle 
würdig zu erscheinen, in dem dein Erlöser sich auf 
das innigste mit dir vereinigen, und deine Seele mit 
dem Brode des ewigen Lebens nähren will? Arger 
gefährlicher Selbstbetrug; wahrlich ich sage dir, du 
wirst Zeit haben müssen zu sterben, wer weiß wie 
bald, und nicht verweigern können, vor den Richter
stuhl deines Herrn zu treten, um Rechenschaft zu ge
ben von deinem Treiben und Thun auf Erden. Denn 
plötzlich, unerwartet schnell geht oft der Tod an die 
Thüre, nicht blos des Kranken und Leidenden, oder 
des lebensmüden Greises, sondern auch des glückli
chen, in frischer Gesundheit blühenden und noch mit 
tausend Entwürfen und Hoffnungen in das Leben 
binausblickenden Menschen, und unabweisbar ist die 
Vollmacht, die er von dem großen Gebieter über Le
ben und Tod empfangen hat. Da wird dein Mund 
verstummen mit all den eitlen Entschuldigungen, mit 
denen du so oft in den Tagen falscher Sicherheit die 
Stimme deines Gewissens, oder der warnenden Freun
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destreue, oder der ewigen Wahrheit im Worte der 
Schrift, zum Schweigen zu bringen dich vermessen 
haft; heraus mußt du ohne Widerspruch aus all' den 
irdischen Angelegenheiten und weltlichen Geschäfften, 
in die deine ganze Seele verflochten ift, und die dunkle 
Straße wandeln, die dich vor den Thron eines unbe
stechlichen und heiligen Richters führt! — Warum 
willst du nicht hören auf das Wort der Wahrheit 
und Liebe, das zu dieser deiner Zeit, da dir noch 
vergönnt ist, den Arm der Gnade zu ergreifen, dir 
an das Herz dringt? —

Ist es denn etwa ein neuer knechtischer Gesetzes
dienst, zu dem dich das Evangelium beruft; bist du 
nicht eingeladen zur Freiheit der Kinder Gottes, ist 
nicht das Joch äußrer Gebräuche dir abgenommen, ist 
dir verwehrt am Sabbath des Herrn Werke der Liebe 
zu üben, Kranke zu heilen und zu pflegen, bist du 
gezwungen, zu dieser oder jener Stunde das Haus 
Gottes zu besuchen, hat dein Herr und Meister nicht 
wiederholt gesagt, daß der Mensch nicht des Sabbaths 
wegen da ist, sondern der Sabbath des Menschen we
gen? Fällt es dir zu schwer, zu der Einsicht zu ge
langen, daß Gott nicht deiner bed-rf; wohl aber du 
in jeder Stunde deines Lebens allein durch Gottes er
haltende und behütende Macht und Liebe da bist und 
wirkest? — Aber eine Anbetung Gottes im Geist 
und in der Wahrheit gilt es. Der Mensch ist da, 
um Gott zu verherrlichen, um zuerst zu trachten nach 
der Gerechtigkeit, die vor ihm gilt, und um in der 
innigen Gemeinschaft mit seinem Erlöser den Frieden 
feiner unsterblichen Seele zu schaffen — und wehe 
ihm, wenn er diesen heiligen Ruf überhört! —

Wenn die Menschen für ihre Angelegenheiten deine 
Zeit in dem Grade in Anspruch nehmen sollten, daß 
du darüber das Heil deiner unsterblichen Seele ver
wahrlosen müßtest, bist du der Menschen Knecht? Ist 
dir nicht gesagt, du sollst Gott mehr gehorchen, als 
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den Menschen; ist dir nicht die Erkenntniß leicht ge
macht, wenn du nur auf die Stimme deines Gewis
sens achten willst, daß du in dem Grade auch deinen 
Brüdern wesentlicher dienen wirst, als du Gott vor 
allen Dingen gehorchest? Wird der Dienst Gottes, 
wird die Uebung der Frömmigkeit dich etwa den noth
wendigen Geschafften für das irdische Leben entfrem
den? Gerade das Gegentheil, sie wird dich dazu in 
einem immer höheren Grade befähigen, und dir viel 
mehr, als in deinen blos irdischen Bestrebungen das 
wahre Glück des Lebens, Frieden des Herzens, zu- 
wenden; denn die Gottseligkeit hat die Verheißung 
dieses, wie des zukünftigen Lebens! Freilich den nie
deren Zug deiner Gedanken und Bestrebungen wird die 
Gottseligkeit, wenn du von ihr dich beherrschen läßt, 
unterdrücken; jenem Eigennutz, der immer nur auf 
Erwerb irdischer Güter ausgeht, wird sie entgegenar
beiten; jenen Hochmuth, jenen Ehrgeiz, der nur glän
zen und Huldigungen empfangen will, wird sie be
kämpfen; jene Trägheit, die alle Anstrengung meidet, 
bestrafen; jene Genußliebe, die sinnlichen Ergötzungen 
nachstrebt, unerbittlich verdammen: aber eben da
durch räumt sie ja die Hindernisse deiner wahren 
Glückseligkeit aus dem Wege, beschwört sie den Auf
ruhr deines Herzens, und erfüllt sie deine Seele mit 
dem süßen Frieden, den diese Welt nicht geben kann!

Kommet denn Alle, die ihr geladen seid, zu dem 
Mahle des Herrn, und jede lügenhafte und thörichte 
Entschuldigung verstumme! Trachtet am ersten nach 
dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit, so wird 
euch Alles zufallen! Ja Alles zufallen, was ihr auch 
für das irdische Leben bedürfet. Denn der Mensch 
lebt nicht davon, Laß er viele Güter hat, sondern er 
lebt in jedem Sinne des Worts, durch die innig erkannte 
Liebe und Gnade des Herrn. Denn ist das ein Leben zu 
nennen, das der ungerechte Reiche, der irdisch Gesinnte, 
Gewaltige, der ganz in die Dinge dieser Welt verstoch- 
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tene Thätige genießt? Wird er seiner Güter, seiner 
Ehren, seiner Arbeiten froh? Nagt ihn nicht immer 
die Sorge, weit er nichts Ewiges kennt, wegen der 
Vergänglichkeit dieses Besitzes? Genießt er nicht, im 
Gefühle der bald verschwindenden Minute, mit einer 
Gier und Hast und in einem Uebermaße, das bald 
Sättigung, Ueberdruß, Ekel erzeugt? Stachelt ihn 
nicht die Begierde nach immer größerem und größerem 
Besitze dieser vergänglichen Dinge? dagegen der Gott
selige in Allem, was er besitzt, wie in einem Spiegel 
die Güte Gottes erblickt. Gott gibt und Gott nimmt, 
Gott gewährt und Gott versagt, aber Gott bleibt die 
Liebe; dieses Gefühl kann keine Abwechselung irdischer 
Schicksale ihm rauben; in diesem Gefühle bleibt er se
lig und reich, und kann mit Hiob sprechen: der Herr 
hat es gegeben, der Herr hat es genommen, der Na
me des Herrn sei gepriesen. Darum wohlan, an
dächtige Christen, wir Alle, die wir berufen sind, zu 
gewinnen unserer Seele Seligkeit, und das himmli
sche Erbe davon zu tragen: ferne sei es von uns, 
daß wir leere Entschuldigungen vorwenden; lasset uns 
kommen voll Freude und Dank, und uns niedersetzen 
an Gottes reicher Tafel, und auch Andere um uns 
her einladen zu solchem Genusse! —-

II . Das Zweite, wodurch so oft die Menschen sich 
abhalrcn lassen, der freundlichen Einladung Christi 
zu dem Bürgerthume im Reiche Gottes zu folgen, 
und dem Einflüsse des das Herz umgestaltenden und 
heiligenden Geistes Gottes sich hinzugeben, sind die 
Verbindungen mit anderen Menschen, wenn sie darin 
allein ihr Glück suchen, und um ihretwillen die hei
lige Verbindung, die sie mit Gott und ihrem Erlö
ser unterhalten sollen, vernachlässigen, v. 20.

Aber ist es nicht natürlich, diejenigen Personen 
mit denen wir für das ganze Leben so fest verbunden 
sind, auch vorzugsweise zu lieben; sollen nicht Ael- 
jern ihre Kinder, Kinder ihre Aeltern, Ehegatten und 
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Geschwister einander mit besonderer Zärtlichkeit um
fassen, dürfen sie nicht von einander vorzugsweise das 
Glück des Lebens erwarten, sollen sie nicht Alles auf
bieten, einander das Leben zu erleichtern, zu versü
ßen und zu schmücken? Wer wollte das läugnen, 
und wer weiß nicht, wie viel Reize und Freuden die 
Liebe Gottes gerade in die einfachsten häuslichen und 
geselligen Verhältnisse gelegt hat? Wer wollte die 
heiligen Regungen der Aeltern-, Kindes-, Geschwi
ster-, Gatten- und Freundesliebe als Gott mißfällig 
verdächtig machen? Wer, wenn er sich nicht der ärg
sten Schwärmerei hingibt, wollte dem Menschen ver
argen, diese Verbindungen zu suchen, zu lieben, sich 
glücklich in denselben zu finden? Nur das aber ver
langt die ewige Liebe, daß wir auch an die uns theu
ersten Menschen doch unser Herz nie in dem Grade 
hängen, daß wir Gott darüber vergessen, und in der, 
ihm, dem Heiligsten und Liebevollsten, gebührenden 
Liebe erkalten; daß wir unsere Bestimmung auf Er
den nicht blos darin finden, uns in diesen doch nur 
zeitlichen Verhältnissen glücklich zu fühlen, sondern daß 
wir die Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden, 
die Förderung jedes wahren dauernden Glückes unse
rer eigenen und Anderer unsterblichen Seelen immer 
als den höheren Ruf in uns ansehn, dem zu genü
gen, wir fähig bleiben sollen, auch die liebsten irdi- 
fchen Verbindungen hintanzusetzen; nur daß wir das, 
was an unseren Geliebten vergänglicher Natur ist, 
auch so lieben, und nicht als Etwas, was ewig dau
ern und beglücken werde. Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt, denn mich, der ist mein nicht werth, und 
wer Sobn oder Tochter mehr liebt, denn mich, der ist 
mein nicht werth, sagt unser Herr, und wenn es im 
26. Verse unseres Textes heißt: so Jemand zu mir 
kommt, und hasset nicht seinen Vater, Mutter, Weib 
Kinder, Brüder, Schwestern, dazu sein eigen Leben, 
der kann mein Jünger nicht sein, so sagt das Wort
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„hasset nicht" nach dem Texte nur so viel als, achtet 
nicht geringer. Und der Apostel sagt, die da Weiber 
haben, seien, als hätten sie sie nicht. Diese Worte 
der Schrift sind uns gegeben, und ob sie uns eine 
harte Rede und zu strenge Forderung dünken, so 
sind sie doch von der höchsten Weisheit und Liebe an
gegeben, und zeigen uns in diesen Verhältnissen den 
rechten Weg, den wir einschlagen müssen, wenn uns 
dieselben nicht in dem hinderlich werden sollen, was 
doch im tiefsten Herzen unser Aller Wunsch begehrt, 
nämlich in dem wahren und dauernden Glücke unse
rer Seele. Denn wer bisher über der Liebe zu den 
Seinigen Gottes vergessen, und Christum weniger ge
liebt hätte, als sie, und finge nun an, Gott und sei
nem Erlöser die höchste Liebe seines Herzens zuzu- 
wenden, der wird nachher die Seinigen nicht weniger 
lieben, als zuvor, sondern im Gegentheile wesentlicher 
und reiner, freier von blos sinnlichen Regungen und 
selbstsüchtigen Empfindungen, und somit zugleich auch 
wahrer und inniger, als zuvor, indem nun seine Liebe 
zu ihnen in der Liebe des Höchsten einen festen Grund 
gefunden, und er in seinen Lieben Menschen sieht, die 
Gottes Vaterhuld ihm zugeführt hat, und die zu 
Gott, als dem höchsten Gute hinzuleiten, er heilig 
berufen ist. Wer früherhin in dem Besitze seiner Lie
ben sein höchstes Glück gefunden und dasselbe nicht 
in Gott gesucht hat, wer früherhin der Täuschung 
sich hingegeben, als könne ihm das , woran sein Herz 
hängt, nicht geraubt werden, und nun beginnt, in 
Gott sein Glück zu finden, und der Vergänglichkeit 
alles Irdischen zu gedenken: wird der mit seiner zu
nehmenden Frömmigkeit etwa kälter in der Liebe zu 
seinem Weibe, seinem Kinde werden? Ist ein Sinn 
darin, wenn Jemand die Stärke der Liebe eines An
deren zu ihm nur darin findet, daß er Gott weniger 
oder gar nicht liebe; wenn Jemand sagt, je mehr du 
mich liebst, je mehr mußt du Gott geringschätzen?
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Ist die Eifersucht auf Gott nicht ein Wahnsinn der 
Sinnlichkeit und Leidenschaft? Nein, Andächtige, je 
mehr Jemand Gott liebt, je vertrauter er mit dem 
heiligsten und liebenswürdigsten Wesen geworden, das 
Gottes Bild in menschlicher Gestalt an sich trug, 
um so fähiger wird er auch für wahre Menschenliebe, 
um so wesentlicher, reiner und inniger umfaßt sein 
Herz seine Brüder, und diejenigen, die ihm am näch
sten sind, am meisten; um so mehr wird sich ein 
Mensch, der aus der Wahrheit ist, und eine nicht 
blos sinnliche verschwindende Zuneigung begehrt, sei
ner Liebe erfreuen. Wenn der Apostel sagt: die, die 
Weiber haben, seien, als hätten .sie sie nicht, so wäre 
das ein sehr thörichtes Mißverständniß, wenn Jemand 
glauben wollte, das heiße, sie sollten sie nicht lieben, 
da es ja nichts Anderes heißt, als sie sollen geden
ken, daß jede irdische Verbindung nur der Zeit an- 
gehöre, und sollen Gott, den Ewigen, mehr lieben, als 
die Menschen, und sich durch kein noch so inniges und 
zartes irdisches Verhältniß hindern lassen in Erfül
lung der hohen und heiligen Pflichten, die uns unser 
Verhältniß zu Gott und dem Erlöser auflegt. Wenn 
nun Jemand, um seiner irdischen Verbindungen wil
len, versäumen wollte, ein echter Jünger Christi zu 
werden, so thäte er ja das Thörichste, indem er das
jenige versäumte, wodurch er vornehmlich alle seine 
irdische Verbindungen weiden und heiligen kaun.

Ach die so gepriesene Liebe der Menschen zu ein
ander, wie sehr ist sie noch oft mit Sinnlichkeit und 
Selbstsucht versetzt, und wie viel unlautere Ge
sinnung und Unglaube liegt in den Ausdrücken, die 
wir doch so oft vernehmen, wenn über den Verlust 
geliebter Personen geklagt wird, und es heißt: ick 
habe ihn über Alles geliebt, mein Schmerz ist namen
los, meine Wunde unheilbar, mein Herz untröstlich. 
Verdient nicht Gott allein über Alles geliebt zu wer
den? sollte er nicht dein höchstes Gut sein? sollte 
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dir nicht in seiner Liebe eine reiche Quelle des Tro
stes offen stehn? Er allein ist die unaussprechliche 
Liebe, er ist derjenige, den keine Namen nennen; von 
ihm entfernt und getrennt zu sein, dieses Elend ist al
lein gränzenlos! Damit ist nicht gesagt, daß du dich 
nicht tief betrüben solltest, wenn der Tod deine Lie
ben von dir trennt. War doch Christus selbst bange, 
als die Seinigen ihn allein in Gethsemane seinen hei
ßen Kampf durchkämpfen ließen; aber untröstlich sollst 
du nicht sein; du sollst um sie nur trauern als um 
solche, die in ein ferneres Land gezogen sind, die nun 
bei Gott weilen, und mit denen du binnen Kurzem 
wiederum wirst vereinigt werden. Solch eine christliche 
Traurigkeit führt einen süßen Balsam in sich selbst, 
und heiligt dein Herz und macht es weise zum ewigen 
Leben; dagegen der leidenschaftliche Schmerz des irdi
schen sinnlichen Menschen bald wieder verfliegt; die 
unheilbar genannte Wunde ist schnell wieder geheilt; 
der gränzenlose Schmerz ist ganz verschwunden, und 
nicht in Gott, sondern in anderen irdischen Dingen 
findet das Herz alsbald wieder seine volle Genüge!

Das sei ferne von uns, andächtige Christen; lasset 
uns Gott vor allen Dingen lieben, der uns zuerst 
geliebt, und alle unsere Liebe zu den Brüdern lasset 
gegründet sein in der Liebe Gottes. Lasset uns der 
freundlichen Einladung folgen, lasset der Stimme des 
guten Hirten uns das Ohr nicht verschließen. Je 
inniger wir mit ihm verbunden sind, je williger wir 
aufhorchen auf das Wort der Wahrheit, mit dem er 
zu unserem Herzen spricht, desto leichter wird es uns 
auch werden, alle irdische Güter, deren wir uns er
freuen, alle zeitliche Verhältnisse, in die uns Gott 
gesetzt hat, so zu gebrauchen und so auszufüllen, wie 
es recht ist vor ihm, wie dadurch hienieden der Frie
den unseres Herzens gesichert, und wir zu gleicher Zeit 
fähig werdtN, wenn Gott uns von hinnen ruft, in 
jenes bessere Leben Überzugehen, in dem unsere Seele 
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nur an ewigen Gütern sich freuen und nur in rein 
geistigen Verbindungen, unter der Herrschaft des Vol
lenders unseres Glaubens sich selig fühlen kann.

Au diesem jenseitigen Freudenmahle sind wir Alle ge
laden; jedes Hinderniß, an demselben zu erscheinen, 
hat die Liebe unseres Gottes und Heilandes hinwegge
räumt, und Alles ist bereit, uns dort zu empfangen. 
Der Sohn Gottes, der solche Liebe des Vaters den Men
schen verkündigen sollte, ist auch heute wieder unserem 
Herzen nahe getreten, und hat uns vernehmlich zugeru
fen r kommet, ihr Geladenen des Herrn, und setzet euch 
nieder an dem vollen Tische, an dem eure Seele mit Him
melsbrod genährt, mit Wasser des ewigen Lebens er
quickt werden soll. Sollten wir zögern, seinem Nufe zu 
folgen? Sollten wir die bald verschwindenden Freuden 
der Erde eifriger begehren, als die ewig dauernde Selig
keit des Himmels? Das sei ferne! Amen.



XU
Am dritten Sonntage nach Trinitatis.

V o »t

v. Ernst Zimmermann,
Hcfprediger in Darmstadt.

Mit freudigem Danke, Herr, allheiliger und all- 

barmherziger Gott, erscheinen wir vor deinem Ange
sichts, und rühmen und preisen den Reichthum deiner 
Gnade und Treue, deiner Langmmh und Geduld. Ach, 
unter der Last der irdischen Noth und bei dem Be
wußtsein unser Verirrungen und Sünden würden wir 
verzagen, und nur mit bangem Herzen zu dir auf- 
bhcken können, wenn du nicht huldreich unser dich 
erbarmt und uns Rettung und Seligkeit bereitet hät
test in Jesu, deinem Sohne. Aber — mit frommer 
Rührung erkennen wir es — durch ihn, den Hoch
gelobten, haben wir einen freudigen Zugang zu dir, 
unserem Schöpfer und Vater; er ist dem zagenden 
Herzen und dem geängstigten Gewissen eine sichere 
Zuflucht, und wer mit freudiger Zuversicht ihrp naht, 
der findet Hülfe bei ihm für Alles, was die Seele 
bekümmert. O habe Dank für deine Gnade, du ewig 
treuer Menschenhüter; erwecke und erleuchte immer 
mehr die Völker der Erde, daß sie bei ihm, dem

Zweiter Band. 5
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Erlöser der Welt, Rettung suchen aus der Gewalt 
der Finsterniß und dem Verderben der Sünde; stehe 
aber auch mit deinem Geiste uns mächtig bei, damit 
wir würdig werden mögen seiner Hülfe und seines 
Segens. Verleihe dazu deinem Worte Kraft auch in 
dieser Stunde, und laß unsere Andacht gesegnet sein zu 
unserer Seelen Seligkeit. Amen. V. U.

Evangelium: Lwc. 15, 1—10.

So verschieden und mannichfach auch die Erschei
nungen sein mögen, welche das heilige Leben Jesu 
dem frommen Beobachter darbietet, so ist es doch un
serer besonderen Beachtung werth, daß wir ihn fast 
überall von Hülfesuchenden umringt sehen, welche bald 
seine höhere Kraft, bald seine tiefe Weisheit, bald 
sein unermüdliches Wohlwollen in Anspruch nehmen, 
und bei ihm entweder lc^iche Segnungen und Ret
tung aus irdischer Noth, oder geistige Güter, Er
leuchtung ihrer Vernunft, Kräftigung ihres Willens, 
Trost für ihr Herz und Gewissen suchen. Wundern 
darf uns das freilich nicht. Denn die Summe des 
menschlichen Elendes, sowohl des geistigen als des 
leiblichen, ist zu allen Zeiten unermeßlich groß gewe
sen, und der hülfsbedürftige Zustand unseres Ge
schlechtes war es ja eben, weßhalb der Allbarmher
zige diese außerordentliche Anstalt der Rettung und 
Begnadigung traf. Auch war sich Jesus selbst un
ausgesetzt seiner Bestimmung bewußt, überall zu hel
fen, zu retten und zu segnen. Des Menschen 
Sohn, spricht er, ist gekommen, selig zu ma
chen, das verloren ist. Ich bin gekommen, 
die Sünder zur Buße zu rufen. Ich bin ge
kommen, daß sie das Leben und volles Ge
nüge haben sollen. Darum erging an Nothlei
dende jeglicher Art seine freundliche Einladung: 
Kommet her zu mir Alle, die ihr mühselig 
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und beladen seid: ich will euch erquicken; 
und wer ihn nun erkannt bat, den Heiligen, in seiner 
unendlichen Liebe, der wird es begreiflich sieden, daß 
man an ihn sich nicht vergeblich wandte.

Zweierlei aber ist es, was hierbei besonders bemerkt 
zu werden verdient. Einmal sind diejenigen, welche 
bei ihm Hülfe finden, nicht selten solche Menschen, 
welche nach den herrschenden Ansichten und Grundsä
tzen seiner Zeit und seines Volkes dessen gar nicht 
würdig erachtet wurden. Da sehen wir unter andern 
ein kananäisches Weib vor ihm niederfallen und 
ihn um Hülfe für ihre Tochter anflehen. Nach den 
Begriffen seiner Zeitgenossen war er nur gesandt 
zu den Verlornen Schafen vom Hause Is
rael, und siehe, gleichwohl geschah dieser Auslände
rin, wie sie wollte. Oder es nahten zu ihm, wie 
in unserem heutigen Evangelium, allerlei Zöllner 
und Sünder, daß sie ihn hörten. Die Pha
risäer und Schriftgelehrten murrten dar
über und sprachen: Dieser nimmt die Sün
der an und ifset mit ihnen. Aber diese Läster- 
worte machen ihn nicht irre; er rechtfertigt sich durch 
sinnvolle Gleichnisse; die Gesunden, spricht er 
an einer andern Stelle, bedürfen des Arztes 
nicht, sondern die Kranken, und so fährt er 
denn fort, seine Segnungen auch über Menschen zu 
verbreiten, welche menschliche Anmaßung auszuschlie- 
ßen wagte von der göttlichen Gnade. — Nicht min
der bemerkenswerth ist es, daß Jesus seine Hülfe und 
seine Segnungen in der Regel an Bedingungen knüpft. 
Ob die Flehenden und Hülfesuchenden auch in der 
Gemüthsverfaffung sich befinden, auch die Gesinnun
gen und Absichten haben, wodurch allein sie seiner 
Segnungen fähig und würdig werden können, das ist 
es, was er zuvor erforscht; von einer solchen Prü
fung geben die Evangelisten in verschiedenen Fällen 
ausdrücklich Nachricht; es läßt sich daraus schließen, 

5*
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daß er sie auch da anwandte, wo sie nichts davon 
berichten, und wurden die Geprüften würdig erfun
den, dann begleitete er die Gewährung ihrer Bitte 
gewöhnlich mit der Erklärung: Dein Glaube hat 
dir geholfen; dein Glaube ist groß*, dir ge
schehe, wie du willst.

Sehr natürlich, m. chr. Z,, leiten uns diese Be
trachtungen auf die Frage:

Wer findet Hülfe bei Christo?

Lastet mich versuchen, dieselbe nach den, in der evan
gelischen Geschichte enthaltenen Andeutungen zu be
antworten.

Wer findet Hülfe bei Christo? Diese Frage geht 
uns Alle sehr nahe an, und ihre Beantwortung ist 
für uns von der höchsten Wichtigkeit. Wir sind zwar 
Christen, auf das Bekenntniß des Evangeliums ge
tauft, und in den heiligen Lehren desselben unterwie
sen; wir wissen durch das Zeugniß der Geschichte und 
durch die Erfahrungen der Weisesten und Edelsten, 
daß bei Jesu Erleuchtung der Vernunft, Reinigung 
der Seele, Stärkung des Willens, Beruhigung des 
Herzens, kurz Seligkeit, Leben und volles Genüge 
wirklich zu finden ist, und hülfesuchend erscheinen wir 
darum vor ihm, so oft wir uns in diesem Hause ver
sammeln oder in der Stunde häuslicher Andacht aus 
dem Worte des Herrn uns erbauen. Aber lasset uns 
wachen und sorgen, daß es uns nicht ergehe wie 
den Pharisäern und Schriftgelehrten Zu Ansprüchen 
auf Beseligung und Begnadigung glaubten auch sie 
durch ihre Abstammung und ihr Bekenntniß des mo
saischen Gesetzes berechtigt zu sein; und — sie sahen 
sich getäuscht. Menschen, welche ihr Stolz verachtete, 
Ausländer, welche von dem Gesetze nichts wußten, 
Zöllner und Sünder, welche zum Auswurfe des 
Volkes zu gehören schienen, waren die Begnadig-
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ten in Jesu Reich, während jene umsonst auf ihre 
vermeintlichen Vorzüge pochten. Denn an Bedingun
gen, an ganz andere Bedingungen, als die Verhält
nisse des äußeren Lebens sie darbieten, sind die Seg
nungen Jesu und seines Evangeliums geknüpft.

Wenn aber nun die Schrift selbst für die erste 
dieser Bedingungen den Glauben erklärt, wenn man 
also, darauf gestützt, behauptet, Hülfe finde bei 
Christo, wer sich den Glaubenssinn bewahrt, 
so dürfte darin beim ersten Anblicke allerdings ein Wi
derspruch zu liegen scheinen. Denn wie? könnte man 
entgegnen, ist denn nicht eben der Glaube die höchste 
der Segnungen, welche wir bei Jesu suchen? Nahen 
wir uns nicht eben deßhalb hülfesuchend dem Erlöser 
der Welt, um durch den Einfluß seines Evangeliums 
zu jener Richtung des Gemüthes auf das Ewige und 
Uebersinnliche gebildet zu werden, wodurch unser Geist 
erleuchtet, unser Wille gestärkt, unser Herz getrö
stet, unser ganzes Leben veredelt und beseligt wird? 
Sind nicht alle unsere Wünsche an Jesum in der 
Bitte begriffen, welche die Jünger an ihn richteten, 
in der Bitte: Herr, stärke uns den Glauben! 
Und doch sollen wir, um dieser Segnungen theilhaf
tig zu werden, jenen Glauben schon mitbringen? 
Welcher Widerspruch! — Wir würden Grund ha
ben, so zu urtheilen, Christen, wenn der Herr von 
denen, welchen er Helfer und Netter werden soll, 
schon den ausgebildeten, starken und lebendigen Glau
ben seiner erleuchteten Freunde als Bedingung be
gehrte. Allein so ist es nicht; waren ja doch sogar 
seine auserwählten Jünger bis zu seinem Tode noch 
schwach im Glauben, und doch erkannte er sie seiner 
Segnungen in vorzüglichem Grade würdig. Warum 
das? Weil sie rein und ungetrübt den Glaubenssinn 
in sich bewahrt, die Empfänglichkeit für höheres Licht 
nicht durch den Uebermuth eines klügelnden Verstan
des oder durch gemeinen Weltsinn verloren hatten, 
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und das ist eS, was der Heiland von Allen fordern 
muß, welche durch ihn erleuchtet, geheiligt und be
seligt werden wollen. — Wie der Mensch bei seinem 
Eintritts ins Leben aus der Hand des Schöpfers An
lagen mannichfacher Art, äußere Sinne und Sinnes
werkzeuge, die Fähigkeit zu empfinden, zu denken und 
zu wollen, empfängt, so besitzt der noch unentwickelte, 
aber auch noch unverdorbene Menschengeist auch einen 
Sinn für das Übersinnliche und Ewige, wodurch er 
fähig wird, das Heilige, Gott, Vorsehung und ewi
ges Leben, zu ahnen, zu erkennen, zu glauben und 
mit allen Kräften seines Wesens sehnsuchtsvoll zu er
greifen. Dieser Sinn, gleichsam das Auge oder die 
Sehkraft des Geistes, ist, wie jede andere geistige 
Anlage, der Entwickelung und Bildung nicht blos be
dürftig, sondern auch fähig, und ihn zu schärfen, ist 
eben die Aufgabe der Religion, ist der höchste Segen 
des Christenthums. Aber nicht blos entwickelt und 
gebildet, auch zerstört und unterdrückt kann er wer
den, dieser Gtaubenssinn, und einmal verloren kann 
er so wenig wiedergewonnen werden, als die höchste 
Kunst in das geblendete Auge die Sehkraft wieder zu 
zaubern vermag. Wer sich mit allem seinem Denken, 
Sinnen und Streben in die Armseligkeiten der äußeren 
Welt versenkt, wer sich mit allen seinen Kräften und 
Fähigkeiten dem flüchtigen Erdengute zum Eigenthu
ms dahingibt, wer die ganze Aufgabe des Daseins 
und Lebens blos in Befriedigung sinnlicher Triebe 
und Gelüste sucht, oder wer sich einseitig zu einem 
blosen Verstandesmenschen bildet, der über Alles klü
gelt und grübelt, und überall sehen und begreifen 
will, aber Herz und Gefühl ohne Nahrung und 
Pflege läßt, der ist auf dem geraden Wege, den 
Keim des Göttlichen in seiner Brust, diesen Adels
brief der menschlichen Natur, gänzlich zu ersticken 
und zu ertödten; er hat bald keine Ahnung mehr da
von, Laß es noch etwas Höheres gibt, was den äu
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ßeren Sinnen unerreichbar ist; er läugnet frech hin
weg , was er nicht mit Augen sehen, nicht mit Hän
den ergreifen, nicht mit kaltem Verstände sonnenklar 
beweisen kann, und Wahn und Thorheit ist ihm die 
Erhebung des frommen Herzens zu einer höheren 
Welt. Und nun frage ich getrost, ob für ein solches 
glaubensloses Gemüth der Segen des Welterlösers 
auch nur möglich sei. Wie vor dem Blinden die 
ganze Herrlichkeit der Natur, die Pracht der Fluren, 
der Farbenschmuck der Blumenwelt vergeblich sich aus- 
breitet, so ist für den Ungläubigen das Evangelium 
mit aller seiner Herrlichkeit und Seligkeit nicht vor
handen; er kann es nicht erkennen und erfassen, und 
erwacht wohl auch einmal in besserer Stunde die 
Sehnsucht nach höherem Lichte in ihm: umsonst; das 
Auge seines Geistes ist geblendet; kein Strahl von 
oben dringt hinein. — Mehr bedarf es nicht, um den 
Ausspruch zu begreifen, mit welchem der Herr in der 
Regel seine Segnungen begleitete, den Ausspruch: 
Dein Glaube hat dir geholfen. Aber mehr 
bedarf es auch nicht, um die Stimme ernster War
nung und Ermahnung an Alle ergehen zu lassen, 
welchen ihrer Seelen Seligkeit lieb ist. Soll Jesus 
Christus auch euch Erlöser und Heiland sein, wollet 
ibr durch ihn erleuchtet und geheiligt, getröstet und 
beseligt werden, soll sein Evangelium der Leitstern 
eures Lebens, euer Trost im Tode, der Grund eurer 
Hoffnungen in Zeit und Ewigkeit sein, o so wachet 
über eurem Herzen, daß ihr das Kleinod des Glau
bens und der Glaubensfähigkeit euch nicht verscherzet; 
so verkennet die Stimme nicht, welche oft wie ein 
Ruf aus höherer Welt in der tiefsten Tiefe eures 
Herzens zu euch spricht; so bewahret und pfleget in 
euch das heilige, geheimnißvolle Gefühl, welches euch 
an eine höhere Geisterwelt knüpft; denn ohne Glau
ben ist es unmöglich, Gott zu gefallen.
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Die erste und unerläßlichste Bedingung, durch 
Jesum beseligt zu werden, ist demnach der Glaube, 
und je vollständiger wir denselben in uns zu entwi
ckeln suchen, desto leichter wird es uns, auch jeder an
deren Forderung des Evangeliums zu genügen; desto 
natürlicher wird auch das Gefühl frommer Demuth 
neben edlem Selbstbewußtsein in uns erwachen. Und 
das ist denn eben das Zweite. Hülfe findet bei Chri
sto, wer das Gefühl menschlicher Würde 
durch das Gefühl der Demuth mäßigt. Die 
Anerkennung, daß der Mensch durch die ihm aner
schaffene Würde seines Wesens und durch die höhere 
Bestimmung seines Daseins über alle andere Be
wohner dieser Erde unendlich weit erhaben ist, daß 
sein Geist einer unsichtbaren Welt angehört und daß 
die höchste Aufgabe seines Lebens außerhalb der Grän
zen sinnlicher Wahrnehmung liegt, kurz, daß er nach 
Gottes Ebenbilde erschaffen und für das Reich der 
Wahrheit und der Tugend bestimmt ist, diese Aner
kennung darf bei dem nicht fehlen, welcher durch das 
Licht des Evangeliums sein Streben nach jenem hoch
heiligen Ziele begünstigt und unterstützt sehen will. 
Das bedarf wohl kaum eines Beweises. Denn wer 
keine Ahnung von etwas Höherem und Besserem hat, 
wie will der den Sinn und die Bedeutung der Erlö
sung fassen? Wer sich schon befriedigt fühlt bei den 
Freuden und Genüssen eines thierischen Sinnenlebens, 
wie soll den hungern und dürsi en nach der Ge
rechtigkeit? Wie wenig verstehen sich also dieje- 

' nigen auf ihr eigenes Heil und auf die Förderung 
der heiligen Sache des Evangeliums, welche entweder 
mit der Trübseligkeit einer kopfhängerischen Frömme
lei der menschlichen Natur allen inneren Werth und 
alle selbstständige Würde absprechen, oder in zügello
ser Begehrlichkeit die ganze Bestimmung des Lebens 
auf den frohen Genuß der Gegenwart beschränken! — 
Aber freilich wie jene frömmelnde Selbstverachtung 
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und diese genußsüchtige Kraft- und Lebensverschwen
dung, so kann auch die Ueberschätzung der eigenen 
Kraft und Würde für die Sache der Erleuchtung, der 
Heiligung und sittlichen Veredelung, kurz für das 
Gedeihen der segenvollen Früchte des Evangeliums 
nicht anders als gefährlich und hinderlich sein. Da 
erwacht der menschliche Stolz, der Alles nur der ei
genen Kraft verdanken will; da bildet sich jene Selbst
genügsamkeit des Verstandes, welche höhere Hülfe 
und Unterstützung entbehren zu können wähnt; da 
beginnt der eitle Trotz auf eigenes Verdienst zu po
chen, wagt wohl gar als Recht zu fordern, was 
Gott nur aus Gnaden gibt, oder spricht in übermü
thiger Vermessenheit: Meine Kräfte und mei
ner Hände Stärke haben mirdas Vermögen 
zugerichtet. Und ist das Herz, dieses bald tro
tzige bald verzagte Ding, einmal in diesem Zustande, 
kann es dann noch zugänglich sein für den ebenso 
demüthigenden als erhebenden Geist des Evangeliums? 
Wird es nicht in seinem selbstgenügsamen Wahne sein 
eigener Heiland und Erlöser sein, durch eigene Kraft 
aus dem Verderben der Sünde sich herausreißen, durch 
eigenes Verdienst allein den Himmel und seine Selig
keit erwerben wollen? Wird es nicht in seinem dün
kelhaften Stolze die helfende und segnende Hand ver
schmähen, welche Gottes Gnade ihm darreicht? Wie 
will da Christus eines solchen Herzens Führer, Herr 
und Meister sein? Nicht einmal der Entschluß, Hülfe 
bei Christo zu suchen, wird in ihm erwachen, und 
selbst dann, wenn es seinen hülfsbedürftigen Zustand 
erkennen lernt, wird es sein Stolz nicht dulden, sich 
zu beugen und zu demüthigen unter das sanfte Joch 
des Wcltheilandes. O so lerne doch, Christ, wie und 
wodurch du deinem Herrn und Erlöser wohlgefallen 
und seiner Segnungen^ würdig werden magst. Füh
len, ja fühlen und erkennen darfst und sollst du es, 
daß du höhere Würde an dir trägst, und für ein er- 
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erhabeneres Ziel berufen bist, als alle die Wesen, wel
che mit dir diese Erde bewohnen; fühlen und erkennen 
darfst und sollst du es, daß du mit hohen, achtungs- 
werthen Kräften begabt und dadurch fähig bist, Wahr
heit zu erkennen, Weisheit zu erwerben, Gutes zu 
wirken und Tugend zu üben. Aber fühlen und erkennen 
sollst du es auch, daß das Alles nicht dein Verdienst ist, 
daß alle gute Gabe von oben herab kommt, 
vom Vater des Lichtes, daß du durch seine Gnade 
allein bist, lebest und bestehest, daß du ohne seinen 
Schutz und Beistand hülflos und ohnmächtig sein wür
dest. Diese Erkenntniß wird deinen Stolz beugen, aber 
auch dein Herz den milden Strahlen des Evangeliums 
öffnen; du wirst dankbar die Hand deines Erlösers er
greifen und seinem Geiste den Eingang bereiten in dein 
Herz und Gemüth. Darum je höher du bist, je 
mehr dich demüthige; so wird dir der Herr 
hold sein; denn der Herr ist der Allerhöch
ste und thut doch große Dinge durch die De
müthigen, und nur wo das Bewußtsein menschli
cher Würde durch das Gefühl der Demuth gemäßigt ist, 
nur da finden die Segnungen des Heilandes eine 'gute 
Stätte.

Doch genau hängt das mit einer dritten Bedingung 
zusammen. Hülfe findet bei Christo, wer durch die 
schmerzliche Erkenntniß seiner Sündhaftig
keit zur Sehnsucht nach Rettung gelangt 
ist. Die Erlösung ist eine Anstalt für die sündige 
Menschheit. Der Zustand der Sündhaftigkeit schließt 
daher von den Segnungen des Evangeliums nicht aus, 
ist vielmehr der vorzüglichste Schauplatz seiner Wirksam
keit. Darum eben scheute es Jesus nicht, sich selbst bis 
zur Tiefe der größten sittlichen Verworfenheit herabzu- 
lassen, um ihr Rettung anzubieten; darum nahm er 
Zöllner und Sünder an, um sie zu erleuchten und zu 
bessern; darum ward er nicht müde, nach dem Sinne 
der Gleichnisse in unserem Texte, das Verirrte uno
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Verlorene zu suchen, denn nicht die Gesunden be
dürfen des Arztes, sondern die Kranken. 
Aber, um das eben gebrauchte Bild fortzusetzen, ist 
nicht die Hülfe selbst des weisesten und erfahrensten Arz
tes davon bedingt, daß der Kranke seinen gefährlichen 
Zustand erkennt, Herstellung seiner zerrütteten Gesund
heit wünscht, und zum Gebrauche vorgeschriebener Heil
mittel sich entschließt? Wer gesund ist oder wenigstens 
es zu sein wähnt, was soll den bewegen, die Hülfe des 
Arztes zu suchen und sich den Versagungen und Beschwer
den zu unterziehen, welche im Gefolge einer ärztlichen 
Krankenbehandlung sind? Und findet das nicht die na
türlichste Anwendung auf unsern sittlichen Zustand? Ein 
Seelenarzt für die an der Pest der Sünde erkrankte 
Menschheit zu sein, das war die Bestimmung Jesu, das 
der Zweck seiner irdischen Wirksamkeit, das die Aufgabe, 
welche sein Evangelium lösen soll. Allen Sündern bie
tet er seine Hülfe an und verkündet ihnen Heilung und 
Rettung. Aber kann sein Ruf Eingang finden, wird 
feine Verheißung nicht vielmehr verschmäht und verach
tet werden da, wo man den sündigen Zustand, worin 
man sich befindet, noch nicht einmal erkennt, wo man 
sich gesund und keiner Rettung bedürftig wähnt, wo man 
den Druck der Sclavenketten, welche die Sünde dem 
Menschen anlegt, nicht achtet, oder sogar sich wohl fühlt 
bei sündigen Gewohnheiten und in dem Sinnentaumel, 
in welchen das Laster stürzt? O Christen, wollen 
wir bei Jesu Hülfe suchen und finden, so lasset uns 
zuerst zur klaren Selbsterkenntniß, zum lebhaften Be
wußtsein unserer Sündhaftigkeit, zur heißen Sehn
sucht nach einem glücklicheren Zustande gelangen. Wer 
keine Thränen des Schmerzes und der Neue aufzu- 
weisen hat, für den ist die Pforte verschlossen, wel
che zur Seligkeit führt. Und hält es denn so schwer, - 
zu dieser zwar schmerzlichen, aber doch unendlich se- 
genvollen Erkenntniß zu gelangen? Mag sich immer
hin unser Stolz dagegen sträuben, ein großes, allge-
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meines Krankenhaus ist und bleibt diese Erde, ver
pestet durch den giftigen Hauch der Sünde; ganz frei 
von diesem Gifte ist Keiner von Allen, die darauf 
wohnen; der einzige wesentliche Unterschied besteht 
darin, daß der Eine dieses bittere Gift für süßen Ho
nig hält, während der Andere das Verderben dessel
ben mit Schauer und Schrecken erkennt. O lasset 
uns zur Classe des Letzteren gehören, lasset es uns 
fühlen, schmerzlich fühlen, welchen verderblichen, al
les Lebensglück verzehrenden Krankheitsstoff wir mit 
der Sünde in uns tragen; dann wird auch die Sehn
sucht nach Rettung in uns erwachen; wir werden 
nach dem Arzte forschen, welcher das Herz zu reini
gen und die Wunden des Gewissens zu heilen ver
mag; wir werden Hülfe bei Christo suchen und — 
sie finden.

Aber freilich eine blose Beruhigung bei unseren 
Sünden oder eine Einschläferung des Gewissens zu 
sorgloser Sicherheit, das war es nicht, was Jesus 
beabsichtigte. Wecken vielmehr und spornen wollte er 
die schlummernde Kraft der Menschennatur, damit sie 
sich ermanne, der Sünde Widerstand leiste, die Ver
suchung überwinde und selbst an ihrer Vescligung ar
beite. Darum kann endlich nur der bei Christo Hülfe 
finden, der bei weisem Gebrauche der darge
botenen Heilsmittel zu gewissenhafter 
Selbstthätigkeit sich entschließt. Unter al
len Verirrnngen, welche die Geschichte des Christen
thums.von ihrem Anfänge an darbietet, ist keine 
trauriger und in ihren Folgen verderblicher gewesen, 
als diejenige, welche die eben genannte Bedingung des 
Heils unbeachtet und unerfüllt ließ. Bequem war 
es freilich, der seligmachenden Kraft des Blutes Christi 
zu vertrauen, sich mit dunkeln Gefühlen in das Ge
heimniß seines Todes zu versenken, und nun ruhig 
und unthätig Versöhnung und Erlösung von ihm zu 
erwarten. Darum bildeten sich nur allzu leicht jene
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frömmelnden Secten und fanden Anhänger unter ent
nervten Schwächlingen, welche lieber den Erlöser der 
Welt für ihre Sünden büßen und genugthun lassen, 
als selbst unter dem Segen der göttlichen Gnade an 
ihrer Reinigung, Besserung und Veredelung arbeiten 
wollten. Aber wer fühlt es nicht, wie man den Er
löser der Wett nicht frevelhafter schänden, sein heili
ges Werk nicht sicherer zerstören, sein Evangelium 
nicht schmählicher zu einem Beförderungsmittel der 
Sünde herabwürdigen kann, als es von diesen heuch
lerischen Frömmlern geschieht, welche schon der Herr 
selbst üb er tünchten Gräbern vergleicht! Soll
ten wir, sagt mit Recht der Apostel Paulus, die 
da suchen durch Christum gerecht zu werden, 
auch noch selbst Sünder erfunden werden, 
so wäre Christus ein Sündendiener. Das 
sei ferne! Ja wohl ferne möge sie bleiben von 
uns, diese frevelhafte Versündigung an' dem Höchsten 
und Heiligsten, dessen unser Geschlecht sich rühmen 
kann. Mit Demuth zwar wollen wir es erkennen, 
daß nicht unser Verdienst oder unsere Würdigkeit, 
sondern Gottes unendliche Erbarmung es ist, wor
auf wir allein unsere Hoffnung zur Seligkeit zu grün
den berechtigt sind. Aber vergessen wollen wir es 
auch nicht, daß unsere eigene Mitwirkung, der weise 
Gebrauch der uns dargebotcnen Mittel, die gewissen
hafte und unermüdliche Anstrengung der von Gott 
empfangenen Kräfte die Bedingungen sind, an welche 
der Allheilige nach der bestehenden Weltordnung seine 
Segnungen knüpft. Mit frommem Danke wollen wir 
darum die Heilsanstalten des Christenthums gebrau
chen und benutzen, wollen forschen und uns erbauen 
in der Schrift, die uns eine Leuchte ist zum ewigen 
Leben, wollen durch freudige Gebetsübung unser Herz 
stärken und kräftigen, wollen uns halten zum Altare 
des Herrn, da man predigt alle seine Wunder, wol
len unseres Heilandes heiliges Leiden und Sterben in 
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demuthsvoller Feier an seinem Tische begehen. Aber 
festhalten wollen wir auch dabei die dkberzeuguna, 
daß das Alles nur Mittel ist für einen heiligen Zweck, 
und daß das Wichtigere uns noch übrig bleibt. Un
sere höchste und einzige Sorge müsse es darum sein, 
selbst mit unermüdlichem Eifer an unserer Heiligung 
zu arbeiten, unreine Begierden aus unserem Herzen 
zu verdrängen, uns loszureißen von der Herrschaft 
der Sünde, Gutes zu thun, Tugend zu üben und 
stark zu werden an dem inwendigen Menschen. Ist 
das unser redlicher Witte und unser ernster Entschluß, 
o dann werden wir nicht vergeblich Hülfe suchen bei 
Christo; sein Geist wird uns erleuchten, stärken und 
kräftigen; von ihm geleitet werden wir die Welt mit 
ihrer Lust und ihrem Schmerze überwinden, und im
mer mehr aus eigener freudiger Erfahrung erkennen 
lernen, daß sein Evangelium eine KraftGot- 
tes ist, selig zu machen Alle, die daran 
glauben. Amen.



XI.VI.
Am vierten Sonntage nach Trimtatis.

Von

v. Karl Jmmanuel Nitzsch,
ord. Pros. d. Theol. und ev. Universitätsprediger an der 

Rhein-Universität.

O Herr, behüt' vor fremder Lehr', 
Daß wir nicht Meister suchen mehr

Denn Zesum Christ'mit rechtem Glauben, 
Und ihm aus ganzer Macht vertrauen. Amen.

Vernehmet es immer wieder und fasset es tief in eure 

Herzen, Andächtige, daß ihr euch nicht sollet Meister 
nennen lassen, denn Einer ist euer Meister, Christus; 
und daß ihr Niemand sollet Vater heißen auf Erden, 
denn Einer ist euer Vater, der im Himmel ist. Die 
Christen haben, der That nach zu urtheilen, diesen 
Text Jahrhunderte lang zugedeckt gehalten; Viele ver- 
läugnen ihn noch jetzt auf mannichfaltige Weise. Ei
ne Verläugnung, die freilich darin am wenigsten 
besteht, daß die Namen und Titel eines Hirten, Mei
sters, Vaters, auf christliche Lehrämter übergetragen 
werden. Die Verbote des Herrn sind Geist und Le
ben; durch blos buchstäbliche Beobachtungen werden 
sie oft mehr verletzt als geehret. Und selbst jener
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Kirchengewalt, die wir nicht anerkennen, entziehen 
wir uns nicht deßhalb, weil sie den Titel einer allge
meinen geistlichen Vaterschaft auf Erden angenommen 
hat, welches allerdings schon an sich selbst dem Evan
gelium entgegen geschah, sondern vorzüglich deßhalb, 
weil sie den Kindern Gottes das ihnen durch Chri
stum gegebene unmittelbare Verhältniß zum Vater im 
Himmel noch weiter vermitteln und bedingen, und 
dasjenige der Kirche unterwerfen will, wodurch die 
Kirche erst selbst entsteht, den Glauben an Christum 
und das christliche Leben. —Ebendaher nun, m. Brüd., 
kann es uns nicht genügen, einer solchen namhaften 
meisterlichen und väterlichen Gewalt schon in unsern 
Vorfahren abgesagt zu haben; es könnte ja sein, daß 
wir dennoch theils zu träg wären, um selbst zu for
schen, wie es sich im Evangelium verhalte, und mit
hin bereit genug, uns durch andere gelehrtere oder 
vorlautere Christen im Verständniß übertragen zu las
sen, theils vermessen genug, um unsern Brüdern den 
Zwang der Ueberredung anzuthun, und daß wir die 
natürliche nothwendige Entwickelung überschreitend, 
eine Gesellschaft von Erweckten in Eilfertigkeit zu 
schaffen versuchten. Wären dann die Keime jenes ab
gesagten Meister- undVaterthums, welches dem Evan
gelium zuwider ist, nicht mitten unter uns frisch und 
treibend vorhanden? Also das lasset uns stets nicht 
allein mit Seitenblicken, sondern mit treuem Aufmer
ken auf uns selbst wiederholen und ins Herz fassen, 
was dort der Herr verbietet: ihr sollt euch nicht Mei
ster nennen lassen, denn Einer ist euer Meister, Chri
stus, und sollt Niemand Vater heißen auf Erden, 
denn Einer ist euer Vater, der im Himmel ist.

Nur daß sich deßhalb Niemand von dem Dasein 
und Wirken jedes vortrefflicheren Christen ärgern wolle. 
Denn um evangelische Freiheit und Brüderlichkeit 
kann es nur da am beßten stehen, wo auf die viel
seitigste und wahrhaftigste Weise Vorbilder gegeben 
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und Exempel genommen werden. Ihr könnet es Alle 
wissen, m. Br., daß in der evang. Kirche Priester
herrschaft nicht zu fürchten ist; gestehet es aber, daß 
sie nur in dem Maße unmöglich wird, als wir Alle 
die Herrschaft des Geistes wollen, und dieser uns, 
durch welche Anstalten oder persönliche Verhältnisse 
immer sie uns berühre, mit aller Demuth gegen Bes
sere, mit aller Sanftmuth gegen Schwächere unter
werfen; wodurch wir es nicht allein dahin bringen, 
daß alle Lehr- und Vorsteherämter in der Gemein
schaft gleichsam natürlicher Weise in die Hände der 
Beßten kommen, sondern auch dahin, daß diesen ver
einzelten Aemtern stets noch die wirksamsten Vorar
beiter und Mitarbeiter auch ohne namhaftes Amt zur 
Seite stehen. Bei einiger Bekanntschaft mit den Ne
ben des Herrn, die sich auf das gegenseitige geistliche 
Verhältniß der Menschen beziehen, befremdet es gar 
nicht, wenn wir voraussetzen, es gebe auch im evan
gelischen Christenthume eine wahre, unverwehrliche, un
schuldige und heilsame Meisterschaft, die zur Ehre 
Christi erstrebt, geübt und befördert werde. Allein 
es scheint gerade auch für unsre Zeit nöthig, die Be
dingungen zu erwägen, unter denen sie allein wahr 
und gedeihlich werden könne. Lasset uns denn diesen 
dazu geeigneten Sonntagstert gegenwärtig, unter dem 
Beistande des Geistes der Wahrheit und der Liebe, 
andächtig betrachten.

Evangelium: Luc. 6, 36 — 42.

Weder für sich ist es wahrscheinlich, noch wird es 
bei Vergleichung anderer Evangelisten glaublich, daß 
der Herr dieses Stück, wie es hier gelesen worden ist, 
und nach altem Gebrauche einen kirchlichen Abschnitt 
bildet, in einer und derselben Folge geredet habe. 
Das Gleichniß von den beiden Blinden und was noch 
vom Verhältnisse zwischen Meister und Jünger gesagt

Zweiter Band. 6 
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wird, gehört wohl einem andern Zusammenhangs ur
sprünglich an, als die vorangehende Aufforderung zu 
Barmherzigkeit, welche ihrer Art und Gestalt nach an 

' die Bergpredigt erinnert. Dessenungeachtet entdecket ihr 
leicht den Faden, an welchem sich dieses Alles auch 
so, wie eS hier geschehn, in der Ueberlieferung an
reihen konnte; denn darauf, wie sich der jedesmal 
Ueberlegnere und der jedesmal Schwächere im Christen- 
thume gegen einander verhalten sollen, beziehet sich 
doch jegliches. Und dürfen wir nun ebenfalls durch 
die mittleren Verse dieses Stückes es angedeutet fin
den, daß auch unbeschadet der einigen Meisterschaft 
es unter den Christen eine Möglichkeit, ja eine Noth
wendigkeit von Meister - und Jünger - Verhältnissen 
gebe, so ist ja wohl hier der Ort, überhaupt

die wichtigsten Bedingungen, unter welchen im 
evangelischen Christenthums wahre und heilsame 
Meisterschaft Statt finde,

mit einander zu erwägen.

Unser Tert lehrt uns nämlich, daß eine im wah
ren und guten Sinne meisterhafte christliche Einwir
kung auf Andere

1) aus keinem andern Quelle, als aus einem vom 
Gefühle der göttlichen Barmherzigkeit durchdrun
genen Innern stammen könne;

2) ihren meisten Nachdruck in der thätigen Ver
ehrung und Nachahmung derselben göttlichen 
Menschenliebe haben müsse;

3) überhaupt nichts anders, als eine Hinführung 
zum einigen wahrhaftigen Meister sein wolle;

4) in der Strenge, die der Christ gegen sich selbst 
zu üben hat, stets neue Stärkung suche.

Wenigstens über die beiden erstgenannten Bedin
gungen einer gedeihlichen Meisterschaft im Christen- 
thume lasset uns jetzo reiflicher nachdenken.
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I.
Die Ermahnungen, mit welchen unsere Stelle an- 

fängt: seid barmherzig, richtet nicht, verdammet nicht 
u. s. w., find mit dem Christenthums so gemein ge
worden, und werden im christlichen Unterrichte häufig 
so vorangestellt, daß es sehr den Anschein gewinnen 
könnte, als seien sie zur Unterweisung solcher, welche 
Muster von Christenthum abgeben wollen und sollen, 
gerade nicht geeignet. Für solche dürste man etwa 
viel andre, höhere Anforderungen vorerst erwarten. 
Aber hier lasset uns doch sogleich dieses festhalten, m. 
Br., daß es ein abgesondertes Meistersein und wie
derum ein nur Christsein gar nicht geben soll. Ver
schiedene Arten und theils vollkommnere und theils 
unvollkommnere Stufen der gleich wahren Geistlich
keit dürfen wir im Grunde nicht gelten lassen; we
nigstens ist Jeder, der berufen ist, zur vollkommen
sten Art und Stufe berufen, d. h. ebenso sehr dazu, 
an der Wurzel seines Lebens neu geschaffen zu wer
den durch des Herrn Geist, und die Liebe und Wahr
heit Christi in das innerste Sein aufzunehmen, als 
dazu, den über alle Dinge geliebten und im Glau
ben bewußten, gewissen Heiland nach allen Richtun
gen der Thätigkeit und Berührung hin immer mehr 
darzustellen und zu verherrlichen. Freilich diese Le
bendigkeit und jene Innigkeit des christlichen Glau
bens hängen von einander ab; ein Mangel an der ei
nen verspürt läßt uns Mangel an der andern vermu
then; immer tiefer muß uns wieder die Buße erregen 
und immer fester der Glaube gründen, wenn wir in 
der äußernden Liebe neue herrliche Fortschritte zu ma
chen hoffen sollen. Beides aber, th. Br., ist gewiß, 
einmal, daß es einige Menschen gibt, die bald in 
dem, bald in jenem Stücke ihre Mitgläubigen an lie
bevoller Bezeigung und an Heiligkeit des Wandels über
treffen, und dann, daß einigen wahrhaftig das Reich 
Gottes das Erste geworden ist, wornach sie trachten 

6* 
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und woraus sie leben, während es andre gibt, die 
doch auch berufene Hörer des Evangeliums sind, und 
willige, ja schon von dem christlichen Sinne und Le
ben irgend wie ergriffen wurden, und welchen dennoch 
das Reich Gottes das Zweite geblieben. In der That 
also, hier wird eine verhältnißmäßige Vollkommenheit 
und Meisterschaft im Christenthums vorgefunden. Dank 
sei Gott; mit denen, von welchen Christus zeuget: 
ihr seid das Salz der Erden, von welchen gerühmt 
wird, daß sie wie Lichter leuchten in dieser Welt, die 
wie ein Paulus sich zur Nachahmung darbieten kön
nen, und in Wahrheit an Leib und Leben ebenso das 
Kreuz, als die Auferstehung verkündigen, mit solchen 
ist dem Menschenleben auf Erden etwas Meisterhaftes 
und Vollkommenes geschenkt. Wie ist es denn aber 
geworden und entstanden? Jene haben nicht von An
fang etwas Besonderes und Ungemeines werden wol
len, sondern das allgemein Nothwendige wollten sie 
sein und werden. Das meistern also bleibe stets 
etwas Verdächtiges und Widerwärtiges, nichts gelte 
uns für schülerhafter, als tadelsüchtiges und tugend- 
stolzes Wesen, nichts verrathe uns gröbere und be
dauernswürdigere Unwissenheit und Untüchtigkeit, als 
ein der Macht und Gnade Gottes, der Zwanglosigkeit 
des wahren Guten und der verständigenden und de
müthigenden Erfahrung vorgreifendes und begehrliches 
Zurechtweisen des Nächsten. Das muß in Eins zu
sammenfallen und Eins durch das Andere bestehen, das 
ein wahrer Christ werden und für das Christenthum 
werben und wirken wollen in dieser Welt. Denn was 
ist denn wohl überhaupt eines christlichen Lebens Mit
telpunkt und Innerstes? Unstreitig nichts Anders, als 
das herrschende Gefühl von der Barmherzigkeit des 
himmlischen Vaters, der die Welt also geliebet hat, 
daß er ihr den eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren seien, sondern das ewige 
Leben haben; unstreitig nichts Anderes, als die anbe
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tungsvolle dankbare Hinnahme der Verheißung und 
Erlösung, die uns sammt allen unsren Sünden ans 
Herz der Liebe nimmt, ob wir aufwachen wollen zum 
wahren Leben, die uns, da wir noch Feinde waren, 
zu Kindern und Freunden erwählte, uns uns selbst 
wiedergeben, mit Christo uns alles Gute wiederschen
ken will. Gewiß einen andern eigenthümlicher» Quell 
des chris.^'chen Lebens gibt es nicht, als diesen. Aber 
schließt ein solches Lebensgefühl nicht nothwendig ein 
starkes Mitgefühl für alle Mitschuldige und Milbe- 
dürftige und Miterlösete in sich? Jedes Gute, schon 
das natürliche, ist ein nach Gemeinschaft strebendes 
Wesen. Sind wir aber des höchsten uns unverdient 
und wundervoll wiedergebrachten Guten für uns ge
wisser, als Viele, für die es doch auch das höchste 
und wiedergebrachte ist: wie weit mehr und wie noth
wendig müssen wir uns dann angetrieben fühlen, es 
ihnen immer wahrer vorzuhalten, zu bezeugen und 
darzuthun, auf daß sie Mitgenofsen werden. Jetzt 
begreifen wir wohl hinreichend, wie auch für diejeni
gen, denen die höchsten Leistungen aufgegeben sind und 
denen die wichtigsten Einwirkungen auf die Welt ge
lingen sollen, dieß die allererste Mahnung sein kann 
und muß: seid barmherzig, wie euer Vater im Him
mel barmherzig ist, nicht wie der natürliche Mensch, 
wie auch das Fleisch barmherzig ist, nicht mit irdi
scher verzagter Scheu vor dem Uebel, als müßte nur 
dem Fleische überall wieder aufgeholfen werden, son
dern heilig barmherzig, wie der Vater im Himmel 
barmherzig ist. Das sagen wir getrost, der ist über
all der berufenste Vorgänger auf christlicher Bahn, 
der das Gefühl der göttlichen Barmherzigkeit in größ
ter Fülle hat. Und rufet' erst immet wieder dieses 
selige Reu- und Freudegefühl in euch hervor, stär
ket dieses große Bewußtsein von der wehren Lage der 
Menschheit erst immer wieder in euch, ehe ihr in ir
gend einem Verhältnisse der geistlichen Ueberlegenheit 
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ans Werk gehet, ehe ihr als solche auftretet, welche die 
Sünder Gottes Wege lehren sollen, ehe ihr Menschen 
beurtheilet, Irrende zurechtweiset, Leichtsinnige strafet 
und Bekümmerte tröstet; sonst wird jede meisterliche 
Art, die ihr gegen sie annehmet, theils eine anmaß- 
liche, ja betrügerische sein, theils nur solche Früchte 
haben, welche im beßten Falle wieder verdorren und 
vergehen. Der alleinige Quell, aus dem eine wahre 
und heilsame Meisterschaft im evangelischen Christen- 
thume entspringt, ist ein von der göttlichen väterli
chen Barmherzigkeit gerührtes Bruderherz.

II.
Hiermit nun, a. Br., ist die Verfahrungsart noch 

wenig bezeichnet, welche für ein christlich meisterhaftes 
Umgehen mit Lehrschülern der Weisheit, mit willigen 
oder unwilligen, sich eignen soll. Denn so stark je
nes Gefühl der Barmherzigkeit Gottes jetzt in Vielen 
vorhanden ist, so einseitig kann es sich äußern, in 
welchem Falle doch auch nur höchst unvollkommene 
Einwirkungen auf die daneben wandelnden erfolgen. 
Ihr wisset es, Viele von uns wenigstens bemerken es 
in größerem Umkreise, wie die Kraft der Buße in 
unsrer Zeit mehr, als in der nächstvorigen über die 
verweltlichten Christen gekommen ist. Es sind große, 
auffallende Bekehrungen, und darum, m. Vr., noch 
nicht unwahrere, mit vielen Zeitgenossen vorgegangen. 
Wie leicht geschah es aber bei der beständigen Fehl- 
barkeit und Beschränktheit der Menschen, an der sie 
immer noch leiden, wenn sie schon auf besserm Wege 
sind, daß die, welche eben vordem recht weit sich ver
irrt, an recht großer Vereitlung gelitten, von dem 
Bösen in der Welt einen recht starken Abdruck gege
ben und die Noth der Buße an recht tiefen Fällen 
erfahren hatten, daß dieselben nun, wenn sie gerührt 
waren von der Wahrheit und Gnade des Herrn, 
vorerst den Stand der Sicherheit nur mit dem der
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Ängstlichkeit vertauschten, und in Kürze leisten, 
gleichsam auf einen engen Raum zusammendrängen 
wollten, was zu ihrer und ihrer Mitverirrten Her
stellung und Erneuerung gehören würde. Nur das 
Allerunterschiedenste von ihrem weltlichen Leben, nur 
ein hochgetriebener Gegensatz vom Gemeinen, wollte 
ihnen jetzt genügen in allen Dingen. Es schien ih
nen nothwendig, den Stand der Gnade ebenso sicht
bar und ausdrucksvoll darzustellen, als der Stand 
der Sünde klar bezeichnet gewesen war. Sie wollten 
auch in äußerer Lebens- und Redensart im höheren 
Grade der Welt, der Eigenheit und Creatur schon 
entsagen und entsagt haben, als es ihnen bereits mög
lich geworden war, im Herzen und im Geiste zu 
thun. Sie predigten Buße und Umkehr den An
dern, aber nur die Gestalt und Art der Ihrigen sollte 
es sein, die sie überall anerkennen wollten. Wurden 
sie nicht gehört, so fingen sie mit Beklagen und Be
dauern an, schloffen sich prüfungslos an Andere, 
als welche recht ihres Sinnes wären, und die sie 
doch kaum erst an einem Wörtlein erkannt hatten, und 
endigten oft damit, wieder andere, vielleicht reifere 
Christen, zu richten, ja zu verdammen. Was sollen 
wir wohl dazu sagen, m. Br.? Hier sollen wir vor 
allen Dingen Demuth lernen und bekennen: so schwer 
wird es dir, menschliches Herz, von deinem eiteln 
Rausche in Wahrheit und Vollkommenheit aufzuwa- 
chen; so nothwendig straft sich, o leichtsinnige sichre 
Welt, deine Sicherheit mit späten Nachwehen und 
dunkeln ängstlichen Gefühlen des Einen Nothwendi
gen. Nein, viel fehlt, daß wir jenen Erscheinungen 
Spott schuldig wären, sie werden vielmehr auch in 
ihrer Art sehr heilsame Erinnerungen für träge Men
schen. Aber Eins müssen wir urtheilen, daß ein mei
sterhaftes christliches Wesen und Wirken in ihnen 
noch nicht sich erzeige. Sie gehören im günstigeren 
Falle der im Guten anhevenden Menschheit an. Wir 
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dürfen es vielmehr als eine Anweisung zu recht meir 
sterhaftem Verfahren gegen die Welt ansehen, was 
der Herr dort sagt: richtet nicht, so werdet ihr 
nicht gerichtet, verdammet nicht, so werdet 
ihr nicht verdammet. Nicht, als ob das eine 
vollkommene Weise wäre, das Falsche möglichst unbe- 
richtiget, das Böse möglichst entschuldiget sein zu las
sen, damit man sich nur keinen Widerspruch und kein 
Mißoerständniß zuziehe und etwa ein Richtmaß auf- 
bringe, dem jedes, auch das bessere Menschenleben, an- 
beimfallen müsse. Im Gegentheile, die meisterliche 
Art fordert doch vor Allem, daß wir, was an uns 
liegt, dafür sorgen, daß das Wort Gottes lauter und 
rein verkündigt werde; wir sollen also einmal der 
Vorsicht, die auch in keinem Worte fehlet und den 
vollkommnen Mann bezeichnet und wiederum des Nach
drucks und Eifers in der Bezeugung der Wahrheit 
uns befleißen, wodurch wir Allen ihr Kleinod, ihr 
Licht, ihr Heil aufbewahren helfen. Dabei ist das 
aber die Aufgabe, daß wir nicht richten und ver
dammen, sondern vielmehr auch an uns und durch 
uns nur den Geist Gottes die Welt strafen las
sen. Aber wie straft denn dieser? Gottes Weise 
müssen wir doch nachahmen. Er hat nicht das 
Gesetz und hie schneidende Scheidung für sich allein 
in die Welt gesandt und nicht unmittelbar gerichtet, 
sondern die züchtigende Wahrheit und Liebe hat sich 
in einem göttlichen langmüthigen, des Sünders Stelle 
vertretenden Leben vor den Augen der Welt entfalten 
müssen, und es ist der göttliche Ruf erschollen an 
Gerechte und Ungerechte: den sollt ihr hören, den 
glauben und rein werden. Sehet, Christen, dieser mit
telbaren und harrenden, freilaffenden und doch rei
zendem Bekehrungsweise sollt ihr euch bedienen, die 
ihr geistlich seid; denn dieß ist die Weise eures Got
tes und Heilandes. Richtet nicht, machet es viel
mehr durch eure Bußfertigkeit sowohl, als durch eure



über Luc. 6, 36—42 89

Geduld und Treue recht glaublich, daß Gott allein 
richtet, und daß ihr, die ihr euch selbst strafet, nicht 
gerichtet noch gestraft werdet; verdammet nicht, son
dern prediget vielmehr an eurem Leib und Leben die 
Furcht Gottes, und bezeuget es, soviel an euch ist, 
Allen, daß jetzt die angenehme Zeit und die Zeit der 
Annahme des Sünders sei; verehret auf diese Art die 
göttliche Menschenliebe und Milde, und ahmet sie 
selbst nicht allein in Allem, was sonst rein, was lieb
lich und keusch ist, auch in euren unmittelbarsten 
Berührungen mit den sündigen und widerwärtigen 
Menschen nach, vergebet auf dieselbe vollgültige und 
herstellende Weise, wie euch vergeben wird, gebet so 
uneigennützig wie euch gegeben wird von Oben und 
wie es der Glaube schaffet, daß ihr eure beßre Habe 
im Himmel habet; und ihr, die ihr also Gottes Nach
folger werdet, solltet nicht allein und ausschließlich die 
meisterhafte Maßregel für die Bekehrung der Ver
irrten ergriffen haben? Lasset euer Licht leuchten vor 
den Leuten, daß sie eure guten Werke sehen 
und den Vater im Himmel preisen.

III.
Eigentlich versteht es sich nun von selbst, a. Br., 

daß wir bei solcher meisterlichen Verfahrungsart nichts 
wollen können, als auch unsre Jünger zu dem 
einigen allgemeinen Meister, Christo, im
mer mehr hinführen. Das ist überhaupt kein 
rechter Meister, der die Jünger niemals über seine 
eignen Leistungen zu dem Höchsten der Kunst und 
Wissenschaft hinaufführen will; das ist überall kein 
rechter Erzieher, Lehrer, Tröster, der nicht, indem 
er auf das Allgemeinste und Höchste von Wahrheit 
und Kraft und Leben sich beruft, welches er doch nie 
selbst vollkommen darstellt, sich mehr und mehr erse
tzen lassen und überflüssig machen will. Denket euch 
nun einmal den christlichsten von uns Allen den 
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schwächsten Anfänger im Guten gegenüber, und den
ket euch, was hier die Aufgabe sei, hinzu, nämlich, 
daß der Meister nicht allein das Wort von dem gott
gefälligen Leben verkündigen, sondern noch weit voll
ständiger ohne Wort durch den Wandel seinen Bru
der lehren soll, den Herrn erkennen und zum Him
melreich eingehen. Wird nicht dieser Meister bei al
ler Trefflichkeit ein fehlerhaftes Abbild der Gottge
fälligkeit geben, wird er nicht in dem Maße seiner 
Fehlerhaftigkeit einen geringern und also durchaus ei
nen unzureichenden Eindruck auf den Lehrling ma
chen und dessen Widerstand nicht überwältigen kön
nen, ja werden es nicht gerade die Fehler des Mei
sters sein, welche als das ihm verwandtere menschliche 
vom Jünger vorzugsweise nachgeahmt, wiederholt 
und fortgepffanzt werden? Ursache genug, in einem 
jeden solchen Falle, wo der menschliche Meister durch 
sich selbst das Werk vollenden will, nichts als jenes 
Gteichniß verwirklicht zu sehen, mag auch ein 
Blinder einem Blinden den Weg weisen, 
werden sie nicht alle beide in die Grube 
fallen? Doch ein Meister im Christenthums, wie 
wir ibn meinen, ist ja eben seiner Natur und seinem 
Berufe nach sehr weit davon entfernt, auf die Wir
kungen seines guten Beispiels allein zu rechnen. Oder 
wollte er das, sofern er doch nichts Anders, als eben 
dieß zu geben vermöchte, müßte dann nicht eben auch 
dieß zu seinem guten Beispiele und Vorbilds mit ge
hören, daß er in der Demuth beharrte und in dem 
Bewußtsein von einer ihm selbst nur durch Gnade 
zugeeigneten Gerechtigkeit? Ja, die wir Vorgänger 
im Christenthume abgeben wollen, wir können uns 
nicht einmal daran genügen lassen, immer an uns 
selbst fortzuschreiten und nachzuholen, immer selbst 
wieder Jünger zu werden für solche, die von irgend 
einer Seite die Gränzen übertreffen, in denen wir bisher 
Gott dienten und Gutes thaten; — auch ein Kind 
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beschämt oft einen Greis, und ein großer Prediger 
der Wahrheit erhält von einem Anfänger nützliche Er
innerungen, der Beßte steht immer wieder vor einem 
Bessern, von dem er zu lernen hat —- noch mehr, 
das meistethaftefte Leben und Wirken besteht in der 
wahresten Jüngerschaft gegen den Herrn, darin, daß 
ihr vor diesem mit allen Andern auf gleiche Linie des 
Bedürfnisses euch hinstellet, darin also auch, daß ihr 
ihnen im herzlichen Glauben an den Heiland voran- 
gehet, in dem Glauben und Anhängen an den, der 
unbefangen und aufrichtig angeschauet, wie er lebte 
auf Erden, nun schon Jahrtausende den Eindruck der 
Wahrheit und Liebe, der menschgewordenen Gottheit 
auf die Gemüther macht, in dem der Zweifel und 
Zwiespalt nicht ist, in dem der Mensch nie und auf 
keine Weise ohne Gott, und der dazu in die Welt 
gekommen ist, daß er Alle zu sich zöge, aufgefahren 
aber in die Höhe, durch den ihn vertretenden Geist 
Gaben des Himmels, Gerechtigkeit und Friede, Ge
meinschaft des Vaters, Unschuld und Leben darreicht! 
Erkennet es, m. Vr., wieviel demnach bei dem allge
meinen Satze unseres Textes: der Jünger ist nicht 
über seinem Meister, wenn der Jünger wie 
sein Meister ist, so ist er vollkommen, zube- 
denken bleibt; gestehet es, daß ein Christenthum ohne 
ein zunehmendes Anhängen an den lebendigen Chri
stus im Himmel und auf Erden, wenn es überhaupt 
ein Christenthum ist, ein meisterhaftes gewiß nicht ist, 
und also auch ohne em fleißiges Hinzuführen der 
Pfleglinge zu Christo nicht meisterlich wirket; verar
get es also auch denen nicht, von denen ihr überhaupt 
geistliche Gutthat und Unterstützung fordert, daß sie 
euch Christum predigen den Gekreuzigten und Aufer
weckten, daß sie aufs Wort von Christo viel geben 
und nicht die beßte Auslegung ihres guten Beispiels 
euch schuldig bleiben; vergönnet es ihnen vielmehr, 
Laß sie dafür halten, wie sie es inne geworden sind,
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eS sei uns kein andrer Name gegeben, darinnen wir 
sollen selig werden, und widerstehet ihnen nicht hoch- 
müthig, wenn sie euch zur Erkenntniß eurer Sünden, 
ohne welche Erkenntniß des Heiles in Christo nicht 
ist, aufmuntern und anleiten wollen. Es gibt eine 
Aeußerung, die zuweilen unverschämten Lehrern in 
den Mund gelegt wird, die aber wahrhaftig zum er
sten Male auch von dem treuesten und christlichsten 
Lehrer ausgegangen sein könnte: richtet euch nach 
meinen Worten und nicht nach meinen Werken. Denn 
die Worte, die uns in den Mund gelegt sind mit dem 
Evangelium, enthalten in der That ein aufrichtendes 
Leben, unsre Werke leisten das nicht.

IV.
Damit wir aber, Andächtige, auf den letzten Theil 

.'des Textes für die gegenwärtige Absicht nicht ungenutzt 
lassen, so erinnere euch doch das Lehr bild des 
Splitterrichters, wie alle meisterliche Gabe und 
Leistung dadurch bedingt sei, daß wir überall, 
wo Strenge zu üben ist, sie zuerst gegen 
uns selbst üben. Zwar werden sich hier diejenigen 
zuerst getroffen fühlen müssen, die leicht sich und 
gern an den kleinen Fehlern ihrer besseren Mitbrüder 
ärgern. Denn ihr, die ihr im Lichte wandelt und 
d,as Leben aus dem volleren schöpft, wahre Christen, 
ihr habt es stets mit einer Welt zu thun, welche der 
gemäßigten Unschuld und Frömmigkeit oder einer an
ständigen, ehrbaren Selbstsucht huldiget. Nein, diese 
will eures Besitzes sich nicht etwa freuen, es wäre 
denn, daß ihr euch ihren Begränzungen und Milde
rungen der Nechtschaffenheit wieder bequemtet. Thut 
ihr dreses nicht, wie ihr es denn nicht sollt noch kön
net, so wird man je länger je mehr für euer treues 
Meinem und beßtes Thun ein trübes Auge haben, 
ein schgrfes aber für eure schwache und schlimme 
Seite. .Ihr werdet durch ein unvorsichtiges Wort re»
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den, und den Titel eines Schwärmers davontragen; ihr 
werdet den mindesten Schein erst von Leichtsinn ge
geben haben, und schon der Sünder Geselle heißen. 
Der Jünger des Herrn ist auch in dieser Hinsicht 
nicht über seinen Meister. Lasset euch nicht irren, 
th. Br., und fürchtet euch nicht vor einem menschli
chen Tage. Am wenigsten aber hindere euch der 
übelwollende unbillige Tadel der Welt, auch das Klei
ne an euch selbst zu richten und zu bessern. Lernet 
von Allen, auch von den Unweisen, kaufet alle Ge
legenheitaus, besser zu werden. Wer ist denn sosehr 
Meister, daß er es nicht erst werden müßte? Immer 
neu anfahend mit euch selbst, immer neu euch sam
melnd und gründend in dem Herrn, immer neu in 
einer Buße, welche die Welt weder fordert noch be
gehet, treibet das Werk, das euch befohlen ist, und 
gewiß ihr werdet durch Beharrlichkeit in der Wahr
heit und Liebe noch Vieler Vorurtheil überwinden. 
Die Strenge, die ihr gegen euch übet, wird noch viele 
Träge zum Guten anstrengen, und an dem Ernste eu
res Lebens werden noch Viele die Güte und Barm
herzigkeit Gottes preisen lernen.

Schenke uns, o Herr der Gemeinden, schenke auch 
unserm Vereine immer mehr Abbilder von dir, und 
solche, die uns nicht reizen, sie zu verkennen und zu 
verachten, nein Vorbilder, von denen wir uns zu dir 
erheben wollen. Amen.



XI.VH.

Am fünften Sonntage nach Trinitatis-

Von

v- Ludwig Hüffell,
Professor der Theologie, Dekan und erstem Pfarrer zu Herborn.

Gott dem ewigen Könige, dem Unvergänglichen und 

Unsichtbaren und allein Weisen, sei Ehre und Preis 
und Anbetung von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

Es kann uns nicht entgehen, m. a. Z., wie ver
schiedenartig, widersprechend, und doch im Allgemei
nen schwankend die Urtheile der Menschen über das 
eigentliche Verhältniß von Vertrauen auf Gott und 
der eigenen Thatkraft ausfallen, besonders wenn wich
tige Veranlassungen dazu gegeben werden, und wie 
dadurch auf der einen, Seite die Frömmigkeit und auf 
der andern die menschliche Thätigkeit Gefahr läuft, 
an ihrer Kraft und Wirksamkeit zu verlieren. Der 
eine Theil der Welt leitet alle Erfolge, wobei mensch
liche Mitwirkung Statt findet, ausschließend davon ab, 
und schreibt daher Alles entweder auf Rechnung der 
Umsicht, der Weisheit, der Beharrlichkeit, oder 
auf Rechnung der Unklugheit, Ungeschicklichkeit und 
Schwäche des Menschen. Von Gottes Beistand, von 
Gottes Mitwirkung und Segen ist daher keine Rede 
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mehr; vielmehr ist der Lenker aller Dinge und der 
Geber alles Guten zurückgeftellt, zu einem müßigen, 
willenlosen Zuschauer der wichtigsten Vorgänge herab
gesetzt, der, in irgend einem Winkel seiner Schöpfung 
thronend, nur aus der Ferne noch mit zusehen darf, 
was die Menschen treiben und wie der Zufall spielt, 
oder die List und die Bosheit den Sieg erringt. — 
Ein anderer Theil leitet alles Gelingen und alles 
Mißlingen der Angelegenheiten ausschließend von Got
tes Einwirkung ab, ohne der menschlichen Thätigkeit 
und Theilnahme nur zu gedenken. Auf diese Weise 
ist alle Klugheit, alle Anstrengung, alle Beharrlich
keit, alle Tugend des Menschen überflüssig, und der 
Erdensohn ist nichts weiter, als ein leidendes, un
thätiges, willenloses Geschöpf, das blindlings anneh
men muß, was erfolgt, und dem Gange der Dinge, 
wie hart und ungerecht er auch sein mag, nichts als 
stumme Ergebung und ohnmächtige Seufzer entgegen- 
zusetzen hat. In der Mitte dieser beiden schneidenden 
Gegensätze schwankt unentschieden die Mehrheit des 
Volks. Sie fühlt, daß weder das Eine noch das An
dere angehe, daß die erste Ansicht zur entschiedenen Gott
losigkeit, die andere zur entschiedenen Unthätigkeit und 
Schlechtigkeit führe; aber es ist ihr doch nicht klar, wel
ches denn nun eigentlich das wahre Verhältniß zwischen 
göttlicher und menschlicher Theilnahme an den Erfol
gen, und welches daher auch das eigentlich richtige Ver
hältniß zwischen Gottvertrauen und eigener Thatkraft 
sei. Im gewöhnlichen Gange des Lebens beruhigt man 
sich bei dieser Unklarheit und Unbestimmtheit, und läßt 
es damit dahin gestellt sein; bei wichtigen Veranlassun
gen hingegen, bei großen bürgerlichen oder religiösen 
Veränderungen, bei Feuer- und Wassersnoth, Seu
chen, Landplagen u. s. w. sehnt man sich um so mehr 
nach Aufschluß, nach Sicherheit und Wahrheit, als da
von Alles abhängt, und als wir nur dadurch zu einem 
rechten Verhalten bestimmt werden können.
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Unser heutiges Evangelium führt uns auf diesen 
Gegenstand und gibt uns zugleich die Mittel an die 
Hand, die Wahrheit zrr finden. Es stellt uns näm
lich eine solche innige Mischung von Vertrauen und 
Thatkraft in dem Beispiele eines Petrus dar, und 
läßt diese Mischung so fühlbar als das Rechte und 
Wahre erscheinen, daß wir uns getrost diesem Füh
rer anvertrauen dürfen, um über eine Angelegenheit 
in das Reine zu kommen, die zu allen Zeiten höchst 
wichtig ist. Flehen wir aber zuvor Gottes Beistand 
für diese Stunde der Erbauung an in dem Gebete 
seines Sohnes. V. U.

Evangelium: Luc. 5, 1 — 11.

Wie der Herr überall an vorliegende und oft 
ganz geringfügige Umstände hohe Zwecke anknüpft, 
so auch hier. Vor einigen Tagen fanden wir, wie 
er am Iacobsbrunnen aus dem Wasserschöpfen eines 
WeibeS die wichtigsten Wahrheiten entwickelte; heute 
dient ihm ein Fischzug, um einen Petrus für immer 
zu gewinnen. Unter andern Umständen hätte der Herr 
andere Mittel gewählt; hier war es aber der Fischer 
Petrus, der, durch einen Fischzug gewonnen, ausru
fen lernt: Herr, gehe von mir hinaus, ich 
bin ein sündiger Mensch, woran sich nun gleich
sam von selbst knüpfte: und sie führten die 
Schiffezu Lande, und verließen Alles, und 
folgten ihm nach. Wir wollen indessen heute 
nicht bei dieser hohen Lehrweisheit des Herrn verwei
len, sondern wir wollen andere Züge in diesem schö
nen Bilde aufsuchen und anwenden. Petrus hatte 
schon die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen. 
Als aber der Herr ihm befahl auf die Höhe des 
Meeres zu fahren, sprach er: auf dein Wort will 
ich das Netz auswerfen. Und da sie das tha
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ten, beschlossen sie eine große Menge Fi
sche, und ihr Netz zerriß. Und sie winkten 
ihren Gesellen, die im andern Schiffe wa
ren, daß sie kamen und hülfen ihnen zie
hen. Und sie kamen und fülleten beide 
Schiffe voll, also daß sie sanken. Fasset, m. 
B., jenen Ausruf: auf dein Wort will ich das 
Netz auswerfen, und diese Thätigkeit, diese 
Thatkraft der Fischer in Eins, so habt ihr im 
Bilde, worüber ich heute zu euch sprechen wollte:

Die echte Mischung des wahren Gott
vertrauens und der eigenen Thatkraft 
im Leben des Christen.

Um uns indessen doch recht in unsere Sache hin
ein zu versetzen, und um nichts zu versäumen, was 
zur Klarheit und Erbauung beitragen kann, wollen 
wir die echte Mischung des wahren Vertrauens auf 
Gott und der eigenen, menschlichen Thatkraft noch 
etwas näher zu schildern suchen, dann zeigen, wie 
nur in dieser Mischung die rechte Weise für das 
Leben eines Christen liege und endlich die Wichtig
keit dieser Mischung von Vertrauen und Kraft her- 
vorzuheben suchen.

Vertrauen auf Gott, festes, volles, kindliches 
Vertrauen ist das unterscheidende Kennzeichen eines 
Christen. Ihm ist Gott nicht ein fernes, fremdes 
Wesen, das sich an dem einmal bestehenden Gange 
seiner Einrichtungen nur begnügt, oder das nur 
durch Mittelursachen und durch Mittelkräfte wirkt, 
sondern ihm ist Gott Vater, im ganzen vollen Sinne 
des Worts, Vater, der mit Liebe und Erbarmung 
Alles, vom Wurme bis zum Erstlinge seiner Creatu- 
ren umfaßt, ohne dessen Willen kein Sperling vom 
Dache fällt, rn dem wir leben, weben und 
sind, der also Alles sieht, Alles lenkt. Und diese 
stolze Zuversicht des wahren Christen beruht nicht etwa

Sweiter Land.
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auf klugen Fabeln oder auf Lehren mensch
licher Weisheit, sondern auf der Offenbarung des 
Vaters in Christo, auf einem festen Propheti
schen Worte und auf der — reinen Liebe, die er
wachsen ist auf diesem geheiligten Boden des Glau
bens. Auf dein Wort will ich das Netz aus- 
w erfen, das bezeichnet die ganze Sinnesart eines Chri
sten. Allein diese feste und entschiedene Zuversicht, 
dieses stolze, königliche Vertrauen, diese Weihe des 
Christen ist in der Brust des wahren Christen kein 
blindes, lähmendes, die eigene Thatkraft hinderndes 
oder gar aufhebendes Gefühl, sondern es ist dieses 
Vertrauen vielmehr eine freie, erhebende, die selbst
thätige Wirksamkeit erst recht hervorrufende und gleich
sam herausfordernde Kraft, die sich in den Worten 
ausspricht: mit Gott wollen wir Thaten thun; 
auf dein Wort will ich das Netz auswerfen; 
ja, die augenblicklich zur That wird, eben weil der 
Herr so nahe ist, eben weil der Christ Alles nur von 
ihm ableitet, und sich in der genauesten Verbindung 
mit Gott findet. Der Christ fühlt sich als Kind, das 
entscheidet über Alles. Das Kind hängt sich an seinen 
Vater, bofft nur auf den Vater, ist ruhig, wo der 
Vater ist; aber es hilft auch wirken, es fühlt sich 
berufen, zu wirken, weil es ein Theil der Familie, 
weil es mit dem Vater Eins ist. Der Christ betet 
daher und — arbeitet; er fleht und — wacht; er ruft zu 
Gott und — kämpft; er glaubt auf's Wort und — 
siegt oder stirbt; oder vielmehr Gebet und Arbeit, 
Flehen und Wachen, Rufen zu Gott und Kampf, 
Glaube und Sieg oder Untergang ist gleichmäßig, 
ungeschieden in ihm. Und so bildet sich denn in sei
nem Leben diejenige Gemüthsstimmung, welche wir 
eine echte Mischung von wahrem Gottvertrauen und 
eigener Thatkraft nennen, weil kein Theil ohne den 
andern erscheint, das Vertrauen thätig und die Thä-
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tigkeit vertrauungsvoll ist, und weil sich Leides zu 
Einem verschmolzen hat.

Es fragt sich aber doch, ob das die rechte Weise 
sei; ob nicht vielmehr alle Erfolge entweder allein 
von Gott, oder allein von unserer Thätigkeit abhän
gen? Ihr wisset, m. Br., bis zu welchem Nichts der 
Glaube an Gottes Wirksamkeit bei gar vielen Men
schen herabgeschmolzen ist, und wie man uns sogar 
anweiset, Alles von eigener Kraft und Wirksamkeit ab- 
zuleiten. Ihr wisset aber auch auf der andern Seite, 
wie geringfügig man von menschlicher Thatkraft spricht, 
und wie man die Menschen lehrt, nur allein auf Gott 
zu vertrauen. Beide Partheien werden also mit der 
angegebenen Mischung nicht zufrieden sein; die eine 
wird Gotte, die andere wird dadurch dem Menschen 
zu nahe zu treten fürchten. Indessen auch abgesehen 
von dieser Meinungsverschiedenheit, für uns selbst ist 
es wichtig, zu sehen, daß gerade diese Mischung von 
Vertrauen und Thatkraft die rechte Weise sei. Wir 
werden uns aber gewiß verständigen, wenn wir so
wohl auf das Beispiel des Herrn, als auf die Na
tur der Sache sehen.

Das Beispiel des Herrn leuchtet hier, wie über
all, voran, und gerade dieses stelle uns die vollkom
menste Einigung zwischen Vertrauen und eigener That
kraft vor Augen. In welcher Brust hat wohl jemals 
ein vertrauenderes Herz geschlagen, als in der unse
res Herrn? War er nicht Christus, der Sohn des 
lebendigen Gottes; warernichtvon oben herab, 
und nicht von dieser Welt, war er und der Va
ter nicht auf das innigste verbunden, war er es nicht, 
dem Gewalt gegeben war im Himmel und 
auf Erden, der seinen Vater hätte bitten kön
nen, daß er ihm zuschickte mehr denn zwölf 
Legionen Engel? Doch aber sehen wir den Herrn 
in einer Thätigkeit, die eben so groß, eben so aus- 
ausdauernd erscheint, als sein Vertrauen. Er war 

7^
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nicht einen Augenblick müsstg, selbst da nicht, wo 
er sich, um auszuruhen, niedersetzte, wie am Iacobs- 
brunnen geschah; selbst da nicht, wo er sich, als 
Wirth oder Gast, niedersetzte zu essen; selbst da 
nicht, wo er schlief; denn inzwischen mußte der Sturm 
für ihn wirken. Meine Speise ist die, sprach 
er, daß ich wirke die Werke dessen, der mich 
gesandt hat, und vollende sein Werk. Und 
welche Thätigkeit war es, die er entfaltete. Habt 
ihr, m. B., ermessen die Aufgabe, die ihm zu lösen 
zugetheilt war; kennt ihr seinen Kampf am Oelberge, 
seinen Gang nach Golgatha, das Gewicht der Worte: 
ev ist vollbracht? Und eben diese Thatkraft for
derte er von seinen Jüngern. Fahre auf die Hö
be und werfet euer Netz aus, daß ihr einen 
Zug thut, spricht er zu Petrus. Vergebens wen
det dieser ein: wir haben die ganze Nacht ge
arbeitet und nichts gefangen. Er muß gehor
chen; auf der Höhe des Meers bewährt sich des 
Schiffmanns Kraft und Tapferkeit; dort, wo die Ge
fahr ist, da ist auch der Gewinn, da ist der reiche 
Fischzug zu thun, also daß die Netze zerreissen. Am 
seichten, gefahrlosen Ufer verweilt die Unmännlichkeit, 
die Feigheit im vergeblichen Harren und Hoffen, und, 
wie sie auch vertrauen mag, arbeitet die ganze Nacht, 
ohne etwas zu fangen. Auf eben diese Thätigkeit ge
hen Christi Gteichnißreden von den Arbeitern in 
dem Weinberge, vondem anverrrauten Pfun
de, von den thörichten Jungfrauen. Was ste
het ihr hier den ganzen Tag müssig; gehet 
in den Weinberg, ich will euch geben, was 
recht ist, spricht der Herr. Du solltest mein 
Geld zu den Wechslern gethan haben, und 
wenn ich kommen wäre, hätte ich das Mei
ne zu mir genommen mit Wucher. Darum 
nehmet von ihm den Centner, und gebets 
dem, der zehen Centner hat, sagt der Herr zum 
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trägen Knechte. Wahrlich, ich kenne euer nicht, 
war die Antwort, welche die Jungfrauen vom Bräu
tigam bekamen, als sie versäumt hatten, ihre Lam
pen mit Oel zu versehen. O, seht daher auf ihn, 
die ihr am Ufer in ohnmächtigem Harren auf Gottes 
Beistände steht, oder die ihr muffig in einer Ecke 
sitzend, das anvertraute Pfund nicht gebraucht, sehet 
auf ihn, er geht, das Kreuz auf seinen Schultern, 
voran, er betet und wirkt, er steht und — stirbt. 
Vater! ruft er, ist's möglich, so gehe dieser Kelch 
vorüber; aber dort sind schon die Häscher, die ihn 
ergreifen wollen, und mit Heldenkrast geht er ihnen 
entgegen, und spricht: ich bin's!

Verlanget ihr, Brüder und Freunde, noch größe
res Zeugniß, daß in der wahren Mischung von Ver
trauen und Thatkraft nur die rechte Weise liege?

Jedoch wir wollen auch die Natur der Sache nicht 
unberücksichtigt lassen; denn das Wahre muß sich 
von jedem Standpunkte als solches herausstellen.

Wir Christen beziehen, wie schon gesagt, Alles 
auf Gott und leiten Alles nur von ihm ab, wir ken
nen auch keinen Unterschied zwischen mittelbarer und 
unmittelbarer Einwirkung Gottes, sondern wir kennen 
nur Einen Vater, der Alles in Allem ist. Wir ru
fen bei jeder Gelegenheit diese allumfassende Liebe und 
Erbarmung in heißen Gebeten an und fühlen uns 
im Gebete Gott am nächsten. Die ewige Liebe hört 
uns; antwortet uns aber: fahret auf die Höhe 
und werfet euer Netz aus, wuchert mit dem an
vertrauten Pfunde, gehet hin in den Weinberg 
und ich will euch geben, was recht ist; denn 
die Kräfte, die ihr in euch, neben euch findet, sind 
auch meine Gaben, und ihr sollt sie gebrauchen, weil 
sie sonst unbenutzt bleiben, und ihr den Zweck und 
den Sinn eures Daseins verfehlt. Und was ist na
türlicher, nothwendiger, weiser, als dieses? Christus 
konnte Petrum einen Zug thun lassen, ohne daß er 
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auf die Höhe gefahren wäre; aber nein, die Kraft 
war dazu da und sie sollte sich entwickeln. Gott 
kann euch bewahren, retten, erlösen ohne euer Zu
thun; aber könnt ihr so blind sein, zu glauben, eure 
kräftigen Arme seien euch gegeben, um damit nichts 
zu vollbringen; ihr hattet Verstand und Vernunft, 
um keinen Gebrauch davon zu machen; es sprudele 
die Heilquelle ihren wohlthätigen Strahl, um nicht 
benutzt zu werden; es böten die Kräuter und Pflan
zen ihre geheimen Kräfte an, um keinen Gebrauch zu 
gewähren; es drohe der Flamme und der Wafferfluth 
zerstörende Macht, und wir sollten die Hände im 
Schoose müffig ruhen lassen, nicht auf die Höbe fah
ren, nicht die ganze Nacht arbeiten, nicht unsern Ge
sellen winken, daß sie kämen und hülfen uns käm- 
pfen; es verbreite die Seuche ihren giftigen Hauch 
über Länder und Völker, und wir sollten ruhig mit 
zusehen, keine Gegenanstalten ergreifen, um Gott, 
wie der gemeine Wahn behauptet, nicht vorzugreifev; 
es verzehre des Ungeziefers lästige Menge unsere Fel
der und Fluren, und wir sollten es bei bloßen Ge
beten bewenden lassen, ohne alle Kräfte aufzubieten, 
um dem Verderben Schranken zu setzen? Thörichte 
Verblendung, heilloser Wahn! in einer Christenseele 
kannst du keine Wurzel fassen. Der dir, o Mensch, 
deine Arme gab, der will auch, daß du sie brauchen 
sollst, und du handelst gegen Gottes Willen, wenn 
du die gegebenen Mittel in Trägheit nicht anwendest.

Es bleibt also dabei, was auch Unvernunft und 
Wahn vorbringen mag, nur in der echten Mischung 
von Vertrauen und Thatkraft liegt die rechte Weise. 
Ihr greifet nicht Gott vor, wenn ihr auf die Höhe 
des Meers fahrt, ihr gehorcht vielmehr seinen aus
drücklichen Geboten.

Lasset uns aber nun auch sehen, wie wichtig eine 
solche echte Mischung von Vertrauen und Thätigkeit 
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im Leben des Christen erscheint, um vollends für un
sere Sache gewonnen zu werden.

Nur in dieser echten Mischung des wahren Gott
vertrauens und der eigenen Thätigkeit kann sich die 
volle Thatkraft des Menschen entwickeln. 
Es vereinigt sich nämlich hierin Alles, was den Men
schen besonnen, stark, ausdauernd und muthvoll ma
chen kann; es vereinigen sich hierin alle physische und 
moralische, alle ordentliche und außerordentliche Kräfte, 
und heben, erhalten und verstärken sich gegenseitig. 
Der feste Glaube an Gottes Beistand, des frommen 
Gebetes zauberische Kraft erweitert die erforderliche 
Umsicht, stählt die Nerven des Armes, verlängert die 
Ausdauer im Kampfe, erregt des Menschen letzte Kräfte, 
und umgekehrt, die Besonnenheit, die Entwickelung 
der Kräfte, der Muth, die Zuversicht erweitert, be
lebt, facht des Glaubens letzten Funken zur Flamme 
an. Daher seht ihr auch nur da große Erfolge, wo 
er spricht: auf dein Wort will ich das Netz 
aus werfen. Da, und nur da treffen wir auf jene 
außerordentlichen Männer, auf jene Tapferkeit gottbe- 
geisterter Helden, die vom Altare zur Schlacht eilen, 
auf jenen Muth, womit die Bekenner der Wahrheit 
allen Dämonen der Finsterniß die Stirne bieten, auf 
jene Ruhe, auf jene Fassung, auf jene Standhaftig- 
keit, auf jene Größe im Leiden; denn die auf den 
Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß 
sie auffahren mit Flügeln wie Adler, daß 
sie laufen und nicht matt werden, daß sie 
wandeln und nicht müde werden. Stört da
gegen diese echte, reine Mischung von Vertrauen und 
Thatkraft, was zeigt sich uns dann? Entweder ein 
mattes, weinerliches, feiges Dulden, ein thörichtes, 
alle Lebenskräfte verzehrendes Hingeben in jedes un
würdige Geschick, oder ein verwegenes, keckes, inner
lich gehaltloses Aufbrausen, ein gottloser Uebermuth, 
ein heidnisches Verzagen.
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Wie aber jene echte Mischung von Vertrauen 
und eigener Thatkraft die eigentliche Größe des Man
nes begründet, so führt sie denn auch in der Regel 
zu günstigen Erfolgen. Fahre auf die Hö
he, spricht der Herr, und werfet euer Netz aus, 
daß ihr einen Zug thut. Und Simon ant
wortete und sprach zu ihm: Meister, wir 
haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen; aber auf dein Wortwill ich das 
Netzauswerfen. Und da sie das thaten, be
schlossen sie eine große Menge Fische, und 
ihr Netz zerriß. Hier also belohnt der günstigste 
Erfolg das Vertrauen und die Anstrengung der Fi
scher. Sollte dieß aber nur hier, und sonst nir
gends, Statt finden? Ist es nicht ein höherer Wille, 
der die Dinge lenkt und die Erfolge herbeiführt, und 

1 kann dieser höhere Wille wahres Vertrauen und volle 
Thatkraft unbelohnt lassen? Ist es nicht Gottes 
Sache, daß das Gute und Wahre siegen soll, und 
kann daher demjenigen Menschen Gottes Beistand feh
len, der im festen Glauben und in entschiedener Be
harrlichkeit dafür kämpft? Wie, kennet ihr noch so 
wenig die ewigen Gesetze; wisset ihr noch nicht, daß 
nur Eins siegen soll, das Wahre und Gute? So he
bet eure Häupter auf und sehet in das Feld, 
dennes ist schon weiß zurAerndte. Undwer 
da schneidet, der empfähet Lohn, nnd sam
melt Frucht zum ewigenLeben; auf daß sich 
mit einander freuen, der da säet und der da 
schneidet. Ihr werdet siegen, ihr frommen Helden, 
ihr gottvertrauenden Streiter, auf welchem Felde ihr 
auftretet, dort auf der blutigen Bahn der Schlachten, 
oder hier auf dem Kampfplätze für Wahrheit, Licht, 
Recht und evangelischen Sinn; ihr werdet siegen; denn 
ihr seid Gottes Streiter. O, herrliche Wahr- 

> heit! Wir werden siegen, die wir das Bessere wol
len, Komme sturmbewegtes Meer uns entgegen, drohe 
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zu sinken, ohnmächtiges Schiffchen, das uns trägt, 
bleibt aus Gesellen, die uns helfen sollen, wir wer
den siegen; denn dort steht der Führer, der uns ge
sandt hat auf die Höhe, und er gebietet Stürmen 
und Wogen. Wagt es daher nur kühn aufs Wort; 
ihr bessern Menschen; fürchtet euch nicht; der Herr 
ist nahe, näher als wir glauben. Wer Vertrauen 
hat und Kraft, der gehe getrost in den Kampf, wie 
schwer er auch sein werde; dort winkt die Siegespal
me, und der Herr nimmt uns auf mit den belohnen
den Worten: von nun an sollst du Menschen fan
gen; von nun an will ich dir eine höhere Bestim
mung geben.

Indessen kann es auch sein, daß bei der reinsten 
Mischung des wahren Gottvertrauens und der eige
nen Thätigkeit der erwünschte Erfolg nicht herbeige
führt werde, daß die Wetten das Schiff, worauf du 
fährst, verschlingen, und daß keine menschliche Macht 
Hülfe leisten kann. Dann aber erzeugt sich aus die
ser Mischung von Vertrauen und Thatkraft eine ganz 
neue wohlthätige Wirkung: wir gehen groß und 
beruhigt unter. Nicht jede Anstrengung, auch selbst 
die reinste nicht, wird von dem glücklichen Erfolge 
gekrönt, den wir Menschen gewöhnlich im Auge ha
ben; vielmehr dient oft unter Blut und unser zeit
licher Untergang nur dazu, mächtigere Kräfte vorbe
reiten und beleben zu helfen. Gar mancher Märty
rer der evangelischen Wahrheit mußte zum Voraus 
fallen, bis der heldenmüthige Luther aufstehen und 
streiten konnte; furchtbare Opfer mußten erst gebracht 
werden, bis die Menschheit die Weihe bekam, auf 
Leipzig's Ebenen den letzten Kampf für Wahrheit 
und Freiheit bestehen zu können. Denn des Herrn 
Rath ist wunderbar, und wir vermögen ihn nicht zu 
ergründen. Die Unschuld erliegt, die Schuld trium- 
phirt, die Wahrheit wird unterdrückt, die Lüge sitzt 
guf dem Throne, das Recht verliert, das Unrecht ge
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winnt. Das alles sahen wir schon und werden es 
noch öfter sehen. Aber eins sahen wir noch nie, 
daß nämlich die Tugend nicht mit Würde und Ruhe 
unterliege, und dieses Eine ist Alles. Es sei immer
hin, daß das fromme Vertrauen und die volle That
kraft unterliege, so unterliegt Leides doch nur äußer
lich, in der Welt, so wie Christus der Herr unter
lag, als ihn seine Feinde an das Kreuz schlugen. In 
der Seele des frommen Kämpfers ist dagegen Sieges
ruhe, Siegesfreude, Siegestriumph. Er hat das Sei- 
nige gethan, das gibt Siegesruhe; er hat Gottes Wil
len vor Augen gehabt, das gibt Siegesfreude; er hat 
einen guten Kampf gekämpft, das gibt Siegestriumph. 
Es ist vollbracht, hiermit feierte der Herr seinen 
Sieg am Kreuze, das war die Siegeshpmme des un
terliegenden, siegenden Helden. Das aber kann nur 
der Held, in dessen Brust Vertrauen und Thatkraft 
in inniger Mischung lebt, nicht aber der feige, schlaffe, 
ohnmächtige Frömmler, nicht aber der auf eigene Kraft 
allein vertrauende Kühne und Freche. Unterliegt der 
Fromme, ohne das Bewußtsein das Seinige gethan 
zu haben, so kann er nur mit Vorwürfen gegen seine 
Schwäche unterliegen; unterliegt der Kämpfer ohne 
Glauben und Gottvertrauen, so stirbt er, wie der 
Heide starb, in Verzweiflung.

Darum, Geliebte! eins ist Noth, und dieses Eine 
ist, was alles Heil umfaßt. Amen.



Am sechsten Sonntage nach Trinitatis.

Won

v. I. G. Marezoll,
Superintendenten in Jena.

heilig und gerecht, o Gott, ist dein Wille, und was 

du von uns forderst, dem müssen wir uns in De
muth unterwerfen. Heilig sind die Gebote deines 
Sohnes, und ihnen müssen wir unbedingten Gehorsam 
leisten. Denn zur Heiligkeit hast du uns durch ihn 
berufen; und die wir den Namen von ihm führen, 
müssen seinem Vorbilde ähnlich und durch Rechtschaf- 
fenheit und Tugend dir wohlgefällig werden. Ja, 
streng sind die Gesetze des Christenthums; denn ent
ehrend und schimpflich, Unheil und Verderben brin
gend ist das Laster, und nur durch weisen, frommen 
Ernst, nur im eifrigen, unermüdeten Kampfe können 
wir es überwinden. Möchte uns doch also dieser Ernst 
immer beiwohnen und die Denkart und Gesinnung 
einflößen, welche uns geziemen! Möchten wir nun 
auch strenge gegen uns selbst sein und unsre uner
laubten Neigungen und Begierden, unsre Fehler und 
Vergebungen nicht mit thörichtem Leichtsinne entschul
digen wollen! Möchte uns der Gedanke an dich Muth 
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und Stärke dazu verleihen, und diese, deiner Anbe
tung und unsrer Veredlung geweihte Stunde Ent
schlüsse in uns wirken, die sich durch Thaten bewäh
ren! Amen.

Evangelium: Matth. 5, 20 — 26.

Dieser evangelische Abschnitt dient zum Beweise, 
daß Jesus, wie er kurz vorher sich vernehmen ließ, 
nicht gekommen war, das Gesetz und die Pro
pheten aufzuheben, sondern zu erfüllen. 
Denn er hat die sittlichen Gebote nicht vermindert, 
sondern vermehrt. Er hat von den Pflichten, welche 
uns obliegen, nichts nachgelassen, sondern sie geschärft. 
Er befriedigt sich nicht mit dem, was die Menschen 
gewöhnlicher Weise zu leisten Pflegen, sondern dringt 
auf das Höchste nnd Schwerste, dessen wir fähig sind. 
Er fordert nicht blos gute Thaten, sondern gute Ge
sinnungen, nicht äußere Ehrbarkeit, sondern ächte, 
in unserm Innern wohnende Tugend. Er versichert 
seinen Zeitgenossen: es sei denn eure Gerechtig
keit besser, als der Schriftgelehrten und 
Pharisäer, so werdet ihr nicht in dasHim- 
melreich kommen; ihr müßt rechtschaffenerhandeln, 
als diese stolzen, eingebildeten Frömmlinge, wenn ihr 
würdige Bekenner meiner Lehre werden wollet. Und dann 
zeigt er an einzelnen Pflichten, worin die wahre Recht- 
schaffenheit bestehe; denn heißt es in unserm Evangelium: 
ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt 
ist, du sollst nicht tödten, wer aber tödtet, 
der soll des Gerichts schuldig sein. Ichaber 
sageeuch, wermit seinemBruderzürnet, der 
ist schon des Gerichts schuldig; wer aber zu 
seinem Bruder saget, Nach«, der ist des 
Raths schuldig; wer aber saget, du Narr, 
der ist des höllischen Feuers schuldig; wer 
seinen Bruder auch nur haßt, auch nur entehrt und lä-
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stert, der ist in einem hohen Grade strafbar. Und in 
diesem Sinne fährt Jesus unmittelbar nach unserm Texte 
fort, das Gebiet der Tugenden zu erweitern. In diesem 
Sinne erklärter sich über die Pflicht der Versöhnlichkeit, 
über den Umfang der Menschenliebe, über die Heiligkeit 
der Ehe, über die Gewissenhaftigkeit bei Eidschwüren, 
über den Werth der Almosen, über die Beschaffenheit 
des Gebets. In diesem Sinne ist die ganze Sittenlehre, 
welche er hier in der sogenannten Bergpredigt vorgetra
gen und bei jeder Gelegenheit bestätigt hat. Es sind 
strenge Forderungen, die er an uns macht; und wie streng 
wir in dieser Absicht gegen uns selbst sein müssen, darüber 
erklärt er sich in den bekannten Worten, welche gleich 
auf die verlesenen folgen, und die er auch bei einer an
dern Veranlassung nachdrücklich wiederholt hat: Aergert 
dich dein rechtes Auge, so reiß es ab und 
wirfs von dir.Aergert dich deine rechteHand, 
so haue sie ab und wirf sie von dir. Es ist 
dir besser, daß eines deiner Glieder verder
be, und nicht der ganze Leib in die Hölle 
geworfen werde.

Ja, streng, das läßt sich keineswegs läugnen, streng 
sind die Grundsätze und Gebote unsrer Religion, und es 
ist in der That nicht leicht, ein echter Christ zu sein; es 
gibt große Hindernisse und vielfache Schwierigkeiten da
bei zu überwinden; es gehört Ernst und Eifer, mühe
volles Streben und beharrliche Anstrengung dazu. Streng 
sind die Vorschriften des Christenthums; und das aus 
sehr wichtigen, aus sehr wohlthätigen, aus sehr einleuch
tenden Gründen. Denn ein auserwähltes Ge
schlecht, ein königliches Priesterthum, ein 
heiliges Volk, ein Volk des Eigenthums sol
len die Nachfolger Jesu sein; sie sollen ihm, ihrem Herrn, 
als würdige Bürger seines Reiches, in Gerechtigkeit und 
Unschuld dienen; sie sollen sich durch Frömmigkeit gegen 
Gott, durch Liebe zu den Menschen, durch Reinigkeit 
des Herzens und Wandels, durch alle häusliche und bür
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gerliche Tugenden auszeichnen, siesollen vollkommen 
zu werden suchen, wie es ihr Vater im Himmel 
i st. Aber je weniger man von den Menschen fordert, 
desto weniger sind sie geneigt zu leisten. Je mehr eine 
Religion den verderbten Sitten der Völker nachgibt, 
desto mehr trägt sie dazu bei, daß diese immer tiefer 
sinken. Das Christenthum durfte also nicht dem 
Geiste der Zeit, nicht dem Geiste der Welt huldi
gen. Seine Sittenlehre durfte sich nicht nach der 
Erschlaffung und Trägheit der großen Menge beque
men, um sich derselben durch ihre Leichtigkeit gefällig zu 
machen. Seine Forderungen mußten strenge sein und 
Ehrfurcht gebieten, sie mußten sich als Gesetze dessen an
kündigen, der da heilig ist und auch uns zur Hei
ligkeit berufen hat, sie mußten so beschaffen sein, 
daß sich der Stolze dadurch gedemüthigt und der Heuchler 
beschämt, daß sich der bessere Theil der Menschheit da
durch geehrt und gehoben fühlte. Und das ist eben der 
unterscheidende Charakter der Religion Jesu; so betrach
tet und behandelt sie den Menschen; auf diesem Wege ist 
es ihr gelungen, so manchen Helden in der Tugend zu 
bilden und und so manches schöne Muster der Nachah
mung aufzustellen. Ich benutze also das heutige Evan
gelium, um seinem Inhalte gemäß von

der Strenge des Christenthums 
zu reden; und werde zudem Ende theils zeigen, wie 
diese Strenge beschaffen ist, und theils daran 
erinnern, wozu sie uns verpflichtet.

Die Strenge des Christenthums ist keine willkür
liche und zwecklose Strenge; sie hat Nichts Be
leidigendes, nichts Abschreckendes, nichts Empörendes; 
sie fordert nichts, das uns erlassen werden kann, wenn 
der große und erhabene Zweck der Religion Jesu wirk
lich erreicht werden soll. — Nein, das Christenthum 
bürdet uns bei aller seiner Strenge keine unnütze Lasten 
auf, es gebietet uns nichts Entbehrliches; es untersagt 
uns nichts Gleichgültiges; es ist weit davon entfernt, 
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uns in Absicht auf erlaubte, unschuldige Dinge tyran
nisch einzuschränken. Das hat von jeher nur der 
Aberglaube, nur die Schwärmerei, nur das mißver
standene und mißbrauchte Christenthum gethan; und 
daraus ist unstreitig viel Verkehrtes und Verderbli
ches entstanden; das hat unwissende Menschen zu gro
ßen Thorheiten und selbst zu schändlichen Lastern ver
leitet; das hat Handlungen erzeugt und Anstalten be
fördert, die mit unserer Natur und Bestimmung im 
auffallendsten Widersprüche stehen; das hat der Reli
gion Jesu zu allen Zeiten die härtesten und unver
dientesten Vorwürfe zugezogen. Denn das echte, bi
blische Christenthum ist an diesen Ausschweifungen 
feiner vorgeblichen Bekenner durchaus unschuldig; es 
hat sie nicht durch seine Lehren herbeigeführt; es 
kann sie seinen Grundsätzen nach nicht billigen und 
begünstigen; es will ganz das Gegentheil davon und 
etwas weit Höheres bewirken. Das reine, unver
fälschte Christenthum stellt den Grundsatz auf: alle 
Creatur Gottes ist gut, und nichts verwerf
lich, was mit Danksagung empfangen wird, 
und überläßt uns dadurch den vernünftigen Gebrauch 
und Genuß natürlicher, nicht in das Gebiet der Re
ligion einschlagender Dinge. Es will nicht, daß wir 
durch grausam erdachte Mittel unsern Körper quälen 
und uns selbst das Leben verbittern. Es verbannt 
uns nicht aus der menschlichen Gesellschaft in wilde 
Einöden und in freudenlose Kerker. Es würdigt die 
irdischen Güter und Vorzüge, die uns aus der Va
terhand Gottes zufließen, nicht unter ihren Werth, 
nicht zu etwas Sündlichem herab. Es erklärt unsern 
häuslichen und bürgerlichen Beruf nicht für unver
träglich mit der Frömmigkeit, sondern behauptet viel
mehr, daß wir auch unsre weltlichen Geschäffte zur 
Ehre Gottes verrichten sollen. Und eben so ge
wiß belastet uns auch die Religion Jesu nicht mit 
beschwerlichen Ceremonieen, nicht mit kostspieligen Ge-
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bräuchen, nicht mit drückenden Satzungen. Sie schreibt 
uns keine Handlungen vor, welche sich nicht auf die 
Veredlung unsers Innern beziehen und deren Nutzen 
sich nicht absehen läßt. Sie verordnet keinen sclavt- 
schen, das Herz verengenden, sondern einen geisti
gen und vernünftigen, einen reinen und un
befleckten Gottesdienst. Darum verlangt sie 
auch nicht, daß wir ihr blinden Beifall geben, daß 
wir unsrer Freiheit entsagen, daß wir darauf Verzicht 
thun sollen, selbst nachzudenken, selbst zu urtheilen, 
selbst zu prüfen. Darum droht sie uns in diesem 
Falle nicht mit dem Zorne Gottes, nicht mit der Ra
che des Himmels, nicht mit zukünftigen, Angst und 
Schrecken erregenden Strafen. Darum dringt sie in 
Dingen, die ihrer Beschaffenheit wegen verschiedne 
Ansichten zulassen, nicht auf Uebereinstimmung der 
Meinungen, sondern nur auf Einigkeit im Geist, 
auf Eintracht in der Gesinnung und auf Liebe zum 
Frieden. Und somit fordert sie nichts Unmögliches, 
nichts Widernatürliches, nichts, was nicht Bedürfniß 
für unsern Verstand, nicht Bedürfniß für unser Herz, 
nicht Bedürfniß für unser Gemüth wäre, nichts, wozu 
uns bei einem redlichen und festen Willen die Kraft 
fehlte. Mit Recht konnte also Jesus sagen: mein 
Joch ist sanft. Mit Recht kann uns sein Apostel 
zurufen: ihr habt nicht einen knechtischen 
Geist empfangen, daß ihr euch abermals, 
wie dort im Judenthume, fürchten müsset, son
dern ihrhabt einen kindlichen Geist empfan
gen, durch welchen wir rufen, Abba, lie
ber Vater. Mit Recht behaupten wir, daß die 
Strenge des Christenthums keine willkürliche und 
zwecklose ist, weil uns dieses keine unnützen Lasten 
aufbürdet.

Nein, nicht willkürlich und zwecklos, sondern weise 
und wohlthätig ist die Strenge des Christenthums; 
denn sie tritt nur da ein, wo sie sich als durchaus 
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nothwendig ankündigt; sie zeigt sich nur da, wo es 
auf die Hauptsache, auf das Eine Nothwendige, auf 
den Unterschied zwischen Tugend und Laster ankommt; 
sie ist nur unerbittlich in Ansehung der sittlichen Ge
bote, und verlangt, daß wir diese in ihrem ganzen 
Umfange erfüllen sollen. Und das muß das Chri
stenthum verlangen, weil es die Natur der Sa
che, wie die Natur des Menschen so mit sich 
bringt. Mit dieser Strenge muß es seine moralischen 
Gesetze geben, wenn es den hohen Zweck, worauf es 
hinarbeitet, nicht verfehlen will.

Ja, so ist es der Natur der Sache gemäß; 
denn Niemand, versichert uns Jesus, Niemand 
kann zweien Herren dienen; Niemand kann sich 
zwischen der Tugend und dem Laster theilen; Niemand 
kann jene aufrichtig verehren, wenn er nicht diesem 
ernstlich entsagt. Es gibt im Grunde nur Eine Tu- 
gend, ob wir gleich dem gewöhnlichen Sprachgebrau- 
ehe zu Folge von vielen und einzelnen Tugenden re
den. Es gibt nur Einen Zustand des Herzens und 
Gemüths, in welchem der Mensch wahrhaft gut nnd 
wirklich das ist, was er sein soll. Es gibt nur Eine 
Art zu denken und zu handeln, die mit dem heiligen 
Willen Gottes übereinstimmt, Keine rühmliche Ei
genschaft, die wir besitzen, kann den Mangel einer 
andern ersetzen. Keine Pflicht, die wir erfüllen, kann 
die Uebertretung einer andern vergüten. Keine böse 
Handlung, die wir begehen, wird durch unsre ander
weitigen edeln Thaten aufgehoben. Aber jedes Laster, 
das uns beherrscht, hängt mit andern zusammen; je
des zwingt oder verleitet uns zu neuen Lastern; jedes 
ist eine fehlerhafte, die Kräfte zum Guten lähmende, 
der Tugend ungünstige Stimmung der Seele, jedes 
ist Entehrung unserer Würde, Widerspruch mit unse
rer Bestimmung, Ungehorsam gegen Gott, unsern Ober
herrn und Vater. Von dieser unumstößlichen Wahr
heit geht das Christenthum aus; darauf gründet sich

Zweiter Band. 8
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seine Strenge; aus diesem Grunde gebietet es uns: 
wendet allen euren Fleiß daran und reichet 
dar in eurem Glauben Tugend, und in der 
Tugend Bescheidenheit, und in der Beschei
denheit Mäßigkeit, und in der Mäßigkeit 
Geduld, und in der Geduld Gottseligkeit, 
und in der Gottseligkeit brüderliche Liebe, 
und in der brüderlichen Liebe allgemeine 
Liebe; damit hängt die Behauptung zusammen: so 
Jemand das ganzeübrige Gesetz hält und sün
digt an Einem, der ist es ganz schuldig. — 
Ja, die Tugend ist ein Ganzes; und Alles muß bei 
derselben zusammen stimmen; das Innre muß dem 
Aeußern, der Wille muß der That, die Handlung 
muß den Worten entsprechen. Deßwegen dringt das 
Christenthum mit aller Strenge auf Reinigkeit des 
Herzens. Deßwegen fordert es vor allen Dingen Güte 
der Gesinnung. Deßwegen billigt es unser Verhal
ten nur dann, wenn eine redliche und untadelhafte 
Absicht dabei zum Grunde liegt. Denn die Absicht 
entscheidet über unser Thun und Lassen; die Triebfe
dern, welche uns in Thätigkeit setzen, bestimmen un
sern Werth und Unwerth; die Neigungen und Wün
sche, welchen wir nachhängen, machen uns Gott wohl
gefällig und mißfällig; nicht durch den Buchstaben, 
welchen wir befolgen, sondern durch den rechten Geist, 
welcher uns treibt, gelangen wir zur wahren Tugend. 
Der ist also noch weit von ihr entfernt, welcher die sitt
lichen Gesetze nur aus Furcht vor Gott und vor sei
nen Strafen beobachtet, und sich gern darüber Hin
wegsetzen würde, wenn er es ohne Gefahr wagen dürfte. 
Der verdient den Namen eines Christen nicht, welcher 
blos anständig und ehrbar vor der Welt wandelt, 
während sein Inneres verderbt und ruchlos ist. Der 
gehört in die verworfene Classe der Heuchler, welcher 
das Gute nur aus Selbstsucht und Eigennutz, nur 
aus Ehrgeiz und Eitelkeit, nur in der schändlichen
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Absicht thut, um seine Nebenmenschen zu hintergehen 
und die geheimen Entwürfe seiner Bosheit desto siche
rer auszuführen. Der gleicht den jüdischen Pharisä
ern und läßt das Schwerste im Gesetze dahinten, welcher 
die göttlichen Gebote aus Abneigung und Widerwillen 
auf solche Dinge einschränkt und sich solche Ausnah
me davon erlaubt, daß er sie nur da erfüllt, wo es 
ihm leicht wird, und sie hingegen da arglistig umgeht, 
wo es ihn Mühe und Anstrengung kostet. Der hat 
sein lasterhaftes Leben nicht gebessert, welcher blos seine 
Art zu handeln, aber nicht sein Herz und seine Ge
sinnung verändert.

Doch nicht blos die Natur der Sache, sondern 
auch die Natur des Menschen rechtfertigt die 
Strenge des Christenthums, und diese wird uns zu
verlässig als weise und wohlthätig erscheinen, wenn 
wir uns an die mannichfaltigen Versuchungen erin
nern, welche wir bei unsrer Schwäche zu bekämpfen 
haben. Denn wie verführbar ist nicht der Mensch! 
Wie verführbar durch seine Sinnlichkeit, durch die 
Bedürfnisse seines Körpers, durch die ihm eingepflanz
ten, immerwährend nach Befriedigung strebenden Nei
gungen und Begierden! Sehr begreiflich also, daß 
das Christenthum unsrer Sinnlichkeit ernstlich entge- 
genarbeitet und die so leicht ausschweifenden Triebe 
derselben durch zweckmäßige Gesetze zu beschränken 
sucht. Sehr begreiflich, daß es die irdischen Güter 
und Freuden, die uns so oft zum Fallstricke werden, 
auf ihren wahren, nur bedingten Werth zurückführt 
und uns nach höhern, unvergänglichen Vorzügen 
trachten heißt. Sehr begreiflich, daß es uns die al
lerdings nicht leichte Vorschrift gibt: ärgert dich 
dein Auge, so reiß es aus und wirfs von 
dir, ärgert dich deine Hand, so haue sie ab 
und wirf sie von dir. Es ist dir besser, daß 
eines deiner Glieder verderbe, und nicht 
der ganze Leib in die Hölle geworfen werde.

8*
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Und wie verführbar ist nicht der Mensch durch die 
Schuld seiner Nebenmenschen! Wie viel Gutes unter
läßt und wie viel Böses tbut er nicht darum, weit 
er sich nach Andern richtet! Wie Mancher wird sei
ner Pflicht blos deßwegen ungetreu, weil er sich durch 
die glatten Worte oder durch die gefährlichen Beispiele 
derer bethören läßt, die ihn gern zu ihres Gleichen 
machen wollen! Kann es uns da befremden, wenn 
das Christenthum solchem Unheite durch die Strenge 

seiner Gesetze vorzubauen sucht? Kann es uns be- 
befremden, wenn Jesus über den Menschen, durch 
welchen Aergerniß kommt, das Wehe ruft und 
die nachdrücklichen Worte hinzusetzt: es wäre ihm 
besser, daß ein Mühlstein an seinen Hals 
geh ä ngt würd e und er ersäuft würde im Meer, 
da es am tiefsten ist? Kann es uns befremden, 
wenn der Apostel verlangt, daß wir uns dieser 
Welt nicht gleich stellen, und nicht der Men
schen Knechte werden sollen? Und wie geneigt 
ist nicht der Mensch, sich selbst zu verführen! Wie 
geneigt, sich bei dem Bewußtsein seiner Fehler und 
Vergehungcn mit eiteln Ausflüchten zu entschuldigen! 
Wie geneigt, sich da, wo er sein Verhalten nicht bil
ligen kann, eine falsche, höchst verderblich für ilm 
werdende Beruhigung zu erkünsteln! Er beruft sich 
bald auf die Verderbtheit der allgemeinen menschli
chen, bald auf die Nachtheilige Beschaffenheit seiner 
eigenthümlichen Natur. Er will sich oft mit seinem 
Stande und mit seinen Geschäfften, und dann mit sei
nem Alter und mit seiner äußern Lage rechtfertigen. 
Er nimmt hier sein schnelles Glück und dort sein un
erwartetes Unglück zum Vorwande, um verdiente Vor» 
würfe von sich abzuiehnen. Er klagt den Geist der 
Zeit und die herrschenden Sitten an, wo er sich selbst 
und sein eigenes Herz anklagen sollte. Ist denn nun 
aber das Christentum zu streng, wenn es solche und 
ähnliche Entschuldigungsgründe nicht gelten läßt? Ist 
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es zu streng, wenn es uns die Weisung gibt: Nie
mand betrüge sich selbst? Ist es zu streng, 
wenn es uns die ehrenvolle Verbindlichkeit auflegt, 
das Böse mit Gutem zu überwinden?

Nein, die ächte Tugend umfaßt viel; und aus 
diesem Grunde laßt das Christenthum mit vollem 
Rechte den Zuruf an uns ergehen: ihr sollt hei
lig sein, denn er ist heilig, der Herr, euer 
Gott. Der Mensch ist mannichfalligen Versuchun
gen unterworfen; und deßwegen soll erkämpfen, um 
zu siegen, und wachen und beten, damit er 
nicht in Anfechtung falte; deßwegen ist uns 
gesagt: wandelt im Geiste, so werdet ihr die 
Lüste des Fleisches nicht vollbringen; deß
wegen behauptet die Religion, daß der Welt Freund
schaft Gottes Feindschaft ist; deßwegen ver
dammt sie den verführerischen Grundsatz: lasset 
uns Böses thun, damit Gutes daraus ent
stehe. Und kommt nicht das Christenthum noch au
ßerdem unsrer Schwäche zu Hülfe? Gebraucht es 
nicht die wirksamsten Mittel, uns einen frommen Sinn 
einzuflößen und unsre Tugend kräftig dadurch zu be
fördern? Erleichtert es uns dieselbe nicht durch 
Glauben und Hoffnung? Ueberzeugt es uns nicht 
von der Nothwendigkeit, Gott, unsern Ober
herrn und Vater durch kindliche Ehrfurcht, und Je
sum, unsern Heiland und Erlöser, durch dankbare 
Liebe zu ehren? Thut es nicht Alles, um unser 
Herz dem Himmel zuzuwenden, damit wir uns eines 
himmlischen Wandels befleißigen? Verbindet es nicht 
die Zeit mit der Ewigkeit und läßt uns in unserm 
gegenwärtigen Verhalten die Aussaat zu unsrer künf
tigen Aerndte sehen? Reicht es uns nicht die Waffen 
dar, wodurch wir so gewiß uns selbst besiegen, als 
die Welt überwinden können? Dürfen wir uns noch 
mit unserm Unvermögen entschuldigen, wenn wir das
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hohe Vorbild Jesu betrachten, der versucht wurde 
allenthalben gleich wie wir, doch ohne Sünde?

Und so lasset uns denn der Wahrheit gemäß be
kennen, daß die Strenge des Christenthums keine 
willkürliche und zwecklose, sondern eine weise 
und wohlthätige Strenge ist; lasset unsaber auch 
fragen, wozu uns das verpflichtet, und wie wir 
in dieser Hinsicht handeln müssen.

Es ist nämlich zuerst unsre Pflicht, das Chri
stenthum desto höher zu schätzen, je strenger 
seine sittlichen Gebote sind. Denn um so viel 
gewisser will es unser wahres Wohl, um so viel siche
rer können wir uns seiner Leitung anvertrauen; um 
so viel zuversichtlicher dürfen wir behaupten, daß es 

i nicht menschlichen, sondern göttlichen Ursprungs ist. 
Es gibt nun einmal ohne Tugend kein Heil; und 
das gilt von ganzen Völkern, wie von jedem Einzel
nen unter uns; das bestätigt durch zahllose Beispiele 
die Geschichte aller Zeiten. Gerechtigkeit, ruft 
sieaus, Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber 
die Sünde ist der Leute Verderben; und von 
diesem Verderben uns zu retten; den Verheerungen der 
Leidenschaften und den traurigen Folgen des Lasters 
Einhalt zu thun; den Menschen von seinen gefährlich
sten Feinden zu befreien und ihm Zufriedenheit und 
Ruhe zu schenken; das häusliche Leben zu verschö
nern und unsre geselligen und bürgerlichen Verhält
nisse zu veredeln: das ist die Bestimmung des Chri
stenthums, das der wichtige und ausgezeichnete Dienst, 
den es der Welt zu leisten verspricht und zu leisten 
vermag. Aber große Zwecke werden nur durch große 
angemessene Mittel erreicht; und daher die Strenge 
des Christenthums, daher der heilige Ernst, womit 
es die Laster verdammt; daher der fromme Eifer, wo
mit es alle diejenigen vom Reiche Gottes und Jesu 
ausschließt, deren Sinn und Verhalten nicht mit den 
Geboten desselben übereinstimmt. Ja nicht in der
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Menge, sondern in der Würdigkeit seiner Bekenner 
sucht es seine Ehre, und je weniger es unsern sinnli
chen Neigungen und Trieben schmeichelt; je weniger es 
unsrer Mängel und Gebrechen schont; je weniger es 
unserm Hange zur Trägheit nachgibt, oder sich nach 
unsern eigennützigen Wünschen, nach unsern fehlerhaf
ten Gewohnheiten, nach unserm verzärtelten Geschmacke 
bequemt: desto gegründetere Ansprüche bat es auf 
unsre Achtung. Hier spricht kein schwacher Mensch 
zu seines Gleichen; hier spricht der Vater im Him
mel zu seinen Kindern, der da weiß, was sie bedür
fen; hier hören wir, was uns Noth thut, und ha
ben Ursache, die wohlberechnete, auf unser Heil ab
zielende Strenge des Christenthums dankbar zu segnen.

Aber wir haben auch ferner Ursache, uns dieser 
Strenge immer willig zu unterwerfen; es 
ist nicht genug, daß wir sie nur im Allgemeinen bil
ligen; es ist auch unsre Pflicht, ihr da, wo sie uns 
selbst trifft, unbedingten Gehorsam zu leisten. Tritt 
also dieser Fall für dich ein, m. christl. Z.; wird 
dir die Erfüllung gewisser Pflichten schwer; bist du 
in einer Lage, wo du die Worte Jesu: ärgert dich 
dein Auge, so reiß es aus und wirfs von 
dir, ärgert dich deine Hand, so haue sie ab 
und wirf sie von dir, auf dich anwenden und in 
Ausübung bringen sollst: so sage nicht, wie jene Zeit
genossen unsers Herrn: das ist eine harte Rede, 
wer kann sie hören? Nein, höre und befolge sie 
muthig, und sei versichert, daß es dich nicht gereuen 
wird, deiner ungestümmen, dich auf Abwege führenden 
Begierde im entscheidenden Augenblicke widerstanden 
zu haben. Scheint es dir streng, das Gebot der Re
ligion, auch deinen Feind zu lieben und deinem Be
leidiger zu verzeihen; so laß dich nicht Lurch diese seine 
Strenge abschrecken; so bilde dir nicht ein, daß es in 
Absicht auf dich und deine persönlichen Umstände eine 
Ausnahme leide; so bedenke, wie nothwendig es ist 
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und wie wohlthätig seine Wirkungen sind; so frage 
dich, ob du dasselbe auch dann zu schwer oder unbil
lig findest, wenn du selbst gegen deine Brüder dich 
vergangen hast und ihrer Nachsicht bedarfst. Vergib 
also, damit auch dir vergeben werde, und sei barm
herzig, wie unser Vater im Himmel barm- 
h'erzig ist, und vergiß nicht, daß man mit dem 
Maße, womit du missest, dir wiedermessen 
wird. Hat sich irgend eine Leidenschaft, wie sie auch 
immer heißen mag, deines Herzens bemächtigt, so 
mache dem Christenthume, welches dir dieselbe auszu- 
rotten gebietet, nicht den Vorwurf übertriebener Stren
ge. Denn sein Stifter wußte, was dem Menschen 
möglich ist, wenn er es ernstlich will; sein Apostel 
versichert: ich vermag Alles durch den, der mich 
mächtig machet, durch Christum; und du gibst 
deine Freiheit und Würde, deinen sittlichen Charakter 
und den Frieden der Seele preis, wenn du den hef
tigen Trieb, der dich zu unterjochen droht, nicht noch 
zu rechter Zeit bezwingest. Niemand verläugne dem
nach seine bessern Einsichten und Grundsätze durch ein 
widersprechendes Verhalten; Niemand weigere sich dev 
Strenge des Christenthums, die er selbst ehren muß, 
für seine eigene Person willig zu gehorchen.

Nein, weise und wohlthätig bleibt die Strenge 
hes Christenthums, und darum müssen wir uns nach 
derselben bilden, darum müssen wir selbst eben 
so streng gegen uns sein, als es das Chri
stenthum gegen uns ist. Denn soll die Religion 
überhaupt ihre Kraft an uns bewähren; so muß sie 
Geist und Leben bei uns werden und in unsre Denk
art und Gesinnung übergehen; so müssen wir ihre An
sichten, ihre Grundsätze, ihre Urtheile zu den unsri- 
gen machen, damit sie Einfluß auf unser Gemüth, 
Einfluß auf unsre Handlungen habe. Und so ver
hält es sich auch insbesondere mit der Strenge des 
Christenthums. Sie muß uns eigenthümlich und na
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türlich werden; sie muß uns ein Gesetz sein, daS wir 
uns freiwillig auflegen; sie muß den wählenden Ver- 
siand und das richtende Gewissen leiten. Wir können 
ja doch nicht besser für unser Wohl sorgen, als das 
Christenthum dafür sorgt, und aus diesem Grunde 
lasset uns nach seiner Anweisung und nach seinem 
Beispiele streng gegen uns selbst sein. Was uns die 
Lehre Jesu nicht verzeiht, das wollen auch wir uns 
nicht verzeihen; und was sie uns als Pflicht gebietet, 
davon wollen wir uns nie eigenmächtige Ausnahme 
ertauben. — Aber diese Strenge treffe auch nur uns 
selbst und uns allein; sie mische sich nicht in die Be
urtheilung und Behandlung unsrer Nebenmenschen; 
sie weiche der Gelindigkeit, der Billigkeit, der Scho
nung, wenn wir es mit den Schwächen und Unvoll- 
kommenheiten unsrer Brüder zu thun haben. Denn 
nur gegen uns selbst sind wir zu einer solchen Strenge 
berechtigt; nur in diesem Falle können wir Gutes da
mit stiften; nur gegen unsre eigenen Mängel und 
Gebrechen dürfen wir unerbittlich sein. So ist es 
dem Geiste des Christenthums gemäß; und er beseele 
unser Aller Herzen! Er regiere unsern ganzen Wan
del! Er erfülle uns mit regem Eifer für die Tugend 
und mache uns willig, die Pflichten, welche wir uns 
selbst und Andern schuldig sind, gleich gewissenhaft zu 
erfüllen Amen.



XIH.
Am siebenten Sonntage nach Trimtatis.

Von

v. Wilhelm Martin Lebrecht de Wette,
Professor der Theologie in Basel,

Evangelium: Marc. 8, 1 — 9.

Son Allem, was unser Erlöser auf Erden gethan 

Hat, ist nichts so unrichtig und darum auch so ver
schieden beurtheilt worden, als seine sogenannten Wun
der, zu welchen auch die in dem vergessenen Abschnitte 
erzählte Handlung gehört, wie Jesus mit sieben Broden 
und wenig Fischen viertausend Menschen speiste. Es 
gibt eine Classe von Menschen, welche an den Wun- 
derthaten Jesu nichts als die äußere Gestalt und Er
scheinung bemerken, dasjenige, was in die Sinne und 
den Kreis der Erfahrung fällt und sich gleichsam mit 
Händen greifen läßt, was dem Zusammenhänge der 
natürlichen Dinge angehört, und was zugleich den 
Absichten und Wünschen der Menschen entspricht, ihre 
Begierden befriedigt und überhaupt ihrem Eigennutze 
und ihrer Selbstsucht auf irgend eine Weise schmei
chelt. Dahin gehörten von den Zeitgenossen Jesu die
jenigen, welche seine Wunder nur von der Seite 
des leiblichen Nutzens ansahen, darin nichts als Be
weise seiner Wohlthätigkeit fanden und sich dadurch zu 
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ibm bingezogen fühlten. Von dieser Art waren jene 
Menschen, welche einst, nach einer andern ähnlichen 
Speisung, Jesum voll Verlangen aufsuchten, und die 
er mit den Worten empfing: Wahrlich, wahrlich, ich 
sage euch: Ihr suchet mich nicht darum, daß ihr 
Zeichen gesehen habt, sondern daß ihr von dem Brode 
gegessen habt und seid satt geworden (Iol). 6, 26). 
Solche fleischlich gesinnte Menschen können heutzutage 
nicht mehr das Wohlthätige und Nützliche der Wun
derthaten Jesu erfahren; dafür hängen sie sich an an
dere Äußerlichkeiten derselben, betrachten sie von ih
rer auffallenden Seite als einen Gegenstand ihrer 
Neu- und Forschbegier, und üben daran ihren Scharf
sinn und Witz, indem sie den äußern Zusammenhang 
zu begreifen suchen, in welchem sie mögen geschehen 
sein. Solche Menschen sehen in Jesu Wunderthatcn 
keine Zeichen, sondern nur diese und jene Begebenheit, 
die sich unter diesen und jenen Umständen ereignet 
hat: und, so sehen sie auch in dieser Speisung kein 
Zeichen, sondern allein die auffallende Thatsache, daß 
Jesus mit sehr wenigen Lebensrnitteln eine große Menge 
Menschen speiste.

Eine große Classe von Menschen sieht in Jesu 
Wunderthaten allerdings Zeichen, aber Zeichen 
vom Himmel, wunderbare, übernatürliche Thaten, 
welche, wie sie meinen, ganz außerhalb des natürli
chen Zusammenhangs der Dinge und der natürlichen 
Kraft der menschlichen Natur liegen, die sie einer 
glänzenden, aus höheren Kreisen herabkommenden Luft
erscheinung oder der Erscheinung eines höheren We
sens in sichtbarer Gestalt oder der Wirkung eines 
Zaubers gleich achten. Diese Art, die Wunder Jesu 
zu betrachten, ist zwar bei uns sehr gewöhnlich, aber 
bei denen, welche selber Augenzeugen waren, konnte 
sie nicht Statt finden. Vielmehr lesen wir gleich nach 
unserm evangelischen Abschnitte (V. 11), daß die Pha
risäer, von den Zeichen der Speisung ungerührt und
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unbefriedigt, Jesum versuchten und ein Zeichen vom 
Himmel von ihm verlangten, indem ihnen die Spei
sung keineswegs als ein solches galt. Diese Menschen 
nämlich betrachteten die Thaten Moses und der Pro
pheten im alten Bunde gerade so, wie heutzutage 
Viele die Thaten Jesu betrachten, als Zeichen vom 
Himmel, und wollten nun ähnliche Wundererscheinun
gen auch von Jesu hervorgezaubert sehen.

Keine von beiden Ansichten ist die richtige, weder 
diejenige, welche in Jesu Wunderthaten nichts als 
Irdisches und Fleischliches sieht, noch diejenige, welche 
darin ein die Sinne blendendes und den Verstand 
verwirrendes Wunderbares findet; sondern diejenige ist 
die allein richtige, nach welcher wir in Jesu Wundern, 
von allem Aeußerlichen, Begreiflichen oder Unbegreif
lichen, abgesehen, Zeichen erblicken, Zeichen nämlich 
des göttlich reinen, allgewaltigen Geistes, welcher in 
unendlicher Fülle in Jesu wohnte, Zeichen seiner gött
lichen Wirksamkeit, Zeichen der Kraft, durch welche 
er der Erlöser der Menschen geworden ist, durch wel
che er die Wahrheit ans Licht gebracht, den Willen 
Gottes auf Erden vollzogen, das Böse überwunden 
und uns Leben und Seligkeit erworben hat.

Hiernach wollen wir nun auch die Speisung der 
viertausend Mann als ein Zeichen der Wirksam
keit unsers Erlösers betrachten und diese uns als 
Muster unserer eigenen Wirksamkeit vorstellen.

Indem wir die vorgelesene evangelische Erzählung 
in jedem einzelnen Punkte ins Auge fassen, wollen 
wir jedes Mal zuerst das Eigenthümliche der Wirk
samkeit Jesu bemerken, und daraus dann für uns 
eine Regel und ein Muster unserer eigenen Wirksam
keit entnehmen.

I. Die Veranlassung und der Beweggrund zu dem, 
was Jesus in der vorliegenden evangelischen Geschichte 
that, lag in einem Gefühle und Antriebe der Liebe; 
und was er begann, vollführte er durch die Kraft der
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Liebe. Das ist der erste Punkt, den wir zu betrach
ten haben. Jesus handelte aus Liebe und 
durch die Kraft der Liebe.

Da er sah, daß das bei ihm verharrende Volk 
nichts zu essen hatte, und der Gefahr ausgesetzt war, 
auf dem Rückwege zu verschmachten; so jammerte ihn 
desselben, sein liebevolles Herz wurde bewegt, und er 
hielt es für seine Pflicht, dem Bedürfnisse abzuhelfen. 
Die Liebe erweckte bier, wie immer, die in ibm woh
nende Kraft, wirksam zu werden zum Heile der be
dürftigen Menschen. Aus Liebe that er alle seine 
Wunder; wo er Leidende sah, da streckte er liebevoll 
die hülfreiche Hand aus, heilte die Kranken, reinigte 
die Aussätzigen, erweckte die Todten, und trocknete 
die Thränen der Bekümmerten. Gerührt von den 
Thränen der Mutter, die ihren Liebling beweinte, trat 
er dort in Nain an den Sarg des Jünglings, erweckte ihn 
zum Leben und gab ihn der weinenden Mutter zurück. 
Im tiefsten Gemüthe erschüttert durch das Absterben 
des Lazarus, den er geliebt hatte, und durch die 
Trauer seiner Schwestern, ging er zum Grabe, und 
rief den Todten ins Leben zurück. Liebe beseelte die 
ganze Wirksamkeit des Erlösers. Ihn jammerte des 
Volks, das er wie eine Heerde ohne Hirten irren 
sah, gleich Blinden, von blinden Führern gcmißlei- 
tet, preisgegeben der verwirrenden und ängstigenden 
Geistesherrschaft der Pharisäer und Schriftgelehrten: 
und so trat er auf als Verkündiget der Wahrheit und des 
Friedens, und rief die müden, der Ruhe bedürftigen 
Seelen zu sich, um sie zu erquicken und zu trösten. 
Wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel ver
sammelt, so hatte er oft an die verderbte, verblen
dete Stadt Jerusalem den lockenden Ruf der Liebe 
gerichtet, um ihre Kinder zu sich zu versammeln. Und 
da sie den letzten Ruf des Heils verschmähte, so 
brächte er sein Leben zum Opfer dar für sein Volk 
und das ga^ze Menschengeschlecht; und noch auf dem
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Wege zum Kreuzestode und am Stamme des Kreu
zes sprach aus ihm die Liebe, das Erbarmen, die 
Versöhnlichkeit. Das Werk der Liebe, der reinen, 
allumfassenden, heiligen Liebe, war die Erlösung, die 
er der Menschheit bereitete. In ihm erbarmte sich die 
göttliche Liebe des gefallenen Menschengeschlechts; 
Gott, der die Liebe ist, ward in ihm, dem liebevolle- 
sten aller Menschen, Fleisch, unv versöhnte mit sich 
die ihm abgewandten Söhne Adams.

Voll liebenden Erbarmens, aber mit wenig äu
ßern Hülfsmitteln kommt Jesus dem bedürftigen Volke 
entgegen; nur sieben Brode und ein wenig Fischlein 
konnte er ihm zur Stillung des Hungers anbieten. 
Aber der Ueberfluß an Liebe ersetzte den äußern Man
gel; ihr göttliches Feuer entzündete in ihm die hö
here Kraft, durch welche auf eine uns unbegreifliche 
Weise der geringe Vorrath von Lebensrnitteln sich 
vermehrte. So arm an äußern Hülfsmitteln, aber 
überfließend von Liebe, und dadurch eine wunderbare 
Kraft entfaltend, erscheint Jesus in seiner ganzen 
Wirksamkeit. Ohne irdische Macht, ohne Ansehen, gewal
tigen Anhang und Alles das, was sonst unentbehrlich 
ist, um auf den großen Haufen zu wirken, hat er 
die Welt überwunden, und in wenigen Jahrhunder
ten den Sieg über den Aberglauben und die Vorur- 
theile von Jahrtausenden davon getragen. Es war 
die sanfte, unwiderstehliche Gewalt der Liebe, durch 
die er wirkte; es war ihr reicher, segenbringender Strom, 
der die Welt erfüllte und alles niederwarf, was sich 
der Wahrheit entgegenstellte.

Liebe ist das Gesetz der Welt, die Kraft, welche Al
les belebt, hebt und trägt. Von Gott, dem Urquell 
der Liebe, kommen alle gute Gaben und alle gute 
Kräfte. Was ist, das ist durch die Liebe; was gut, 
heilsam und segensreich ist, das ist es durch die Kraft 
der Liebe. Sie erweckt Alles zum Leben und zur 
Thätigkeit; jede schlummernde Kraft ruft sie hervor, 
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erhöht und mehrt sie, und macht, daß sie eingreift 
zur gesegneten Wirksamkeit. Wie klein auch der Keim 
sei, der milde Sonnenstrahl der Liebe entwickelt ihn 
zu einem blühenden, fruchtbaren Gewächse. Wie viel 
Großes haben schon kleine Kräfte, von Liebe entzün
det und genährt, unter den Menschen hervor,gebracht! 
Schon manchmal ist ein einzelner, geringer, unschein
barer Mensch, von liebendem Eifer entstammt, der 
Netter und Wohlthäter seiner Mitmenschen, seines 
Vaterlandes, der Menschheit geworden. Aus den Ar
men der Liebe, der Mutter- und Väterliche, geht 
alles Gute und Schöne hervor, was das Menschenle
ben beglückt und verherrlicht. Das stille Haus, das 
Heiligthum der Liebe, ist die Pflanzstätte aller Mensch
lichkeit und Tugend. Durch Liebe verbinden sich die 
schwachen Einzelnen zum großen mächtigen Volke, 
und was, zerstreut, sich unwirksam verlieren würde, 
fügt sich durch die Liebe als fruchtbares Glied ins 
große Ganze. Die Liebe hat die christliche Kirche, 
den Verein des Glaubens und der Liebe gestiftet, 
und erhält und erbaut sie fort und fort: in ihrem 
Schoose entspringt jeder Trieb, jeder Eifer, jede Be
geisterung für Wahrheit, Tugend und Frömmigkeit; 
sie ist die Mutter und Ernäherin unseres höhern gei
stigen Lebens.

So lasset uns denn nach Christi Muster Alles, 
was wir thun, aus Liebe thun, und die uns beschic- 
dene Kraft und die uns zu Gebote stehenden Mittel 
mit Liebe gebrauchen; und wie gering sie sein mögen, 
sie werden fruchtbar und segensreich werden, so wie 
die kleine Gabe, von Jesu liebevoll dargereicht, Tau
sende erquickte und stärkte. Thut auf euern kleinen 
Schatz mit erbarmender Liebe zu milder Wohlthätig
keit, und ein nicht geahneter Reichthum wird daraus 
hervorschwellen. Und wäre es ein Brosame, den ihr 
dem Hungrigen mitzutheilen habt; mit Liebe darge
reicht, wird er sättigen und erquicken. Die Kraft der
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Liebe wird sich in eure Gabe ergießen, und sie segnen 
und mehren. Jede gute Kraft, die in euch wohnt, 
rufe der Trieb der Liebe hervor, richte sie zum guten 
Zwecke, und sie wird Wunderwirken. Keiner beklage 
sich über Mangel an Kraft, wenn er an Liebe reich 
ist; ein Wort schon, von der Liebe gesprochen, ein 
Blick, in welchem das Feuer der Liebe flammt, wird 
sich mit wunderbarer Gewalt in das Leben ergießen, 
und die Kraft da wecken, wo sie träge schlummert. 
Keiner beklage sich, daß es ihm an Mitteln zu wir
ken fehle, da doch ein Jeder das Leben hat, das er 
als Opfer darbringen kann. Bringet es dar, euer 
Leben, mit Liebe, wenn es die Liebe fordert, als das 
letzte Mittel der Wirksamkeit! Nur der liebt wahr
haft seine Brüder, der für sie in den Tod zu gehen 
weiß, und sein Kreuz auf sich nehmend dem Erlöser 
folgt, der aus Liebe zum Menschengeschlechte in den 
Tod ging.

II. Jesus handelte zweitens mit Vertrauen. 
Das Vertrauen verbindet sich stets mit der Liebe, 
welche Alles glaubt und Alles hofft. Kleinmüthig 
sagten die Junger zu Jesu: Woher nehmen wir 
Brod hier in der Wüste, daß wir sie sättigen? Er 
aber ließ sich dadurch nicht irre machen, fragte, wie 
viel Brode sie hätten, und als sich ergab, daß nur ein 
geringer Vorrath vorhanden war, so schritt er doch 
vertrauensvoll zum Werke, und gebot, daß das Volk 
sich lagern sollte. Seht da das Vorbild des frohen, 
in Gott gegründeten Vertrauens, das nicht zaghaft 
die Mittel wägt und mißt, welche der gute Zweck 
fordert, sondern mutbig das Vorhandene ergreift, in 
der Zuversicht, daß sich das Fehlende ersetzen wird. 
Wendet nicht ein, daß die außerordentliche Kraft, welche 
in Jesu war, ihm auch ein außerordentliches Zutrauen 
einflößte, und daß wir mit unsern geringen Kräften 
eines solchen Zutrauens nicht fähig seien. So gering 
unsre Kraft sein mag, so können wir sie doch nie 
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genau ermessen und ihre Wirkungen abwägen; nur 
Gott trägt und mißt Alles in seiner allmächtigen 
Hand; wir aber, ein Tropfen im Strome, folgen 
dem mächtigen Zuge, ohne zu wissen, wie weit er 
uns führen wird. Ein Senfkorn ist klein, und doch, 
der befruchtenden Erde anvertraut, wächst es empor 
zu einer großen Staude. Und so hat Christus ge
sagt: So ihr Glauben habt als ein Senfkorn, so 
möget ihr sagen zu diesem Berge: hebe dich, so wird 
er sich heben, und euch wird nichts unmöglich sein. 
(Match. 17, 20.) Alle Dinge sind möglich dem, der 
da Glauben und Vertrauen hat. Demnach lasset uns 
unser Körnlein Kraft mit Zuversicht zu der allsegnen
den Allmacht dem erwärmenden und befruchtenden 
Schoose der Liebe anvertrauen, und es wird sich zu 
einem Gewächse entfalten, unter welchem unsere Ne- 
benmenschen Schatten und Erguickung finden.

Aber allerdings müssen wir uns vor der Vermes- 
senheit hüten, welche, obschon das Widerspiel der Zag
haftigkeit, dennoch mit ihr aus derselben unlautern 
Quelle entspringt. Wiewohl Jesus voraussehen konnte, 
daß er mit den wenigen Lebensmitteln den ganzen 
großen Haufen der Hungrigen speisen würde; so sagt 
er doch nicht den Jüngern voraus, gleichsam um sie 
zu lehren, daß man den Erfolg Gott überlassen 
müsse, der in seiner allmächtigen Hand die Kräfte der 
Natur und die Regungen des menschlichen Herzens 
trägt, und sie dahin und dorthin lenkt, wie es ihm 
gefällt. Vertrauensvoll schreitet Jesus zur That, 
aber demüthig überläßt er alles Uebrige der segnen
den Allmacht seines himmlischen Vaters. —- Aber eben 
dieses zugleich muthige und demüthige Vertrauen, 
wie schön wurde es bewährt! Der kleine Verrath 
von Lebensmitteln, mit Vertrauen dargereicht, mehrte 
sich und wuchs von Hand zu Hand, so wie das Büch
lein, das sich frisch und muthig vom Gebirge herab- 
stürzt, im Thale unendlichen Zuwachs findet, und zum

Zweiter Band 9
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Strome angeschwellt, sich ins Meer ergießt. Unendlich 
reich ist die Natur; neue Quellen dringen da hervor, wo 
der Blick des Kleinmüthigen sie nicht sucht; Kraft schließt 
sich an Kraft, die Fülle sucht den Mangel, ihn zu er
setzen, und Alles ringt und strebt, sich zu unterstützen, 
sich freundlich anzufassen, sich zu heben nnd zu tragen.

III. Jesus handelte drittens in Gemeinschaft, 
zum Behuf, mit Hülfe der Gemeinschaft. Er ließ 
das Volk sich lagern, und in vertraulicher Gesellig
keit das Mabl einnehmen. So kamen Bekannte zu 
Bekannten, Kinder zu ihren Aeltern, Freunde zu Freun
den, Mitbürger zu Mitbürgern. Bisher zerstreut 
und vereinzelt, fanden sich die Angehörigen zusam
men, und selbst die Unbekannten trafen einander in 
freundlicher Nähe. Das gemeinschaftliche Bedürfniß 
und die freundliche Wohlthätigkeit Jesu, an welcher 
Alle Theil nehmen sollten, öffnete die Herzen und 
Hände; Alle theilten einander mit, was ihnen der 
Segen Gottes zuführte, und hielten nichts mit selb
stischer, neidischer Begier zurück: und so floß der 
Segen wohlthätiger Mittheilung und schwoll immer 
reicher durch die Menge hindurch. Es war ein Mahl 
der Bruderliebe, der Eintracht, rein menschlicher Ge
selligkeit. Wie aber alle Gemeinschaft und jeder Bund 
eines Hauptes, Vorsteher und Führer bedarf: so 
nahm Christus die Stelle des Hausvaters ein, und 
reichte die Speise, während die Jünger, gleichsam sei
ne älteren Söhne, das Dargereichte unter die übrige 
Familie vertheilten. Und so ist diese Speisung ein 
Bild der christlichen Kirche, deren Haupt und Herr 
Christus, deren Vorsteher und Führer seine Apostel 
und die Propheten und Lehrer, und deren Glieder 
wir Alle sind, die an Christum glauben. Von Chri
stus, dem Haupte, geht die Lebenskraft der Himmels
speise aus, und ergießet sich in den lebendigen, von 
seinem Geiste erfüllten Leib, und in allen Gliedern 
regt sich das gleiche Leben der Liebe. Diese Spei
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sung ist nicht minder das Bild eines christlichen Ge
meinwesens, dem Fürst und Edle vorleuchten mit 
Weisheit und Tugend, und das von Liebe und Ein
tracht zusammengehalten wird. Sie ist das Bild des 
häuslichen Lebens, in welchem der Geist der Liebe 
waltet, und jeder Gemeinschaft und Verbrüderung, 
durch welche menschliche Kräfte und Bestrebungen ver
bunden werden.

Dieses Bild aber lehrt uns, daß alle menschliche 
Wirksamkeit, wie durch Liebe und Vertrauen, so durch 
den Geist der Gemeinschaft erhöht, befruchtet und 
vermehrt wird. Was wäre das menschliche Leben ohne 
Gemeinschaft, ohne die Hülfe, die Unterstützung, die 
Ermunterung, den Trost, die uns aus ihr kommen? 
Ohne Gemeinschaft würden alle Kräfte sich feindlich 
stören, schwächen, vernichten; die verschiedenen Rich
tungen würden sich durchkreuzen, Alles würde wild 
durch einander schwanken, und kein Werk zu, Stande 
kommen, noch bestehen. Durch die Gemeinschaft hin
gegen ordnet sich Alles zum schönen, einstimmigen 
Ganzen, in welchem alles Einzelne seine rechte Stelle 
einnimmt, eine Kraft die andere unterstützt und er
gänzt, und das Eine das Andere hält und bindet. 
In der Gemeinschaft wird die Liebe wirksam und le
bendig; jene ist der Gliedbau, in welchem sich diese, 
wie das Blut und der Nervengeist im Leibe, im 
Kreise ergießt, und das Leben schafft und erhält. Was 
ist Gottes Welt, dieses vollkommene wohlgeordnete 
Ganze, in welchem sich die Weisheit und Güte des 
Schöpfers spiegelt, anders, als eine große unendliche 
Gemeinschaft, in welcher die wirkenden Kräfte ihre 
abgemessenen Bahnen durchlaufen und sich freundlich 
begegnen, unterstützen und verstärken, wo ein Geschöpf 
dem andern dient, und alle mit einander vereint die 
Zwecke der ewigen Weisheit erfüllen; was ist sie an
ders, als en lebendiger Leib, dessen tausend und aber 
tausend Glieder der Geist der Liebe durchströmt, so
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wie derselbe Geist einen Verein von Brüdern und 
Freunden, die in Eintracht verbunden sind, durch
strömt und von Herz zu Herz sich ergießt?

So lasset uns denn, Christi Vorgang und dem ge
waltigen Zuge, dem Alles gehorcht, folgend, in unse
rer ganzen Wirksamkeit die Gemeinschaft suchen, und 
was wir thun, entweder in Gemeinschaft unserer Brü
der thun, oder in der Absicht, die Gemeinschaft zu 
befördern und zu beleben. Besonders aber lasset uns 
die Wohlthätigkeit und gemeinnützige Wirksamkeit in 
Gemeinschaft üben, und was wir für das Wohl un
serer Brüder wirken können, im Vereine mit Gleich
gesinnten wirken, und dadurch sowohl unsere Wirk
samkeit zu erhöhen, als auch den Geist der Gemein
schaft zu verbreiten suchen. Die Tugend der stillen, 
verborgenen Wohlthätigkeit hat zur rechten Zeit ihre 
rechte Stelle und ihren eigenthümlichen Werth. Aber 
größer, weitergreifend und segensreicher ist die öffent
liche Wohlthätigkeit, die Wirksamkeit für das gemeine 
Beßte und auf gemeinsame Weise. Ihr Barmherzigen, 
ihr Freunde der gedrückten, leidenden Menschheit! 
Lasset die Hungrigen, die Bedürftigen, wie hier Jesus 
das Volk, siH zusammenlagern, vereiniget euch mit 
gleichgesinnten Brüdern, um ihnen die Gaben der 
Wohlthat zu spenden, durchgehet erquickend, tröstend 
ihre Reihen, bietet einem Jeglichen die Gabe, deren 
er bedarf, und in welchem Maße er ihrer bedarf! 
So werdet ihr den Hilfsbedürftigen mit der Hülfe 
zugleich die schönere Gabe der brüderlichen Liebe und 
Eintracht bringen, indem ihr sie mit einander befreun
det, in Stand setzet, einander zu helfen, wenigstens 
einander den Genuß der Wohlthat zu erleichtern und 
nützlicher zu machen, fo wie hier bei der Speisung 
ein Hungriger dem andern die Speise reicht. Zugleich 
aber werdet ihr die gleiche Gesinnung, die euch be
seelt, auch in Andern erwecken; Viele werden ihre 
Schätzeausthun, wenn sie sehen, wie ihr hülfreich seid, 
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und euch unterstützen. In solcher öffentlicher Gemein
schaft werden sich nicht nur die Mittel der Wohlthä
tigkeit mehren, sondern auch die Einsichten und Kennt
nisse, welche dazu nothwendig sind; leichter wird man 
die zu heilenden Uebel entdecken, leichter die geeigne
ten Hülfsmittel finden. In dem gleichen Sinne, mit 
Hülfe und zur Beförderung der Gemeinschaft, lasset 
uns jede Gabe, die dem gemeinen Veßten dienen kann, 
darbringen, sei es ein Werk der Betriebsamkeit, oder 
eine Erfindung des Verstandes, oder ein Wort der 
Ermahnung und Besserung, Alles sei mit brüderli
chem Sinne den Brüdern gewidmet. Alles werde ein 
Band, das Liebe knüpft und befestigt. Wo wir die 
Menschen in Vereinzelung und Zwiespalt sehen, da 
wollen wir sie zusammenrufen, und ihnen vorgehen 
mit den Beispiele der Bruderliebe und der Sorge für > 
das gemeine Beßte, damit sie sich in Liebe und Ein
tracht vereinigen, sich einander brüderlich unterstützen, 
und für einen Zweck des gemeinen Nutzens, für För
derung des Guten, einstimmig zusammen wirken.

IV. Endlich dürfen wir nicht übersehen, daß Chri
stus seine Handlung durch fromme Danksagung 
weihete und krönte. Er brach das Brod und dan- 
kete, dankete dem Geber aller guten Gaben, Gott, 
der diese wenigen Brode gegeben hatte, mit denen das 
Werk der Wohlthätigkeit unternommen werden konnte. 
In der Danksagung erkennen wir den Urquell der 
Gaben an, richten unser Herz zu ihm empor, und 
geben ihm gleichsam das Geschenk der Gnade demü
thig zurück. So wie nun unsere Kräfte durch Liebe 
und Vertrauen entzündet und gehoben und mittelst der 
Gemeinschaft mit verwandten Kräften verbunden und 
dadurch verstärkt werden: so macht die Danksagung, 
daß die Liebe und das Vertrauen durch den Hinblick 
auf die ewige Liebe, von der wir Alles empfangen, 
wächst, und unsere Kraft neue Stärke gewinnt. Wir 
erhalten die Gabe, für die wir danken, aus der Hand
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des Gebers mit Zuwachs und Segen zurück. Nie ist 
der Mensch größer und reicher, als in der Demuth, 
in der Anerkennung der höheren Gewalt, von wel
cher Alles abhängt, was er ist und hat. Diese De
muth ist es auch, welche sein Herz der Liebe öffnet. 
Indem er den Vater anerkennt, erkennt er auch die 
ihm entfremdeten Brüder wieder an; das zerrissene 
Band knüpft sich aufs Neue, und die zerstreuten Kräfte 
verbinden sich wieder. Das Wort und Gefühl der 
Danksagung ging bei der Speisung wie ein Bote der 
Liebe und des Friedens durch das versammelte Volk; 
Alle fühlten mit dem gleichen Bedürfnisse auch die glei
che fromme Erregung der Herzen, und die segensrei
che Gemeinschaft wurde dadurch geweihet und besiegelt.

So lasset uns auch, wenn wir mit Liebe und Ver
trauen und im Bunde der Gemeinschaft wirksam ins Le
hen treten, stets den danksagenden Blick nach oben rich
ten und Gott demüthig für seine Gaben danken! 
Ihm gehört ja Alles, was wir haben; jedes Mittel, 
jede Kraft, womit wir wirken, haben wir von oben 
empfangen, und ohne Gottes Segen ist all unser 
Bemühen eitel. Lasset uns im eigenen Herzen das Ge
fühl des Dankes, der frommen Demuth pflegen, es 
aber auch in die Herzen der Brüder ergießen, und 
wie in Allem, so auch in der frommen Erhebung Ge
meinschaft suchen. Ein Verein liebender Brüder, eine 
einträchtige Menge im Gefühle der Andacht zusammen
stimmend, mit einhelligem Munde Gott lobend, ist 
Las Größte und Erhebendste, was uns im menschli
chen Leben begegnen kann; Keiner kann da unem
pfindlich bleiben, ein Jeder wird mit fortgeriffen; der 
mächtige Strom des gemeinsamen Gefühls ergreift und 
hebt jede Seele. Und in solcher Gemeinschaft ver
stärkt sich dann jede gute Gesinnung, jeder sittli
che Trieb, jede fromme Regung, jede geistige Kraft. 
Liebe und Vertrauen erfüllt alle Herzen, eine höhere 
Begeisterung entflammt die Gemüther, heiliger Muth 
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schwellt die Brust, Thatkraft durchzuckt die Glieder; 
und jedes gute Werk gelingt durch gemeinsame, freu
dige Zusammenwirkung, unter dem Beistande des gött
lichen Segens.

Denn der Segen von oben fehlt nie da, wo die 
Liebe, durch Vertrauen gehoben, durch Gemeinschaft 
unterstützt, durch fromme Dankbarkeit und Andacht 
geweiht, für das Wohl der Brüder thätig ist. Sehet, 
wie der Ueberfluß des Segens sich ergießt bei dieser 
von Christo in solchem Sinne unternommenen Spei
sung. Nicht nur aßen die Tausende, und wurden satt, 
sondern man hob auch noch die übrigen Brocken auf, 
sieben Körbe voll. So dürfen auch wir auf Gottes 
Segen rechnen, wenn wir uns desselben würdig ma
chen. Wenn Gott in unsern Herzen wohnt, so wird 
er auch durch unsre Hände wirksam sein, unsre Kräfte 
mehren und stärken und unser Thun durch glücklichen 
Erfolg segnen. Wenn Gott in einer einträchtigen, 
durch Liebe verbundenen Menge wohnt, so daß Aller 
Herzen in demselben Gefühle der Andacht zusammen
schlagen: so wird sich auch in ihrer Mitte derBrunn- 
gucll des göttlichen Segens aufthun und seine reiche 
Fülle ausströmen. Ein Gott geweihetes Leben wird 
sich nach allen Seiten hin freudig entwickeln, wach
sen, blühen und Früchte tragen; denn über ihm leuch
tet der Gnadenstrahl der göttlichen Sonne, welche je
den Keim erwärmt und befruchtet, das Wachsthum 
fördert und die Früchte zeitigt und überallhin Kraft 
und Leben und Wohlsein ausgicßt.

O Christus, du Vorbild der Liebe, Anfänger und 
Vollender des Glaubens, Haupt der Gemeinschaft, 
Führer zu Gott! Möchten wir dir gleich werden in 
dieser reinen Liebe, in diesem stets offenen Wohlwol
len gegen Alle, in dieser Bereitwilligkeit zu helfen, 
und möchte all' unser Thun, wie das deinige, von 
Liebe beginnen und in Liebe vollenden! Stärke unsern 
schwachen Glauben, und erfülle unsre Herzen mit 
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kindlich frohem Vertrauen zum himmlischen Vater, daß 
wir uns nie zaghaft von einem guten Werke wegwenden, 
sondern Alles, was uns die Liebe gebietet, mit muthi- 
ger Zuversicht beginnen. Gib uns den Geist der Gemein
schaft und Eintracht, damit wir Alles, was wir thun, 
in Gemeinschaft mit den Brüdern thun, und dabei die 
Einigkeit, die Bruderliebe, den Frieden zu befördern 
und zu mehren trachten; besonders aber laß uns immer 
inniger die Gemeinschaft in deinem Namen und deinem 
Geiste, den Verein deiner Kirche, durch das Band der 
Liebe knüpfen, und lebendige fruchtbare Glieder an dei
nem Leibe sein! Endlich gib, daß unsere Herzen sich 
stets mit frommer Danksagung nach oben, zum Urquelle 
alles Lichtes und aller guten Gaben, richten, daß wir 
jedes Werk mit dem Gedanken an Gott weihen und hei
ligen , und in Gott beginnen und vollenden. Du hast 
uns ein Vorbild gelassen, dem wir nachstreben sollen: 
o gib uns deinen Geist und deine Kraft, daß uns dieses 
Streben immer mehr gelinge! Amen.



I,.
Am achten Sonntage nach Trinitatis.

Von

Dr. Friedrich Wilhelm Philipp von Ammon,
Professor und Dekan zu Erlangen.

Gott, wir wissen, daß du das Herz prüfest 

und Aufrichtigkeit ist dir angenehm. Amen.
So wenig auch der fromme Christ eine Freude 

daran haben kann, unserem Jahrhunderte entschiedene 
Vorzüge vor andern abzusprcchen, oder sie in ein 
zweideutiges Licht zu setzen, so sind wir doch der 
Wahrheit das Zeugniß schuldig, daß Viele in der 
jüngsten Vergangenheit spotteten der apostolischen 
Worte: meidet allen bösen Schein. Der pünkt
liche Besuch des öffentlichen Gottesdienstes bezeugt 
doch in den meisten Fällen, daß man ein Freund der 
Anbetung Gottes und der Ausbreitung seines Rei
ches sei, und wer in abgemessenen Zwischenräumen 
mit der Gemeinde den Tod des Herrn feiert, der legt 
vor Gott und Menschen das Zeugniß ab, daß er mit 
ihm und ihr innig verbunden bleiben will. Den
noch fanden und finden sich noch immer Menschen, 
welche nicht einmal auf dieses äußere Bekenntniß Werth 
legen und denen es völlig gleichgültig zu sein scheint, 
ob sie in der öffentlichen Meinung als Christen gel
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ten, oder nicht. In dem allgemeinen Rufe der Ehr
lichkeit, der Redlichkeit und Rechtschaffenheit im Er
werbe, Handel und Wandel zu stehen und die Nach
rede für sich zu haben, daß man auch nicht einen 
Heller unrechtmäßig erworben habe, darauf muß ein 
Jeglicher Werth legen, der an die Worte Salomos 
glaubt: Das Gerücht ist köstlicher, denn gro
ßer Reichthum. Dennoch sprechen dieser Ansicht 
alle diejenigen Hohn, denen man stillschweigend oft 
genug vorwirft, daß sie wohlhabend geworden sind, 
weil sie im Kriege, weil sie in der Theurung, weil 
sie in gemeiner Noth auf Kosten ihrer Tugend große 
Vortheile zu erringen wußten. Zucht und Scham- 
hastigkeit sind Wächter der Unschuld und Sittenrein- 
beit, die man nicht genug in Ehren halten kann. 
Dennoch haben in den letzten Jahrzehnten Unzählige 
sich durch Verläugnung derselben in den Augen der 
Welt geschadet, wenn man sie auch keiner unerlaub
ten That zu überführen vermochte, und sie wirklich 
besser waren, als ihr Ruf. Diesen Wahrnehmungen 
sind bald die entgegengesetztesten Erscheinungen gefolgt. 
Noch ist es nicht gar lange her, seit man mit Zu
versicht die Ausrottung der Heuchelei verkündigte, 
und schon gibt es wieder Hunderte, die Alles anf- 
bieten, um zu bewirken, daß ein besserer Ruf ihnen 
vorangehe, als sie verdienen. Noch ist es nicht gar 
lange her, seit man mit Begeisterung der Aufklärung 
das Wort redete; nun meinen Männer und Frauen, 
oft von den Träumereien einer erhitzten Jugend fort
gerissen, sie wären zu der Einfachheit und Frömmig
keit unserer Vorfahren zurückgekehrt, wenn sie ihre 
Redeweise und ihre Äußerlichkeiten nachahmen. Noch 
ist es nicht gar lange her, feit man Sinn hatte für 
den Ruf, im Sinne der Reformatoren fortschreitend 
thätig zu sein für Kirche und Christenthum; nun 
wähnt man ihnen zu gleichen, wenn man ihren Buch
staben dient, und den Geist tobtet, den sie neu er
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weckt haben. Wir sind weit entfernt, zu behaupten, 
daß diesen Ansichten immer ein böser Wille zum 
Grunde liegt; aber sie sind, wie die Erfahrung lehrt, 
eben so einseitig, als verführerisch, und bedürfen eben 
deßhalb der Beleuchtung und Prüfung. Der Herr 
des Lichtes sende uns demnach in dieser Stunde je
nen Geist, der in alle Wahrheit leitet; er 
weihe den Mund seines Dieners, daß er Verirrungen 
treffend schildere, denen es an Lobrednern nicht ge
bricht und lenke unsere Herzen zu dem Vorsätze, uns 
stets ohne Falsch zu bewähren, wie die Tau
ben u. s. w.

Evangelium: Match. 7, 15 — 23.

Bei der Klarheit des Sinnes der so eben ver
nommenen Rede des Heilandes bedarf es keines aus
führlichen Beweises, daß er mißbilligend von Lehrern 
spricht, die durch äußere Werke dem Gesetze zu ge
nügen wähnten, während ihre Gesinnung von der 
Tugend ferne war. In diesen Fehler verfallen aber 
wieder so Viele, daß eine Warnung vor dem 
wiederkehrenden Hange zur Scheinheilig
keit wahres Zeitbedürfniß ist. Wir wollen zuerst 
darthun, worin er sich äußert, dann aber seine Ver
werflichkeit in das gehörige Licht setzen.

I.

Unter Scheinheiligkeit, die von der Heuchelei wohl 
zu unterscheiden ist, versiebt man den Eifer für äu
ßere Zeichen der Frömmigkeit mit Hintansetzung ihres 
Wesens und in dem Wahne, besser zu fein, als An
dere; und daß dieselbe unter uns wieder Wurzel faßt, 
dafür spricht der vorgebliche Eifer vieler un
serer Brüder für Nechtgläub igkeit unter 
Verdammung der dazu unerläßlichen Mit
tel; davon zeugt ihr Prunken mit öffent
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lichen Werken auf Kosten näher liegender 
Pflichten, und das beweist ihr geräusch
volles Entsagen erlaubter Genüsse, für die 
sie sich auf eine verwerfliche Weise ent
schädigen. Gehen wir ins Einzelne!

Daß der Hang zur Scheinheiligkeit in unserer 
Mitte wiederkehrt, erkennen wir an dem vorgeb
lichen Eifer für Nechtgläubigkeit, den so 
Manche äußern, während sie doch die Mit
tel verdammen, welche zur Erreichung die
ses Zweckes unerläßlich sind. Die Wiederherstel- 
ler des Evangeliums wußten es so gutals wir, daß der 
kirchliche Unterricht nur dann Segen bringt, wenn 
er bewirkt, daß Alle hinankommen zu einer
lei Glauben des Sohnes Gottes. Aber genau 
um in den Besitz der reinen Lehre zu gelangen, hat
ten sie das Joch der Menschensatzungen und des 
Glaubenszwanges zerbrochen; gerade weil ihre Ge
wissen frei geworden waren, vermochten sie buchstäb
lich der Ermahnung Pauli nachzukommen: prüfet 
Alles und das Veßte behaltet; sie machten von 
diesem evangelischen Rechte Gebrauch, in derAbsicht, die 
Grundwahrheiten des Christenthums in voller Abson
derung von menschlichen Zusätzen zu erforschen; die 
Bekenntnißschriften, welche sie uns hinterließen, sind die 
unzweideutigsten Beweise ihres unermüdeten Forschungs
geistes und ihrer Gelehrsamkeit, und mehr als ein
mal erklärten sie, daß der Glaube mit beiden im 
engsten Bündnisse bleiben müsse, wenn die Finsterniß 
der Jahrhunderte vor der Kirchen Verbesserung nicht wie- 
berkehren sollte. Wer nun offen und freimüthig an 
diese Thatsachen und Grundsätze erinnert und behaup
tet, jeder Christ müsse durch Prüfung zur Gewißheit 
gelangen, daß Jesu Christi Lehre von Gott sei, wird 
ivon den Scheinheiligen unserer Tage bald auf eine 
beleidigende Weise bemitleidet, bald als Unchrist oder 
Ungläubiger verschrieen und in jedem Falle stillschwei-
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gend verurtheist. Oder regen sich nicht Secten, die 
sich als Begnadigte und Erweckte eines eigenen un
aussprechlichen Sinnes zur Schrifteinsicht rühmen; 
unterwerfen sie nicht bei dem Lesen derselben Verstand 
und Vernunft dem glühenden Gefühle mit einer Ver
blendung, .welche die unselige Mutter der Unduldsam
keit ist; haben sie nicht unter der Jugend Anhänger 
gesucht und gefunden, die unter der Maske der De
muth fremde Knechte richten; haben sie uns 
nicht schon unter den bittersten Schmähungen gegen 
Wissenschaft und Aufklärung verkündet, die Wieder
kehr des Segens der Vorzeit sei einzig und allein von 
einem Wissen ohne Einsicht, von einem Glauben ohne 
Nachdenken abhängig? und ist in allen ihren Aeu
ßerungen und Verbrüderungen, die auf Ausrottung 
jener Kleinodien der Menschheit abzielen, nicht eine 
mühsam verhaltene Leidenschaftlichkeit sichtbar, die 
nur äußerer Hülfsmittel und Unterstützungen be
dürfte, um ohne Verzug Bann auszusprechen und 
Scheiterhaufen zu errichten? Verneine diese Fragen, 
wer es kann, und entschuldige man diese Erscheinun
gen immerhin mit der Beschränktheit derjenigen, wel
che sie herbeiführen; sei es immerhin, daß Einzelne 
aus Hang zur Sonderbarkeit sie vertheidigen und 
Viele aus bloßer Modesucht ihnen huldigen; sie sind 
und bleiben dennoch traurige Beweise einer Verirrung 
der Zeit, die vor dem Nichterstuhle der Wahrheit 
nimmermehr bestehen kann.

Dasselbe Urtheil gilt von dem Prunken in öf
fentlichen Werken aufKosten näher liegender 
Pflichten. Einem Jeglichen unter uns hat der Schö
pfer einen abgemessenen Wirkungskreis angewiesen, der 
uns in jedem Augenblicke eine bestimmte Pflicht auferlegt, 
und der sich nur in dem Grade erweitern darf, als unsere 
sittliche Thatkraft wächset und wir uns der strengsten 
Erfüllung unserer Obliegenheiten in unsern nächsten 
Umgebungen bewußt sind. Man mißbilligt deßhalb 
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das Verfahren mancher Reichen, die Unbekannte mit 
Wohlthaten überhäufcn und ihre Verwandten darben 
lassen; man tadelt den Emsigen, der in falscher Gut- 
müthigkeit für Freunde und Bekannte arbeitet und 
darüber seine eigenen Geschäffte versäumt, und man 
lobt vernünftigerweise niemals den Gatten und Va
ter, der gegen Freunde höflich und zuvorkommend und 
gegen Weib und Kind stets mürrisch und hart ist. 
So sehr du dich nun über ihn erhoben wähnst, so 
bist du doch um nichts besser, als er, weil du zwar 
von nichts sprichst, als von der Ausbreitung der hei
ligen Schrift, und sehr ehrwürdigen Vereinen dich 
angeschlossen hast, aber nicht die entfernteste Sorge 
dafür trägst, daß die Deinigen sie verstehen lernen, 
und sie in der auffallendsten Unwissenheit und Noh- 
heit aufwachsen lässest. Es ist ein erhabener Gedanke, 
dahin zu wirken, daß das Evangelium von Volk zu 
Volk, von Insel zu Insel dringe und sein Licht im
mer mehr die Finsterniß des Heidenthums verscheuche. 
Aber deine Beisteuer zu diesem großen Werke hat 
nur dann vor Gott Werth, wenn du dir bewußt 
bist, für Kirche und Schulen deines Vaterlandes Al
les gethan zu haben, was in deinen Kräften steht. 
Sobald du dagegen deine Ersparnisse in die Ferne 
sendest, während rings um dich her Hunderte unter 
der Bürde des Elendes und verlassen von ihren Brü
dern sich der Sünde zuwenden, wenn dir eine Er
wähnung deiner Gabe in öffentlichen Blättern theue
rer ist, als die stillen Thränen des Dankes deiner 
arbeitslosen Mitbürger, so bist du ein Scheinheiliger, 
wie sehr du dich auch gegen diesen Namen sträuben 
mögest. Zuverlässig gefällt es dem Herrn wohl, wenn 
Männer und Frauen sich verbinden, durch milde Ga
ben der Armuth zu steuern. Aber trittst du solchen 
Gesellschaften blos darum bei, weil du dich im Schim
mer der Oeffentlichleit gefällst; übernimmst du Ge- 
schäffte derselben zum Nachtheile deines Amtes und 
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deines Hauswesens, in der Absicht, von den Leu
ten gesehen zu werden; ist es bekannt, daß du 
übrigens dem Geize, der Habsucht, der Klatscherei 
und dem Neide sclavisch ergeben bist, dann laß dir 
von deines Gleichen, oder von der unerfahrenen Ju
gend immerhin Weihrauch streuen, du bist ein Schein- 
beiliger, wie groß auch deine Gaben und Opfer sein 
mögen.

Nicht minder paßt dieser Ausspruch auf Alle, 
die geräuschvoll erlaubten Freuden entsa
gen und im Stillen auf eine verwerfliche 
Weise sich zu entschädigen wissen. Die ver
nünftige und christliche Wahl unserer Vergnügungen 
hängt allerdings großentheilö von persönlichen und 
amtlichen Verhältnissen ab. Aber im Allgemei
nen gilt doch in Beziehung auf sie der apostolische 
Ausspruch: es ist nichts verwerflich, was 
mit Danksagung genossen wird; und wer 
von Natur an gewissen erlaubten Ergötzlichsten 
keinen Gefallen hat, oder nun einmal vorzugsweise 
für die Einsamkeit gestimmt, oder ein Menschenfeind 
ist, der darf wahrlich sich nicht rühmen, wenn er nie
mals in gesellschaftlichen Kreisen gefunden wird. Den
noch legen alle diejenigen hierauf ein großes Gewicht, 
die bei sich selbst denken: ich danke dir, Gott, 
daß ich nicht bin wie andere Leute. Wohl, 
sprechen sie: wir unterzeichnen für kein Gastmahl und 
erscheinen in keiner Versammlung, wo die Ereignisse 
des Tages besprochen werden. Das ist wahr, aber 
ihr schmauset täglich zu Hause und lebet allein herr
lich und in Freuden, während Andere, die sich 
zuweilen öffentlich zeigen, ihrer Familie ein Muster 
der Nüchternheit und Genügsamkeit sind. Wohl er
innern sie uns: wir verurtheilen die Theilnahme an 
Schauspiel und Musik und wollen überhaupt von 
dem Thun und Treiben der Menge nichts wissen. Das 
bezweifelt Niemand, aber ihr weidet euch bei ver
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schlossenen Thüren an dem Glänze und Klänge des 
Mammons, den ihr auf die zweideutigste Weise er, 
worden habt, ihr ergötzt euch an Neuigkeiten aus 
dem Innern der Familien, welche eure lauernden Zu
träger euch hinterbringen, und Alles, was die Obrig
keit verordnet und befiehlt, wird in euerm Kreise ge
meistert und bespöttelt, oder, wie ihr euch vermessen 
genug ausdrückr, einem «»christlichen Sinne zuge
schrieben. Wohl rühmen sie sich vor Vielen, daß sie 
niemals in Spielen Erheiterung suchen und keine Bü
cher lesen, welche blos unterhalten, oder angenehm 
belehren. Aber ihr verweilet sichtbar gerne bei sol
chen Bildern der Schrift, welchen euere verdorbene 
Einbildungskraft einen lüsternen Sinn abzugewinnen 
vermag, und treibet mit dem Worte Gottes so lange 
ein Spiel willkürlicher Deutung, bis es eueren dü
stern und verworrenen Meinungen genügt, so daß 
ihr nicht des Evangeliums demüthige Diener, son
dern seine anmaßenden Meister seid.

Entgegnet nicht, Geliebte, das ist eine harte 
Rede, wer kann sie hören! O des Schmerzes, 
erwiedern zu müssen, daß sie treu ein Gebrechen der 
Zeit geschildert hat, das eben darum so bedenklich ist, 
weil es im Finstern schleicht! Soll es aber uns nicht 
erreichen, so müssen wir es in seiner Verwerflichkeit 
kennen lernen, und von dieser soll in dem zweiten 
Theile dieses Vertrags in der Kürze noch die Nede 
sein.

II.
Warnen, nachdrücklich warnen, müssen wir vor der 

bisher besprochenen Verirrung, und zwar zunächst schon 
darum, weil sie auf einem Widersprüche be, 
ruht, der allen Unterschied zwischen Tugend 
und Sünde aufhebt. Sehet euch vor vor 
den falschen Propheten, die in Schafsklei
dern zu euch kommen, inwendig aber sind 
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sie reissende Wölfe, spricht der Heiland im 
Evangelium, und offenbar will er mit diesen Worten 
sagen: hütet euch vor den falschen Lehrern, die mit 
dem Scheine der Sanftmuth zu euch kommen, wäh
rend sie in ihren Herzen allen verwerflichen Leiden
schaften Raum geben. Sie legten mithin auf äußere 
,Dinge Werth, die ohne christliche Gesinnung ein 
tönendes Erz und eine klingende Schelle 
sind, und verkündigten durch ihr Beispiel den verderb
lichen Grundsatz, daß man den Geboten Gottes voll
kommen genüge, wenn man sich pünktlich innerhalb 
der Formen bewege, die das Herkommen für ein Zei
chen der Frömmigkeit hält. Kann man aber, wie die 
Erfahrung lehrt, nicht auf das genaueste denselben 
huldigen und dennoch böse und verworfen sein; erin
nert an diese Wahrheit nicht das Beispiel der Pha
risäer, zu denen Christus sprach: ihr Heuchler, 
die ihr die Becher und Schüsseln auswen
dig rein haltet, inwendig aber ist's voll 
Raubes und Fraßes; waren es nicht Eiferer für 
den Buchstaben in der Religion, die in ihrem Wahne 
sich mit Blutschuld betuden, ganze Schaaren stiller 
Bürger aus ihrem Vaterlande vertrieben und Unzäh
lige ihrem Haffe opferten; waren es nicht Frömm
ler, die von jeher den weltlichen Sinn ihrer Brüder 
laut verurteilten und heimlich den Lohn ihrer Arbei
ter schmälerten, oder falsches Maß und Gewicht führ
ten; ja vermiffen wir nicht gerade an denjenigen die 
Liebe, die nicht eifert, si ch nicht blä het, nicht 
das Ihre sucht und sich nicht ungcberdig 
stellet, welche mit Starrsinn und Ungestümm um sich 
her Alles in das Gewand der Alterthümlichkert klei
den möchten? Wo aber Milde, Sanftmuth, Herz
lichkeit und Aufrichtigkeit nicht walten, da gedeiht 
auch kein Saatkorn des Guten und findet die himm
lische Tugend keine Wohnung; wo Thun und Lassen 
nicht wurzeln in dem Boden des Glaubens und der

Zweiter Band. 10
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Liebe, da wuchern nur Unkraut rmd Disteln, wie 
bunt auch ihre Blüthen in der Ferne leuchten, und 
wo der Schein als Maßstab des Verdienstes gilt, 
da läßt der Unterschied zwischen Tugend und Laster 
durchaus nicht mehr mit Sicherheit sich bestimmen.

Genau darum ist die Schein Heiligkeit für 
Staat und Kirche von den bedenklichsten 
Folgen. An ihren Früchten sollt ihr sie er
kennen. Kann man auch Trauben lesenvonden 
Dornen oder Feigen von den Disteln? Also ein 
jeglicher gute Baum bringet gute Früchte, 
aber ein fauler Baum bringet arge Früchte. 
Ein guter Baum kann nicht arge Früchte 
bringen und ein fauler Baum kann nicht 
gute Früchte bringen. Ein jeglicher Baum, 
der nicht gute Früchte bringet, wird abge
hauen und ins Feuer geworfen. Darum an 
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Für
wahr ein herrliches Gleichniß unseres Textes, welches 
andeutet: schlechte Grundsätze erzeugen schlechte Hand
lungen, schlechte Lehrer begehen schlechte Handlun
gen, und von diesen schließt man auf die Verwerf
lichkeit der Grundsätze. Es leidet keinen Zweifel, 
daß dieß auch von der Verirrung gilt, die wir be
sprochen. Oder ist die religiöse Bildung unserer Tage 
nicht gerade da wieder oberflächlicher geworden, wo 
man sie dem größten Theile nach wieder in bloßen 
Formeln sucht; hat sich die Zahl der Lästerungen ge
gen besonnene und gründliche Schriftforschunq nicht 
in dem Grade vermehrt, als man eifrig der Jugend 
die Meinung einflüsterte, es sei überhaupt schädlich, 
die Schrift erklären zu wollen; ist es nicht die Schein- 
heiligkeit, welche in der Nähe und Ferne Jünglingen 
jenen Dünke! einflößt- der sie nicht selten mit Aeltern, 
Lehrern und Wohlthätern auf das bitterste entzweit; 
sind es nicht gerade die Anhänger des Buchstabens 
in der Religion, die in ihrem schwärmerischen Trei
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ben und Thun den Einschreitungen der Obrigkeit 
hartnäckig sich widersetzen; und hat der unselige Geist 
des Widerspruchs, der im Hintergründe ihrer fröm- 
melden Blicke stets verräterisch lauert, nicht schon 
Absonderungen von der Gemeinde des Herrn zur Folge 
gehabt, welche nothwendig der bürgerlichen und kirch
lichen Ruhe nachteilig sind? O tretet nur ein in 
manche Familien, und sehet, wie durch ihre Anhän
ger Gatten einander entfremdet wurden, welche eine 
lange Reihe von Jahren einig und friedlich lebten, 
vernehmet, wie sie in Dörfern und Städten zwischen 
Hirten und Heerden den Saamen des Mißtrauens 
ausstreuen, lasset euch erzählen, wie sie selbst Aus
sprüche des Heilandes als Deckmantel der Bosheit 
und Verstcllungssucht mißbrauchen und ihr werdet 
vor einer Gesinnung und Handlungsweise zurückbe- 
ben, die nur zu leicht Rotten und Spaltungen an- 
richtet.

Besonders auch darum, weil ihr in jener Welt 
das Verdammungsurthcil aus dem Munde 
Jesu Christi bevorsteht. Denn unser Evan
gelium schließt mit seinen ernsten Worten: Es 
werden nicht Alle, die zu mir sagen: Herr, 
Herr, ins Himmelreich kommen, sondern 
die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel. Es werden Viele zu mir sagen an 
jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht 
in deinem Namen ge weissaget, haben wir 
nicht in deinem Namen Teufelausgetrieben, 
haben wir nicht in deinem Namen viele 
Thaten gethan? Dann werde ich ihnen be
kennen: ich habe euch noch nie erkannt, 
weichet alle von mir, ihr Uebelthäter. Er
wecke, rühre und erschüttere du, ewiger Sohn des Va
ters, die Herzen der Bethörten, die mit den Lippen 
deine Wunden und deinen Tod preisen, und von dir 
Heil erwarten, ohne das Fleisch zu kreuzigen, 

10^ 
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sammt den Lüsten und Begierden. Erleuchte 
sie mit dem Lichte des Evangeliums, daß sie inne 
werden, der Buchstabe todte und der Geist ma
che lebendig, und daß der Glaube in ihnen mäch
tig werde, der durch dieLiebe thätig ist. Weihe, 
heilige und stärke stündlich unsere Seelen, daß wir 
in unserer bewegten Zeit nicht weichen von der ge
sunden Lehre, sondern demüthig in deinem Ge
setze forschen Tag und Nacht, bis das Stück
werk aufhört und wir dich schauen von Ange
sicht zu Angesicht. Amen.



n
Am neunten Sonntage nach Trinitatis.

Don

Moritz Ferdinand Schmalz,
Pastor zu Neustadt-Dresden.

Du bist es, Herr, der Leben und Wohlthat an 
uns thut, deß Aufsehen unsern Odem behütet» Was 
wir sind und was wir haben, ist dein Geschenk. Gib, 
daß^wir es treulich verwalten, eingedenk der großen 
Stunde, da du einem Jeglichen rufest; thue Rech
nung von deinem Haushalten! Amen!

Die ewige Wahrheit, welche Jesus verkündigte, m. 
Br., würde die nöthige Aufmerksamkeit nicht erregt 
haben und dem Geschlechte seiner Zeit weder ver
ständlich noch anziehend genug gewesen fein, hätte er 
nicht auf die Fassungskraft derer, zu welchen er zu 
reden hatte, beständig eine weise Rücksicht genommen. 
Auf einer sehr niedrigen Stufe geistiger Bildung stan
den die, welche ihn immer am zahlreichsten umring
ten. Mißtrauisch und feindselig gegen alles Auslän
dische gestimmt, hatte sich Judäa den Wissenschaften 
und Künsten benachbarter Völker nicht aufgeschlossen. 
Die Religion, zu der es sich bekannte, war durch die 
schlauen Bestrebungen einer hab- und herrschsüchtigen



150 H Am neunten Sonntage nach TrinitatiS

Priesterschaft auf das ärgste verunstaltet und in 
alle Nebel der Finsterniß gehüllt. In den tiefen 
Schlummer abergläubischer Vorurtheile hatte man 
das Volk so tief eingewiegt, daß es starker und ei
genthümlicher Weckungsmittel bedurfte, um ihm für 
das Reich des Unsichtbaren den innern Sinn wieder 
aufzuschließen. Und mußte einst selbst einen Obersten 
unter den Juden der Vorwnrf des Herrn treffen: 
„begreifet ihr mich nicht, wenn ich euch von irdischen 
Dingen sage, wie würdet ihr glauben, wenn ich von 
himmlischen Dingen sagen wollte!" so bedurfte es ge
wiß einer vorzüglichen Lehrweisheit, um den Wahr
heiten des Evangeliums den Weg zu dem Herzen von 
Menschen zu bahnen, welche größtentheils der niedri
gen und. ungebildeten Volksclasse angehörten. Eines 
der Hauptmittel, deren sich daher der göttliche Mei
ster in seinem Lehramte bediente, war die Gewohn
heit, immer von dem Sichtbaren auszugehen, und 
seine Schüler und Zuhörer allmählich zu dem Unsicht
baren hinaufzuführen. Er fand sie in dem Zustande 
der Kinder, denen man die ersten Kenntnisse durch 
sinnliche Anschauung mittheilen muß. Bald erläu
terte er seine Belehrungen mit wirklichen Thatsachen 
und Erzählungen aus der heiligen Geschichte des al
ten Testaments, bald knüpfte er sie an die gewöhn
lichsten Gegenstände des täglichen Lebens, die sich so 
eben ihm darboten. Die Heerde auf der Aue und 
der Vogel in den Lüften, die reifende Aerndte und die 
Blume auf heiterer Flur, das tägliche Brod und die 
reine Quelle, der fruchtbare und unfruchtbare Baum, 
Alles mußte ihm dienen, die Geheimnisse des Him
melreichs den Seinigen allmählich aufzuhellen. Häu
figer aber noch redete er zu dem versammelten Volke 
in Gleichnissen, d. h. in selbst erfundenen Erzäh
lungen, welche darauf berechnet waren, irgend eine 
wichtige Wahrheit zu versinnlichea.
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Mit diesen Gleichnissen sind wir Alle bekannt, m. 
Fr., weil sie uns oft in unsern gottesdiensilichen 
Versammlungen beschäftigen. Sie sind in der Regel 
einfach, wie das Evangelium selbst, und bei einigem 
Nachdenken läßt sich leicht der Kern der Wahrheit 
finden, der in der äußern Hülle verborgen liegt. Und 
wie verständlich sie selbst für den kindlichen Geist und 
wie ansprechend für das kindliche Herz sind, das 
wurde den Meisten unter uns in den frühesten Lebens
jahren schon fühlbar. Indessen gibt es allerdings ei
nige, aber nur wenige, Ausnahmen. Wir hören zu
weilen die Jünger um die Deutung eines Gleichnisses 
bitten, das sie nicht verstanden und unter gewissen Um
ständen, vornehmlich wenn Pharisäer und Schrift- 
ausleger ihm nahten, fand es Jesus für gut, daH 
Verständniß mehr zu erschweren, sich einer Einklei
dung der Wahrheit zu bedienen, deren Enthüllung 
schon einen geübtem Geist fordert.

Ein Beispiel dieser Art bietet das heutige Evan
gelium dar, m. Br. Das Gleichniß, welches beim 
ersten Blicke für Jedermann unstreitig etwas Befrem
dendes und Ueberraschendes hat, das Gleichniß, in 
welchem vielleicht die Meisten nnter uns beim Lesen 
und Hören der heiligen Schrift einen leichten Anstoß 
fanden, weil sie es mit den übrigen rein sittlichen 
Aussprüchen und Vorschriften des Herrn nicht zu 
vereinigen wußten, — ist das Gleichniß von dem 
ungerechten Haushalter. Ich hoffe daher euren Wün
schen zu begegnen, und uns eine Stunde wahrer Er
bauung zu bereiten, wenn ich einmal eure Aufmerk
samkeit bei dem ganzen Gleichnisse selbst vesthalte, 
um seinen wahren Sinn zu enthüllen und für Alle 
verständlich zu machen, und um die ernsten, so war
nenden als lehrreichen Wahrheiten nachzuweisen, wel
che in ihm verborgen liegen. Lasset uns die Erzäh
lung selbst mit Sammlung des Geistes hören und 
uns hierzu bereiten durch stilles Gebet. Wie nahe 
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es aber uns Alle angeht, das werde im Voraus uns 
fühlbar in dem Gesänge: Es kommt der Tag der 
Rechenschaft rc. 569, 8.

Evangelium: Lucas 16, 1—9.

Unstreitig eine der merkwürdigsten Gleichnißreden 
Jesu, m. Z. Ein treuloser Verwalter, der dem Elende, 
womit ihn die leichtsinnigste Verschwendung bedroht, 
durch eine Ungerechtigkeit zu entgehen sucht; ein schlauer 
Betrüger, der mit leichter Mühe seinen Zweck erreicht; 
ein Kind dieser Welt, im schlimmsten Sinne des 
Worts, der Hauptsache nach nicht als abschreckendes 
Beispiel, sondern, in gewisser Beziehung, als nach- 
ahmungswerth dargestellt: das scheint mit den übri
gen reinen und strengen Forderungen des Herrn so 
wenig zusammenzustimmen, daß wir diese Erzählung 
nothwendig zunächst mit einer gewissen Beftemdung 
lesen müssen. Um so nothwendiger aber ist es, daß 
wir ihr einmal unsere ganze Aufmerksamkeit widmen, 
um die Lehren der Weisheit zu finden, welche der 
Göttliche gerade auf diese Weise einzukleiden für gut 
fand. So soll denn

der ungerechte Haushalter 

selbst unser Nachdenken heute beschäfftigen. Wie reich 
sein Beispiel an Warnungen und Belehrungen für 
uns ist, wird uns schon im Voraus fühlbar werden, 
wenn wir den Hauptinhalt des Gleichnisses in einem 
kurzen Umrisse zusammenstellen. Der ungerechte Haus- 
halter schaltet nämlich I. mit fremdem Gute, II. auf 
eine treulose Weise; er wird III. ererlt von der Stunde 
der Rechenschaft; sammelt sich aber IV, z'u ernster 
Ueberlegung; er handelt V. schnell und entschlossen; 
er hat es VI, mit feilen Menschen zu thun und be
handelt sie umsichtig. Der Herr VII. lobt seine Klug
heit, weil er VIII. durch rasche Benützung der Ge
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genwart sein Bestehen für die Zukunft sich sichert. 
Wenden wir das Alles, wie wir sollen, auf uns 
selbst an, so können wir vom Anschauen Kieses Bil
des nicht anders, als gewarnt und belehrt in unser 
tägliches Leben zurückkehren.

l.

Zu seinen Jüngern spricht Jesus das Gleichniß; 
nicht etwa zu seinen zwölf Vertrauten insbesondere. 
Allerlei Zöllner und Sünder hatten sich ihm genaht und 
auch an Pharisäern fehlte es nicht unter der versam
melten Menge. An diese letzteren besonders, obschon 
zugleich an die gesammte Versammlung, ist die Er
zählung gerichtet; denn sie hatten zu ähr die Veran
lassung gegeben, weil sie mit glaubensloser Lieblosig
keit den Umgang mit Zöllnern und Sündern dem 
Herrn zum Verwürfe machten. Diese ihre Ungerech
tigkeit will er ihnen fühlbar macherr und eine Ge
wissensrührung in ihnen veranlassen dadurch, daß er 
ein warnendes Bild ihnen vor die Augen stellt. Sie 
sind es auch, die sich vor Allen getroffen fühlen: 
„das Alles," sagt der Evangelist nach unserm Terte, 
„hörren die Pharisäer auch, die waren geizig und 
spotteten sein." „Es war ein reicher Mann, so 
erzählt er ihnen, der hatte einen Haushalter, 
der war vor ihm berüchtigt, als hätte er 
ihm seine Güter umgebracht." Nicht sein Ei
genthum also hat der Hausvater verschwendet, — er 
schaltete vielmehr mit Hemden Gute. Für die Pha
risäer zunächst ein sehr warnendes Bild! Die Härte 
und Ungerechtigkeit in Erwerbung irdischer Güter 
war es vorzüglich, was sie den Zöllnern zum Vor- 
wurfe machten. Darum waren sie ein Gegenstand 
ihrer Verachtung und ihres Hasses. Jesus will sie 
veranlassen, in ihr eigenes Herz zu greifen. Darum 
stellt er das Bild eines Hausbalters ihnen dar, dem 
fremdes Gut anvertraut ist. Sich selbst sollen sie in 
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ihm erkennen. Zur Besonnenheit sollen sie kommen, 
zu einem heilsamen Ernste sich stimmen, indem sie 
fühlen: „.auch wir sind in der That und Wahrheit 
Haushalter, die mit fremden Gute schalten." — Eine 
warnende Erinnerung für uns Alle, m. Br.! Nur 
zu leicht vergessen wir, daß wir auf Erden in der 
Fremde sind, nur zu sehr sind wir geneigt, uns die 
Ehre zu geben, und was wir sind und haben, für 
unser eigenstes Eigenthum zu erkennen. Was ist denn 
unser, von Allem, was wir besitzen? .Die Bedingung 
aller Güder und Freuden der Erde, — das Leben,— 
haben wir es nicht von dem Herrn empfangen? hat 
nicht sein Aufsehen es bisher freundlich behütet? 
kommt nicht aller Segen von oben herab? Du freuest 
dich deiner H^be, weil du sie erworben hast durch 
deine Thätigkeit, weil sie die Frucht eines vieljährigen, 
unermüketen Fleißes ist. Freue dich, — aber dein Ei
genthum nenne sie nicht. Die Kraft zu beharrlicher 
Arbeit hat Gott dir gegeben, deine Aerndten hat der 
Herr dir behütet, mit reichem Erfolge hat deine Mü
hen der Vater .gesegnet. Gedenke der Tausende, die 
sich anstrengten und abmühten, wie du, und dennoch 
nichts erwarben,, und lerne tief es fühlen: der Wille 
nur war dein und die Bestrebung; die beglückende 
Frucht ist dessen Werk, von dem alle gute Gabe 
herabkommt! —- Du freuest dich deines Standes und 
Berufes, deiner beglückenden Verhältnisse im häusli
chen und öffentlichen Leben, weil deine Verhältnisse 
dir Anerkennung erwarben, und deine Fertigkeiten auf 
eine schöne Berufbahn dich stellten? Freue dich, — 
aber was dich beglückt, dein Werk nenne es nicht. 
Die Fähigkeiten, welche du entwickelt, dieBildungsmit- 
tel, welche du benutzt hast, hat dir die ewige Liebe gege
ben, sie hat dir die Wege gebahnt, die Herzen dir 
aufgeschlossen, und dein Verhältniß dir freundlich ,ge
staltet. Je leichter das stille Zusammenreihen der 
Erfolge im einförmigen Alltagsleben unsern Blick v§ n 
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dem Urquelle alles Segens ablenkt, je leichter wir in 
dieser undankbaren Vergessenheit uns selbst überheben, 
und den heiligen Ernst und die sorgfältige Treue in 
gedankenlosem Leichtsinne untergehen lassen; desto tie
fer präge sich uns des Hausbalters Bild ein, auf 
daß wir uns demüthigen unter Gottes gewaltige Hand, 
und täglich eS beherzigen: auch wir sind Haushalter 
nur! Was immer auf Erden uns zufiel, wir ver
walten ein anvertraules, fremdes Gut.

II.
Doch der Herr wird bald am Anfänge seines 

Gleichnisses sehr ernst. „Der Haushalter," sagt 
er, „ward vor seinem Herrn berüchtiget, als 
habe er ihm seine Güter umgebracht.^ Nicht, 
als wäre er nur verleumdet und dieses Vergehens 
fälschlich beschuldiget worden. Er hatte vielmehr wirk
lich die Güter des Herrn mit leichtsinniger Unbeson
nenheit verschwendet, hatte sie also auf treulose Weise 
verwaltet. Wer seid denn ihr? Diese Warnung sol
len die Pharisäer im Gleichnisse für sich selbst finden. 
Ihr nennet Sünder die Zöllner, und scheltet sie Un
gerechte; seid ihr denn dre Gerechten? Ein fremdes, 
vom Herrn verliehenes Gut verwaltet ihr Alle, —- 
aber verwaltet ihr es auch gewissenhaft und treu? 
Habt ihr nichts umgebracht? Sehet da, Gel., die 
Aufforderung zu einem sehr ernsten Rückblicke für 
uns Alle. Was die Erde Schönes und Erfreuendes 
uns darbietet, des Allliebendrn Gabe ist Alles. Aber 
wahrlich nicht zum flüchtigen Genusse, zur treuen An
wendung vielmehr und weisen Benutzung ist es uns 
verliehen. Waren wir auch immer treue Verwalter? 
Empfingen wir immer Alles mit reinen Händen und 
nutzten es mit gutem Gewissen? Unser Zeitalter ist 
krank an Lurus und Ueppigkeit, und in allen Stän
den ist offenbar vorherrschend das Bestreben, denen, 
die man über sich erblickt, es gleich zu thun in Aus
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wand und Pracht: bewahrten wir uns vor Anste
ckung hierin und hielten wir uns in den Schranken, 
in welche wir durch das Verhältniß gestellt sind? 
oder suchten wir in eitlem, nichtigem Flitter unsern 
Ruhm, über unser Vermögen? Gewohnheit und 
Sitte sind mächtige Tyrannen, sie fragen nicht: kannst 
du? darfst du? — sie fordern mit Ungestümm und 
machen fo manchen Genuß zum Bedürfnisse, nur weil 
es der Änstand so fordert. Gaben wir uns hin, ob- 
schon uns die Mittel fehlten, hatten wir den Muth 
nicht, über das mitleidige Lächeln der Weltkinder uns 
zu erheben, ließen wir Weib und Kind darben, be
schränkten wir die Mittel der Erziehung und des Un
terrichts, mußten andre gute Zwecke unerreicht bleiben, 
— damit wir nur standesmäßig genießen konnten: 
so waren wir treulose Verwalter. — Das Erdengut 
ist uns verliehen als Mittel zur Erreichung höherer 
geistiger Absichten. Wir sollen damit werben und 
Schätze sammeln, die da bleiben, geistige Schätze, die 
allein unser Eigenthum sind. Wo nun Jemandem der 
Mammon sein Gott wäre, wo er erwerben wollte, nur 
um zu haben, und sammeln, um zu bewachen; könnte 
er den Armen darben sehen und schlösse er sein Herz 
vor ihm zu, und vermöchte er es nicht, irgend Etwas 
seiner Habe aufzuopfern, um heilsame Anstalten zu 
fördern: er wäre ein treuloser Verwalter, der seines 
Herrn Willen nicht thut. — Der Abwege sind viele, 
und die Lockungen sind oft gefährlich und groß. Darum 
gebe uns das warnende Bild des ungerechten Haus
halters nicht verloren. So oft wir sein gedenken, 
richte sich an uns selbst die prüfende Frage: ob wir 
vielleicht, was uns geworden ist, auch auf treulose 
Weise verwalten?

III.

Der Treulose im Texte hatte diese besonnene und 
ernste Selbstprüfung versäumt. Mitten in seiner Ge
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dankenlosigkeit ereilte ihn die Stunde der Rechen
schaft. „Der Herr forderte ihn und sprach: 
wie höre ich das von dir? Thue Rechnung 
von deinem Haushalten; denn du kannst 
hinfort nicht mehr Haushalter sein!" An 
eine furchtbar ernste Stunde werden wir hier Alle er
innert, m. Br. Dem Herrn sind wir Alle verpflich
tet. Sein ist der Hauch, der uns beseelt, sein ist 
die Kraft, die uns durchströmt, sein ist das Gut, 
das wir besitzen. Der Einfluß, den wir auf Andere 
haben durch Wort und Beispiel, die Gelegenheit, et
was Gutes zu wirken, die uns zu Gebote steht, — 
Alles ist sein! Einst wird sie kommen die Stunde, 
da er uns Alle fordert, und an einen Jeglichen sein 
Ruf ergeht: „Thue Rechnung von deinem Haushal
ten!" Wehe! wo diese Stunde uns ereilt, wie den 
ungerechten Haushalter im Texte. Nein, warnend 
trete uns sein Bild vor die Augen, auf daß wir täg
lich mit heiligem Ernste das Ende bedenken. Gott 
selbst kommt uns freundlich zu Hülfe. Vergänglich
keit predigt uns täglich die sichtbare Welt, bald leise 
und von fern, bald laut uud ernst werden wir ge
mahnt, wie kurz die Zeit des Haushaltens ist, wie 
nahe die Rechenschaft. Schon ist der Spätsommer 
gekommen und kahler und öder steht die Flur, auf 
der es vor wenigen Monden jugendlich grünte und 
blühte. Verstehest du das Rauschen des schon un
heimlicheren Windes nicht? Auch deine Sommer, 
spricht er, sind gezählt und gemessen; nicht lanK, 
und dein letzter ist da! Dann wird der Herr der 
Aerndte kommen und dich fordern: thue Rechnung von 
deinem Haushalten! — Bald wird er kommen, der 
Herbst, mit seiner Entlaubung und zu deinen Füßen 
rauscht das entfärbte Blatt. Erkenne in der allmäh
lich absterbenden Natur dein Bild, und denke der gro
ßen, entscheidenden Stunde, da der Herr spricht: thue 
Rechnung von deinem Haushalten! — Dich fesselte 
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an ein Krankenlager die. Liebe, und lange schwanktest 
du mit bangem Herzen zwischen Hoffnung und Furcht. 
Ach, warum mußte es zum Todtenbette werden! Du 
weinst? Beweine die Verklärten nicht. Um dich selbst 
aber werde besorgt, und richte auf das Eine, was 
Noth thut, dein Denken und Streben, damit dich 
nicht, gleich jenem Treulosen, die Stunde der Rechen
schaft ereile.

IV.
Doch der Haushalter erwacht aus seiner Gedan

kenlosigkeit, und hier beginnt seine Klugheit. Er 
sammelt sich zu ernster Ueberlegung. „Was 
soll ich thun?" spricht er bei sich selbst. „Mein 
Herr nimmt das Amt von mir! Zu graben 
vermag ich nicht! zu betteln schäme ich mich!" 
— Das scheint denn eine sehr gemeine Klugheit zu 
sein, m. Z., und doch wie Viele lassen sich von dem 
Haushalter übertreffen! Sie werden einmal über
rascht von einer erschütternden Erinnerung an Tod 
und Ewigkeit, an Gericht und Vergeltung; es ergreift 
sie ein sehr banges Vorgefühl, aber zu einer ernsten 
Berathung mit sich selbst kommen sie nicht. Die in 
beständigem Kreisläufe auflebende und hinwelkende Na
tur mahnt sie an das Loos ihrer eigenen Sterblich
keit, — von unvermeidlichen Verhältnissen einmal un
ter die Nuhekammern der Entschlafenen hingeführt, 
dringt sich ihnen unwillkürlich die Frage auf: wo 
werde ich einst ruhen? und wie bald? — Man trägt 
einen Todten hinaus vor ihren Augen; das Gottes- 
worr redet von ewiger Aerndte im heiligen Tempel; 
Krankheitsgefühl und die Menge der Jahre reden lau
ter zu ihnen, als Worte es vermögen: Dein Lauf 
geht bergab! Sie hören, sie zagen, sie zittern, — 
auf einen Augenblick; aber zu der ernsten Frage: was 
soll ich thun? kommt es nicht. Sie fliehen von der 
schauervollen Stille Ler Todten zu der geräuschvollen
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Luft der Lebenden, suchen in der betäubenden Zer- 
ftreuung den Verlornen Muth wieder, und verscheu
chen in der sinnlichen Freude den heiligen Ernst. 
Nein! Gott! nein, so willst du es nicht. Du mahnst, 
auf daß wir in Zeiten erwachen sollen zu ernster 
Ueberlegung und weiser Besonnenheit. „Was soll 
ich thun?" Freunde! möchten wir uns täglich so 
fragen. Dort jene Kinder, die der Herr mir gab, 
nicht zu genußreichem Spiele, sondern zur treuen 
Pflege und frommen Bildung, — was soll ich thun, 
daß ich bestehe, wenn er ruft: thue Rechnung von 
deinem Haushalten!? — Dort der treue Gefährte 
der Wallfahrt! Gott führte ihn mir zu, und ver
trauend reichte er mir zur gemeinsamen Wanderung 
die Hand: was soll ich thun, damit ich einst ohne 
Beben mit ihm vor den Allwissenden trete? Dort 
das Amt und Tagewerk mit seinen Arbeiten und be
lohnenden Aufmunterungen, — deß Werkzeug wir 
Alle sind, Er hat es mir angewiesen: was soll ich 
thun, damit ich ruhig der Stunde entgegensehe, da 
der Herr kommt: thue Rechnung von deinem Haus
halten? wie hast du jene vollbracht, diese genützt?—- 
Aus dem betäubenden Taumel wecke uns täglich des 
Haushalters ernstes Bild, daß wir im Hinblicke auf 
die einstige Rechenschaft zur ernsten Ueberlegung uns 
sammeln.

V.
„Ich weiß wohl, was ich thun will, fährt 

der Haushalter fort, wenn ich nun von dem Amte 
gesetzt werde, daß sie mich in ihre Häuser 
nehmen." So kommt er also bald zu einem vesten 
Entschlüsse, und wir sehen ihn mit Schnelligkeit han
deln. „Er ruft zu sich alle Schuldner seines Herrn: 
Nimm deinen Brief, spricht er zu dem ersten, und 
schreibe flugs, statt Hundert, Fünfzig." Schnell 
also heißt er die Handschrift ändern, — weil schnell 
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die Zeit seiner Verwaltung vorüber sein wird. — Möch
ten wir im Geistigen thun, was er im Irdischen 
that, m. Fr. „Was du thun willst, thue bald!" 
möchten wir mit diesem Ausrufe täglich erwachen. — 
Thorheit ist's, auf morgen zu verschieben, was heute 
gethan sein will und gethan werden kann, und furcht
bar gefährlich ist es zu zögern, in eineyt Leben, das 
mit reißender Schnelle davon eilt. So sei alles un
selige Säumen von uns verbannt auf immer. In 
ernster Ueberlegung reife schnell der Entschluß; und 
daß wir weise wählten, bewähre die rasche That. Ist 
es uns klar geworden, was Noth thut, schnell sei es 
begonnen, schnell werde es vollbracht. Gott gibt dir 
einen guten Gedanken in's Herz, ein weises Wort zu 
reden zu rechter Zeit freimüthig, oder einem Bedräng
ten beizustehen thätig, oder ein anderes gutes Werk 
zu stiften: säume nicht! es möchte die sinnliche Lust 
in dir erwachen und deinen Vorsatz erschüttern, oder 
die Trägheit und Beguemlichkeitsliebe möchte dich ab
mahnend zurückschrecken. ,,Ich weiß wohl, was ich 
thun will!" so sprich entschlossen und männlich, und 
ungesäumt richte dein Werk aus. Ueber dein Inne
res geht das Auge dir auf. Du schämst dich deiner 
Schwachheit, deiner Verirrung, deiner sündlichen Lust! 
Säume nicht! Sprich nicht: „noch heute will ich ge
nießen und morgen entsagen." Weißt du, ob morgen 
noch dein ist? Kann nicht der wiederholte Genuß 
auf's Neue an die verbotene Freude dich fesseln? Ich 
weiß wohl, was ich thun will, so sprich entschlossen 
und männlich; und beginne ungesäumt der Besserung 
und Entsagung heiliges Werk. Im Guten schnell 
und entschlossen handeln, das ist Weisheit. Denn es 
sind die Augenblicke uns zugezählt; mit jeder Stunde 
läuft das Leben unaufhaltsam ab; — sein Ziel, —. 
ob es nah oder fern sei, — in jedem Falle schnell 
und überraschend wird es herbeikommen.
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VI.
Wunderbar, daß dem Haushalter seine Anschläge 

so sicher gelingen! „Er rief zu sichalleSchuld- 
ner seines Herrn, und wie er mit den ersten 
Beiden unterhandelte; so mit den andern." Mit Die« 
len also hat er es zu thun; aber Alle werden von 
ihm gewonnen. Alle sind feil; Alle geben sich hin. 
Aber es ist merkwürdig, nicht Allen bietet er das
selbe; dem Einen erläßt er Fünfzig, dem Andern 
Zwanzig. O, er kennt die Menschen. Er weiß es, 
der Eine ist schon für ein Geringeres zu haben, — 
dem Andern muß man großem Vortheil bieten, da
mit er zum Betrüge des Herrn sich hergebe. Trau
rige Bemerkung! — m. Br.! Ist denn der Mensch 
einer Waare gleich? Ist für einen bestimmten Preis 
Jeder zu gewinnen? Hat das Sprüchwort recht, wenn 
es behauptet, daß ein jeder Mensch einen gewissen 
Preis habe, für den er sich weggibt? —> Nicht nach 
Außen lasset die Blicke uns wenden, um etwa Andere 
zu richten: an uns selbst vielmehr wende sich die ern
ste Frage. Wir verabscheuen die Betrüger im Terte, 
weil wir streng auf Recht und Redlichkeit halten; 
und wir dürfen uns vielleicht sagen, die dargebotene 
Summe hätte über uns nichts vermocht, hätte unsre 
Rechtschaffenheit nicht erschüttert. Wie aber, wenn 
man um irgend einen andern Preis dich zu gewinnen 
gesucht hätte? Du nährst vielleicht in deinem In
nern die Keime des Hochmuthes, der überall sich 
geltend machen, von Jedermann und laut gepriesen 
sein will: wie nun, wenn man mit Schmeicheleien 
es an dir versuchte, wenn man Rang und Titel und 
Ordensbänder, wenn man ein ehrenvolles Amt, oder 
irgend eine andere Befriedigung deines eitlen Ehrgei
zes dir darböte, würdest du auch hier widerstehen, 
auch das mit Verachtung von dir zu weisen vermö
gen? Du verachtest vielleicht diesen eitlen Flitter 
vergänglicher Ehre vor Menschen, und Schmeicheleien

Zweiter Band. H 
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sind dir ein Gräuel; aber in deinem Innern wohnt 
eine Neigung zu verbotener Lust, mit den Regungen 
der Wollust hast du zu kämpfen; ach, du gabst ihr 
zu viel schon nach, gewährtest ihr zu viele Befriedi
gung, sie hat über dich eine furchtbare Gewalt: wie 
nun, wenn man deine Sinnlichkeit aufzuregen wüßte 
und deiner Lüsternheit Befriedigung zeigte, würdest 
du Kraft haben, auch das von dir zu weisen, würdest 
du auch hier würdigen Widerstand leisten: Hebe dich 
weg von mir, Satan? — Dich fängt man mit solchen 
Netzen nicht. Aber hast du nicht vielleicht irgend eine 
andere schwache Seite? Bei deiner Vorliebe für die 
Freuden der Tafel, würde es nicht ein Leichtes sein, 
dich zu berauschen und in der Trunkenheit deiner 
Freunde Geheimnisse dir zu entlocken, oder zu irgend 
einem andern Vergehen dich zu verführen? Bei dei
ner Vorliebe für Karte und Würfel, bei deiner un
seligen Spielsucht, könnte es nicht dahin kommen, 
daß du zum Betrüge herabsänkest, wäre er nur fein 
genug, um unentdeckt zu bleiben? könnte es nicht 
dahin kommen, daß du hart und fühllos gegen frem
den Verlust, gegen fremde Thränen würdest, daß du 
wohl mit teuflischer Schadenfreude an dem Verdruffe 
und Schmerze des Andern deine Lust fändest? könnte 
es nicht dahin kommen, daß du Weib und Kind vergäßest, 
und in wenigen Augenblicken Jammer und Elend über 
dein Haus brächtest? Der fällt leicht, dem es däucht, 
daß er sicher stehe, auf der Tugend Höhe! Ach, 
schon ist mancher Christ von Versuchungsstunden plötz
lich überwunden! -— Dein Herz, o Mensch, hat seine 
schwache Seite, die greift der Feind der Wohlfahrt 
an! — Das sind die ernsten Warnungen, welche das 
Gleichniß vom Haushalter uns Alle beherzigen heißt. 
Er hat es mit feilen Menschen zu thun. Für einen 
gewissen Preis geben Alle sich hin. Wird nur der 
rechte und vollgenügende ihnen geboten, so reichen sie 
zu schnödem Betrüge die Hand. Das fordere zu ern-
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ster Selbsterforschung, zu strenger Selbstbewachung 
uns auf, damit wir allmählich stark werden an dem 
inwendigen Menschen, und Jeder, auch der lockendsten 
Versuchung zu Unrecht und Sünde kräftigen Wid^x- 
stand leisten.

VII.
Dem Elenden im Texte ist sein Streich gelungen. 

Hu dem ersten Verbrechen fügt er ein zweites Unrecht 
hinzu, und der drohenden Noth entrinnt er durch 
sträflichen Betrug. Wer sollte nun nicht erwarten, 
Jesus werde seine Zuhörer mit Abscheu erfüllen gegen 
ihn, werde ein warnendes, abschreckendes Wort zu ih
nen reden? Aber nein! Das Gleichniß nimmt über
raschend eine ganz andere Wendung. „Der Herr, 
heißt es, lobte den ungerechten Haushalter, darum- 
daß er klüglich gethan hatte." Nicht seine treulose 
Verschwendung also, nicht seine Ungerechtigkeit, nicht 
sein Betrug, feine Klugheit nur wird gelobt. So 
läßt sich in der That immer im täglichen Leben auch 
von dem Lasterhaften etwas noch lernen; so hat auch 
der Gefallene noch eine gute Seite, die sich benutzen, 
welche sich sogar nachahmen läßt. Die Klugheit na
mentlich, welche den Haushalter auszeichnet, stellt 
Jesus offenbar den Seinen als nachahmungswertb dar. 
„Die Kinder dieser Welt, setzte er hinzu, sind klüger, 
denn die Kinder des Lichts, in ihrem Geschlechte." 
Unter ihren Genossen, will er sagen, in ihrer Art, 
für ihre Zwecke, beweisen die Weltkinder eine Klug
heit, welche auch die Freunde des Wahren und Gu
ten sich zu eigen machen sollten. Sie halten unter 
einander zusammen und bieten sich gegenseitig die 
Hand, ihre nichtigen Zwecke zu erreichen; so sollten 
auch die Guten und Frommen bedenken, daß in der 
Vereinigung die Kraft liegt, und sich unter einander 
mit einem edlen Gemeingeiste verbrüdern, bei dem sie 
ohne Neid und Zwietracht Licht und Recht, erleuch- 

11*



164 H Am neunten Sonntage nach Trinitatis

beten Glauben und Tugend befördern. — Mit Fein
heit wissen die Weltklugen die schwachen Seiten Ande
rer zu erforschen, mit Gewandtheit wissen sie dieselben 
zu benutzen zu ihrem Vortheile; nach dieser Menschen
kenntniß sollten die Kinder des Lichts auch streben, 
um ihre edleren und höheren Zwecke glücklich zu er
reichen; mit leidenschaftloser Besonnenheit sollten sie 
im täglichen Umgänge die Menschen beobachten, — 
in der vertrautesten Bekanntschaft mit ihrem eigenen 
Herzen, mit seinen schwachen und verführbaren Sei
ten, sollten sie die Kenntniß des menschlichen Her
zens überhaupt sich erwerben; merkwürdige Erfahrun
gen und die Belehrungen der Geschichte sollten sie 
zu Hülfe nehmen, und nach dem Maßstabe des 
Evangeliums Andere beurtheilen, — auf daß sie lern
ten, wie der Mensch behandelt, wie er gefaßt, wie 
er bewegt sein will, um für Wahrheit, Recht und 
Tugend gewonnen zu werden. Ja, die Vorsicht und 
Klugheit', mit welcher die Kinder der Welt die jedes
maligen Umstände rasch benutzen, sollten die Kinder 
des Lichts, die Freunde Gottes und seines Wortes, 
auch anwenden: fürwahr, das Gute würde auf Er
den schneller gedeihen, rascher sich ausbreiten, ent
scheidender siegen.

vm.
Die Klugheit des Haushalters war eigentlich die, 

daß er die Gegenwart rasch benutzte, um sein Beste
hen für die Zukunft zu sichern. Diese ist's, die Je
sus zum Muster uns darstellt. „Und ich sage euch 
auch: machet euch Freundemit dem ungerech
ten Mammon; auf daß, wenn ihr nun dar
bet, 'sie euch aufnehmen in die ewigen Hüt
ten." Was jener Haushalter für die Erde nur thut, 
das thut auch ihr, aber für den Himmel, — für 
die ewigen Hütten. — Wer mag vor dem Allwissen
den sich rühmen? wer mag sagen: ich bin rein in 
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meinem Herzen, lauter von aller Sünde? was nur 
die sichtbare Welt von ihren Gütern und Freuden 
mir darbot, —- ich habe sie alle mit unbefleckter 
Treue verwaltet? habe niemals eine leichtsinnige Ver
schwendung, niemals einen sträflichen Mißbrauch mir 
zu Schulden kommen lasten? Ach, wir fühlen es 
wohl, m. Br., wir verdienen den Vorwurf des Herrn, 
wenn er die Güter der Erde, wenn er den Mam
mon, unbedingt und ohne Ausnahme, ungerecht 
nennt. Denn einer streng rechten, ganz unbefleckten 
Verwaltung kann Niemand sich rühmen. Nein! die 
Zeit ist für uns Alle nicht fern, da wir darben, 
da wir Alles verlassen müssen, was wir auf Erden 
besitzen. Der Herr kommt und spricht: du kannst 
hinfort nicht mehr Haushalter sein! und nimmt das 
Amt von uns, um, was wir hatten, einem Andern 
zur Verwaltung zu geben. Ist es nun nicht wahre 
Weisheit, fordert nicht die Klugheit schon, was wir 
heute noch haben, so zu gebrauchen, daß es einst 
noch uns nützt, wenn wir es nicht mehr besitzen; daß 
es im Tode noch, wo wir Alles verlieren, uns Segen 
bringt? Dein Tagewerk, dein Amt, dein Gewerbe — 
im Tode hört es auf; wohlan, so übe daran deinen 
Geist, bilde dadurch deinen Verstand, sammele dir da
bei die Kraft des Gemüthes, dich selbst zu überwin
den, dich selbst zu beherrschen, erwirb dir Schätze 
der Weisheit und frommer Tugend, die werden dir 
bleiben, und einst, wenn du darbest, gehest du reich 
hinüber in die ewigen Hütten. — Dein Geld und 
Gut war schon in tausend verschiedenen Händen; einst 
lässest auch du es zurück und irgend ein Anderer tritt 
in das Amt der Verwaltung; wohlan, nütze es zu 
Werken der Liebe; nütze es zur Veredlung und Le
benserheiterung der Deinigen; wende es an, den Geist 
deiner Kinder immer trefflicher und umfassender aus- 
zubilden; wende es an, Allen, die mit dir Ein Haus 
bewohnen, ihr Dasein zu verschönern und die «ft ' 



166 Am neunt. Sonnt, n. Tr. üb. Luc. 16, 1 — 9.

mühselige Wallfahrt zu versüßen; gehe hin, trockne 
damit die Thränen derer, die in drückendem Mangel 
seufzen, richte damit das gesunkene Lebensglück derer 
auf, welche Feuer- und Wassersnoth um Hab und Gut 
gebracht; bringe Opfer der Liebe, um das gemeine 
Beßte des Vaterlandes zu fördern, um hülflosen, ver- 
waiseten Kindern Erziehung und Unterricht, Kranken 
und Lebensmüden Pflege und Erquickung zu bereiten. 
Heil dann dir! Dein Glaube hat dich zur Liebe er
wärmt, und in deiner frommen Tugend hast du die 
höchste Klugheit gefunden. Auf Erden bleibt dein 
Gedächtniß im Segen und im Himmel wird dein Na
me unter den Auserwählten genannt. Thränen des 
Dankes begleiten dich hinüber und schließen die Pfor
ten des Himmels dir auf. Die du auf Erden ge
liebt und gesegnet hast, empfangen dich jenseits. Gott! 
Gott! laß uns Freunde, finden, die uns aufnehmen 
in die ewigen Hütten. Amen^!



Am zehnten Sonntage nach Trinitatis.

Von

v. Heinrich Theodor Stiller, 
Oberconststorialrathe, Dekan und erstem Stadtp^arrer 

in München.

Herr unser Gott, erhalte uns bei dem Einigen, daß 

wir dich fürchten und auf deinen Wegen wandeln. 
Ein heiliges Gefühl, deine Allmacht, deine Weisheit 
und Güte führe uns zu deiner wahren Verehrung, 
leite uns zum Gehorsam gegen dich, zur treuen Er
füllung unserer Pflichten, zum Troste und zur Be
ruhigung bei den Widerwärtigkeiten des Lebens. 
O dann wird Glück und Heil in unsern Gränzen 
wohnen, treuer Vürgerflnn uns vereinigen, das Wob! 
des Vaterlandes mit jedem Tage wachsen, und wir 
werden dein Volk, dein glückliches Volk sein! So 
fei denn, Vater, dein Wort unsers Fußes Leuchte 
und ein Licht auf unserm Wege, die Religion, die 
dein Sohn Jesus vom Himmel herab auf Erden 
brächte, unsers theuerstes Kleinod, und nichts ersticke 
das heilige Gefühl der Ehrfurcht gegen dich in un
serm Herzen. Leite uns durch deinen Geist auf die 
rechte Bahn, die zu dir führt, und bewahre uns vor 
Unglauben und Aberglauben, damit unsre Wohlfahrt 
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steige, und nie irgend ein Frommer über den Unter
gang unsers Vaterlandes Thränen der Wehmuth weine!

Solche Thränen der Wehmuth, m. Z., weinte 
Jesus der Göttliche, nach dem Berichte unsers heuti
gen Evangeliums, als er sich Jerusalem, der Haupt
stadt seines Vaterlandes, nahete. Warum ergriff ihn 
denn so bittrer Schmerz, daß er sich gedrungen fühlte, 
durch Thränen seinem gepreßten Herzen Luft zu ma
chen? Er sah, wie tief sein Vaterland gesunken, wie 
der Gemeingeist, der treue redliche Vürgersinn von 
seinem Volke gewichen, und das Band der Eintracht 
zerrissen war. Das ehehin selbftständige und freie 
Volk war nichts, als ein Haufe Sclaven unter frem
der Botmäßigkeit, sein Beherrscher ein Knecht eines 
fremden Volkes, Parteiwuth hatte die einzelnen Bür
ger getrennt, und das Feuer des Aufruhrs begann 
schon hier und da in Helle Flammen auszubrechen. 
Das war es, was Jesum mit unaussprechlicher Weh- 
wM erfüllte, Er, ein Freund seines Vaterlan
des, hatte aus Liebe zu Gott und zu seinem Volke^ 
den göttlichen Beruf übernommen, das verirrte un
glückliche Volk zu retten. Aber alle seine Bemühun
gen waren vergeblich. Irregeleitet von seinen Prie
stern und Großen, wollte es nicht einsehen, was zu 
seinem Frieden diente. Der Sinn fürs Wahre und 
Gute war unter ihm erstürben, und es war ihm nichts 
weiter übrig geblieben als das Gefühl seiner vorma
ligen Größe, als der Stolz auf Vorzüge, die es nicht 
mehr hatte, Jesus sah im Geiste vorher, welch ein 
trauriges Ende es mit diesem Staate nehmen, wie er 
immer tiefer und tiefer sinken, wie er, durch bürgerli
che Unruhen von Innen zerfleischt und durch Feinde 
von Außen geängstigt, untergehen würde. Das konnte 
er mit bestimmter Gewißheit vorhersagen, nicht nur 
vermöge der Kraft, die ihm von Hben herab gegeben 
war, sondern auch weil er sah, daß das, worauf 
die Wohlfahrt aller Staaten als auf ihrer vorzüglich
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sten Grundveste ruhet, daß die Religion unter seinem 
Volke im tiefen Verfall war. Auf der einen Seite 
der ruchloseste Unglaube, der Alles läugnet, der das 
Gefühl der Pflicht und der Tugend im Menschen er
stickt; auf der andern, der albernste Aberglaube, der 
nur allein an äußerlicher Werkheiligkeit hängt, und 
Alles gethan zu haben glaubt, wenn er nur die Re
ligionsgebräuche pünktlich abwartet. Das war es, 
was den Untergang des jüdischen Volkes und seiner 
Verfassung vorbereitete und mit Gewißheit vorhersa
gen ließ. — Die Geschichte jenes Volkes ist die Ge
schichte aller Völker. Sobald ein Volk seine Abhän
gigkeit von Gott, seinem Schöpfer und höchsten Ge
setzgeber und seine höhre Bestimmung vergißt, sobald 
geht es auch seinem Untergänge entgegen. Denn der 
Verfall der Religion hat den Verfall der Staaten 
zur Folge. — Dieß will ich euch jetzt zeigen, ver
anlaßt durch unser heutiges Sonntagsevangelium, 
welches wir ausgezeichnet finden

Evangelium: Luc. 19, 41—48.

Nach Anleitung dieser Worte der Schrift will ich 
euch jetzt zeigen, daß „der Verfall der Re
ligion die Ursache des Verfalls der 
Staaten ist." —

Jeder, der es mit sich selbst, mit seinem Vater
lande und mit seinen Mitbürgern wohlmeint, muß 
es fühlen, wie wichtig der Gegenstand ist, über wel
chen wir reden. Wenn ich sage: der Verfall der Re
ligion ist die Ursache des Verfalls der Staaten, so 
verstehe ich unter Religion das aus Erkenntniß her
vorgegangene lebendige Gefühl unsrer Abhängigkeit 
von einem höchsten Wesen, welches wir als den Schö
pfer und Regenten der Welt, als den obersten Ge
setzgeber der Menschen kennen, welches uns nicht blos 
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für diese sichtbare, sondern für eine höhere unsichtbare 
Welt erschuf, zum Handeln nach seinen Gesetzen be
stimmte, und die, aus diesen Vorstellungen entsprin
gende und durch jene Vorstellungen erzeugte, nicht 
blos in äußerlichen Ehrfurchtsbezeugungen, sondern 
auch in Gehorsam, in reinen Gesinnungen und edlen 
Thaten bestehende Verehrung Gottes. Die Religion 
wäre also da im Verfall, wo entweder dieses Gefühl 
im Menschen erkaltet ist, oder wo es aus Irrthü
mern und Aberglauben hervorgeht.

Ich sage, die Religion wäre da im Verfall, wo 
jene Gefühle in den Menschen erkaltet wären. Sollte 
es möglich sein, daß Gefühle im Menschen erkalten 
könnten, die fast bei jedem Schritte, den er in der 
Welt thut, angeregt werden? Ja, m. A., es ist nicht 
nur möglich, sondern es geschieht oft wirklich. Der 
Mensch ist ein stolzes Geschöpf. -— Im Gefühle der 
Kräfte, welche ihm Gott gab, erhebt er sich oft 
höher, als er sich erheben sollte. — Die Begierden 
verblenden ihn, daß er die Wahrheit nicht erkennt. 
Die Leidenschaften machen ihn kalt gegen Alles, was 
ihm die Bahn einer gewissen Ordnung und Gesetzmä
ßigkeit vorzeichnet. Er glaubt die Tiefen der Gott
heit erforschen zu können, und was er nicht begreifen 
kann, das will er nicht glauben. Vermessen meint 
er Gott entbehren zu können und hält sich nur allein 
für den Schöpfer seines Glücks. Er überredet sich, 
daß mehr nicht, als ein äußerlich ehrbares Leben von 
ihm gefordert werden könne, und vergißt es, daß die 
Tugend nur durch die Gesinnung und Grundsätze ge
heiligt wird. Je größer die Glücksgüter sind, welche 
ihm von der Hand Gottes zugeworfen wurden, je 
Höher die Stufe ist, auf welcher er im bürgerlichen 
Leben steht, desto mehr glaubt er berechtigt zu sein, 
gar nicht nach Gott und seinen heiligen Gesetzen fra
gen zu dürfen. Das Bedürfniß, sich mit andern Men
schen öffentlich zum Lobe Gottes zu vereinigen, hält 
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er für Wahn. Wo solche falsche Grundsätze herrschen, 
da gerätb die Religion in Verfall, weil die Herzen 
immer kälter gegen das Heilige werden, da es ihnen 
an Nahrung gebricht.

Aber auch da geschieht das, wo Irrthümer und 
Aberglauben ihre verderbliche Macht äußern. Wenn 
dem Menschen richtige Erkenntnisse mangeln, so man
geln ihm auch richtige Gefühle. Die wohlthätige 
Wärme, welche die Religion im Herzen verbreitet, 
wird bei Irrthum und Aberglauben oft ein verderb
liches Feuer, welches Alles verzehrt. Die Wahrheit 
unterliegt nicht selten dem Irrthume, dunkle Gefühle 
und Spiele einer verkehrten Einbildungskraft gelten 
für Frömmigkeit; selbftgewählte Bußübung, Hersa
gen auswendig gelernter Gebetsformeln, für wahre 
Gott gefällige Besserung. Die Verblendung steigt 
immer höher. Gott wird zu einem schwachen Sterb
lichen erniedrigt, die ihm schuldige Verehrung nur 
auf die Beachtung äußerlicher Gebräuche beschränkt, 
die Religion des reinen Herzens und des fröhlichen 
Nechttbuns wird vergessen, —> fromme Gesinnungen 
und edle Thaten werden vernachlässigt, weil man sie 
im Vergleiche mit jener filbstgewählten Werkheilig
keit, für wenig verdienstlich hält. Gegen jede beßre 
Belehrung ist man unempfindlich, hält sie oft für 
verderbliche Neuerung, haßt die Verkündiger der 
Wahrheit, verfolgt sie, weil jener Aberglaube der 
natürlichen Trägheit der Menschen im Guten schmei
chelt, und wüthet oft mit Feuer und Schwerdt gegen 
Jeden, der es wagt, die Wahrheit zu verbreiten, den 
Menschen das Ruhekissen ihrer Sünden und die Decke 
der Finsterniß von den Augen ihres Geistes wegzu- 
nehmen.

Wer ist unter euch, m. Z., der bei dieser Schil
derung nicht an das Volk denken müßte, über dessen 
Untergang einst Jesus Thränen der Wehmuth weinte? 
War es nicht also unter jenem Volke? Hatten die 
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Großen, welche an der Spitze desselben standen, die 
Männer , die es belehren und zu Gott führen sollten, 
bei einem ausschweifenden lasterhaften Leben noch ir
gend einiges Gefühl für das Höchste und Heiligste? 
Geschah das, was sie thaten, der Schein der Fröm
migkeit, den sie so künstlich um sich her zu verbrei
ten wußten, der Eifer, mit welchen sie für die Ehre 
Gottes zu streiten Vorgaben, die Bemühungen, den 
Glauben und die kirchliche Verfassung ihrer Väter 
aufrecht zu erhalten, nicht um des Volkes willen? 
Gab es nicht Menschen unter ihnen, einen Kaiphas 
und Herodes, die durch ihre Thaten jeder Tugend 
Hohn sprachen? Waren ihre Lehrer nicht in Par
teien getheilt, von denen die Eine alle äußerliche 
Gottesverehrung verachtete, und keine vergeltende Ewig
keit glaubte, indeß die Andere alle Verdienstlichkeit 
vor Gott nur in Beobachtung der Religionsgebräu
che suchte, im Innern aber so verderbt war, daß sie 
Jesus mit prunkenden Grabdenkmälern verglich, die äu
ßerlich glänzend, im Innern aber voll Moder und 
Todtengebeine wären? Unglaube auf der einen Seite, 
Aberglaube auf der andern, Haß und Verstockung 
gegen die Wahrheit auf allen, war es, was das jü
dische Volk seinem Verderben entgegenführte, und was 
noch jetzt den Völkern ihren Untergang zubereitet. 
Es kann nicht anders sein, denn Verfall der Reli
gion muß den Verfall der Staaten und Volksverfas- 
fungen nach sich ziehen.

Alles, worauf die Wohlfahrt der Völker beruht» 
fällt mit der Religion. — Sie, diese Tochter des 
Himmels, ist es, welche durch ein unsichtbares Band 
die bürgerliche Verfassung der Völker zusammen hält. 
—> Die Wohlfahrt der Völker beruht auf Gerechtig
keit und Milde des Regenten, auf Treue, Gemein- 
geist und Bürgersinn der Unterthanen, auf Fleiß der 
Bürger, und dem daraus entspringenden Wohlstände, 
und aufHeilighaltungder wechselseitigen Menschenrechte.
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Kann das Alles aber unter einem Volke gesunden 
werden, das nicht unter den Augen Gottes wandelt, 
nicht Gott und Jesum durch fromme Gesinnungen 
und edle Thaten ehrt?

Wird der Regent seine Schuldigkeit thun, mit 
Gerechtigkeit und Milde regieren, seine Unterthanen 
als Menschen, als seine Kinder achten und lieben, 
wird er selbst dem Gesetze Unterthan zu sein glauben, 
wenn er keinen höhern Gesetzgeber über sich erkennt 
als sich selbst? Nein, m. Z.! Er wird jenen Unge- 
heuern auf dem Throne gleichen, welche die Jahrbü
cher der Geschichte uns mit Abscheu nennen, und die 
von Gott, nur zur Züchtigung und Strafe, den 
Völkern gegeben wurden; —- einem Antiochus, der 
im Morden seine Freude fand, einem Herodes, der 
heim schwelgerischen Mahle, um eines Tanzes willen, 
das Leben eines weisen, edlen und freimüthigen Jo
hannes preis gab. Er wird seine Macht zur Unter
drückung der Unschuld mißbrauchen. Er wird um 
seines Ehrgeizes willen sein Volk in unnütze und 
kostspielige Kriege verwickeln, nicht achten des Men
schenblutes, das vergossen wird, nicht hören die Seuf
zer der Verwundeten und Sterbenden, und mit Men
schenleben spielen, als wären es Karten und Wür
fel. Die Reichthümer des Landes wird er verschwen
den, oder nur Schätze sammeln für sich selbst, und 
wenn er nun Ueberfluß hat, sich wenig darum küm
mern, ob Andere darben und hungern. So muß 
der Staat sich seinem Untergänge nahen, wenn die 
Religion erkaltet ist im Herzen seines Oberhauptes.

Nicht minder traurig wird es um einen Staat 
stehen, wenn die, die des Landesherr« Befehle aus
richten, und ihm helfen sollen, Land und Leute zu 
regieren, wenn diese nicht von der Religion zur treuen 
Erfüllung ihrer Pflichten getrieben werden. Um die 
Gunst ihres Herrn auch ohne Verdienste zu erschlei
chen, werden sie nur darauf sinnen, die Schätze des 
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Regenten zu mehren, auf Kosten seiner Unterthanen, 
und nicht bedenken, daß der wahre Reichthum eines 
Landes und seines Regenten nur allein in der Wohl
habenheit seiner Bürger besteht. Bei solchen Bemü
hungen werden sie sich selbst nicht vergessen, sondern 
ihr Dichten und Trachten auch auf ihre eigne Berei
cherung richten, und die ausgestreckte Hand nie ledig 
zurückziehen. Des Fürsten Äuge sieht viel, aber er 
ist nicht Gott, er sieht nicht Alles. Wenn die Reli
gion im Herzen seiner Diener ersterben ist, so wird 
er es bei der angestrengtesten Aufmerksamkeit nicht ver
hüten können, daß nicht das Recht gebeugt, der Un
terthan nicht gedrückt, die Wahrheit nicht gehaßt, die 
Tugend nicht verfolgt und das Laster nicht begünstigt 
werde. — Wo der Eigennutz, der Ehrgeiz und die 
Rankesucht ihr verderbliches Spiel treiben, da stellt 
man die Fürstentreue und Vaterlandsliebe zur Schau 
hin. Immer geschreckt von der Besorgniß, daß die 
verderblichen Anschläge entdeckt werden möchten, ver
meidet man es sorgfältig, das Volk über seine Rechte 
zu belehren, haßt jedes Wort freier Rede, verfolgt 
den, der es ausspricht, und begünstigt die, welche den 
verderblichen Plan auszuführen gedenken, die ganze 
Menschheit wieder in die Nacht des Gemüths zurück
bringen, aus welcher sie kaum hervorgegangen ist. 
So weit war es mit den Juden zur Zeit Christi ge
kommen. Der Fürst, seine Diener, die Lehrer und 
und Mehrere unter dem Volke liebten die Finsterniß 
mehr, als das Licht, und für Geld, Ehre und Wohl
leben war ihnen Wahrheit, Tugend und Vaterland 
feil. O theuerster Jesu, edler Freund deines Vater
landes, du hattest wohl Ursache zu weinen. Der 
Verfall deines Volkes und seiner Staatsverfassung 
war nahe, hatte schon begonnen. Schon konnte man 
durch Drohungen mit dem Hasse der Großen und 
Gewaltigen Richter bewegen, Ungerechtigkeiten zu be
gehen; schon fand sich Keiner mehr, der es gewagt 
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hätte, einem ausschweifenden gottesvergeßnen Fürsten 
an seine Pflicht zu erinnern, und der einzige Johan
nes, der es wagte, wurde aufs Blutgerüste gebracht, 
der Einzige, der sein Volk erretten wollte vom Ver
derben, wurde ans Kreuz geheftet.

Wo die Religion in Verfall geräth, da verschwin
det auch die Treue der Unterthanen und die Liebe 
zum Fürsten und zum Vaterlande. Liebe und Treue 
können nicht durch äußerliche Gewalt erzwungen 
werden. Sie kommen nicht von Außen in den Men
schen hinein, sondern müssen von Innen heraus kom
men. Nur die Ehrfurcht vor Gott, und die Achtung 
gegen seine Gebote, knüpfen die Bande der Eintracht 
zwischen dem Regenten und seinem Volke, und ketten 
den Bürger an sein Vaterland. Ist die Religion er
kaltet, dann nehmen die erhabensten Tugenden ab.— 
Der Muth wird geschwächt, die Kraft vernichtet, die 

^Tapferkeit verwandelt sich in leere Großsprecherei, und 
man hält es schrecklich, für das Vaterland zu ster
ben. Gottesoergeffenheit erzeugt Laster, und Laster 
machen denMenschen weichlich, feige und schwach. Was 
macht aber treuer, als der Gedanke: Gott hat uns 
zur Treue gegen den Regenten und das Vaterland 
verpflichtet? Was macht uns unerschrockner als der 
Gedanke: Gott stärkt uns bei Vollbringung edler Thaten? 
Was macht uns tapferer, als der Gedanke: Gott streitet 
mit uns? Was macht uns den Tod fürs Vaterland er
freulicher, als der Gedanke: Gotthatsbefohlen; wirstre- 
ben in unserem Berufe! Ein Volk ohne Religion ist ein 
schwaches Volk. Es wird in sich selbst durch bürgerliche 
Unruhen zerrüttet, von Parteien aufgerieben, durch 
Aufruhr zerfleischt, von fremden Völkern mit Krieg 
überzogen und vernichtet. Darum konnte Jesus mit 
Recht in unserm Evangelium sagen: Sie werden 
dich, Jerusalem, mit Krieg überziehn, ein Lager um 
dich herschlagen, dich von allen Seiten ängstigen, dich 
der Erde gleich machen, und deine Einwohner tödten, 
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weil du die heiligen Gesetze deines Gottes nicht ge- 
achtest hast.

Wo diese verachtet werden, da ist auch unter 
dem Volke an treue Pflichterfüllung und wechselsei
tige Heilighaltung der Menschenrechte nicht zu denken. 
Die gewissenhafte Erfüllung der Pflichten ist von 
Gott geboten und geht erst aus dem Glauben an 
Gott als den höchsten Gesetzgeber hervor. Wo die 
Menschen von Gott gewichen sind, da weichen sie auch 
von ihren Pflichten; da entsteht Widerwille und Haß 
gegen die Wahrheit. — Die Aeltern vernachlässigen 
die Erziehung ihrer Kinder, man sieht eine sittenlose 
verwilderte Jugend; der Jüngling verzehrt seine edel
sten Lebenskräfte im Genusse der Wollust, und die 
Jungfrau bietet ihre Unschuld als käufliche Waare 
feil. Die eheliche Treue verschwindet, der Hang zur 
Ungebundenheit, der Aufwand, die Verschwendung, 
die Schwelgerei, die Sucht, sich über seinen Stand 
zu erheben, nehmen überhand, und Keiner denkt mehr 
daran, daß er nicht allein für sich, sondern auch für 
seine Mitbürger und für das gemeine Beßte zu sorgen 
habe. Der Bruder übervortheilt den Bruder, und 
ein Nachbar den andern. Das Mißtrauen wird all
gemein, und es entsteht ein Kampf Aller gegen Alle. 
Die Menschen sind von Gott gewichen, und er weicht 
wieder von ihnen. Der Untergang des Staates ist 
vorhanden, und den bedauernswerthen Bürgern ist 
nichts übrig geblieben, als die Augen, um ihr Elend 
und ihren Untergang beweinen zu können.

O Heil dir, Heil dir mein Vaterland, so weit ist 
es mit dir nicht gekommen! Noch breitet die wohl
thätige Religion Jesu ihre Fittige schützend und seg
nend über dich aus. Noch ist die Wahrheit, die von 
Gott kommt, dem größten Theile deiner Kinder hei
lig und theuer. Auf dem Throne seiner Väter sitzet 
ein Regent, der den Herrn fürchtet, und der an der 
Seite einer edlen Fürstenfrau ein lehrreiches Vorbild 
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wird seinem Volke. — Er liebt die, welche Gott sei
ner Leitung anvertraut hat, wie ein Vater seine Kin
der und findet sein Glück nur in dem ihren. Sein 
treues dankbares Volk errichtet ihm Ehrensaulen im 
Herzen, und fleht täglich um feine Erhaltung zum 
Herrn aller Herren. Heil dir, mein Vaterland, noch 
strebt man in deinen Gränzen nach dem Lichte der 
wahren Religion, und arbeitet dem Unglauben und 
Aberglauben wüthig entgegen. Heil dir, mein Vater
land, noch kennt man in dir Recht und Gerechtig
keit, und die Weisheit deiner Gesetze wird von Ein
heimischen und Fremden gepriesen. — Heil dir, mein 
Vaterland, noch herrschen Gemeingeist, Bürgersinn und 
Vürgertugend unter deinen Bewohnern, und die Ein
tracht schlingt ihr schönes Band um König und Un
terthanen. — Alle deine Kinder sind bereit, ihr Leben 
für dich aufzuopfern. — Heil dir, mein Vaterland, 
noch ist Tugend und Sittlichkeit nicht von dir gewi
chen, und das Leben deiner Bewohner ist nicht leer 
an guten gottgefälligen Thaten.

Wohl uns, m. Z., daß wir so von uns sagen 
können — doch wollen wir uns wegen solcher Vor
züge nicht stolz und vermessen erheben. Wenn wir 
stehen, so haben wir Ursache wachsam zu sein, damit 
wir nicht fallen. — Auch unter uns mangelt es nicht 
an Kälte gegen dre Religion, an Trägheit im Guten, 
an Verirrungen vom rechten Wege. Auch unter uns 
herrscht trostloser Ulchlaube, der so Viele in Gott, 
nicht ihren Schöpfer, nicht den Vater, der sie ernäh
ret, nicht den höchsten Gesetzgeber, welcher richtet und 
straft, erblicken läßt. Auch unter uns beherrscht der Aber
glaube noch immer menschliche Gemüther, und das 
ehrwürdige Christenthum ist umgewandclt in ein geist
loses Formenwesen und in äußerliche Werkheiligkeit.. 
Viele treiben sich im Kreise dunkler Gefühle umher, 
und meinen, sie wären schon fromm, wenn sie nur 
fromm klingende Worte im Munde führten. Lasset

Zweiter Band. 12 
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uns mit Weisheit und Kraft diesen gefährlichen Feinden 
der Menschheit entgegenarbeiten. Lasset uns immer 
mehr ablegen die Werke der Finsterniß und anlegen 
die Waffen des Lichtes. Was einst mit dem jüdischen 
Volke geschah, das ist auch uns zur Warnung ge
schehen, damit wir uns nicht gelüsten lassen des Bö
sen, gleichwie Jene gelüstet hat. Lasset uns die Re
ligion Jesu als das herrlichste Kleinod betrachten, sie 
immer inniger umfassen, und treu bewahren unter 
uns. Dann wird bei dem Hinblicke auf unser Va
terland nie des Menschenfreundes Thräne fließen, 
und nie ein Freund Gottes und der Tugend über 
uns ausrufen r Wehe! auch dieses Volk ist verloren! 
Amen.



UII.
Am elften Sonntage nach Trinitatis.

Bon

v. Heinrich Stephans,
Kirchenrath und Dekan in Gunzenhausen.

§ast uns, o Gott, jede Wahrheit, die als dein Wort 

vom Himmel stammt, immer Heller erkennen, sie im
mer inniger verehren und sie immer treuer befolgen. 
Amen.

Wir leben in Zeiten, meine christlichen Zuhörer, 
in welchen unsere protestantische Kirche viele feindliche 
Angriffe aufs Neue zu bestehen hat. Unter andern 
macht man es sich auch zum Geschäffte, die Würde 
und Heilsamkeit unseres evangelischen Got
tesdienstes herabzusetzen, Und dagegen jenen ande
rer Neligionsgenofsen über die Gebühr zu erheben 
und anzuprcisen. Las Auffallendste ist hierbei noch 
dieses, daß es selbst protestantische Christen gibt, wel
che diesem feindlichen Urtheile nicht nur beistimmen, 
sondern unsere Art, Gott zu verehren, noch über- 
dieß beschuldigen, daß sie weder Geist noch Herz zu 
fesseln vermöge. Damit meine ich über keineswegs 
jene Christen, welche gewöhnlich nur zur Kirche kom
men, um zu sehen und gesehen zu werden; denn 
Menschen, die nur aus diesen oder anderen eiteln Ab
sichten den Tempel Gottes besuchen, können bei kei-
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ncm Gottesdienste, so vollkommen auch derselbe be
schaffen sein möge, je wahre Erbauung finden. Nein, 
ich meine jene Protestanten, welche aus Mangel 
gründlicher Belehrung den Werth unserer öffentlichen 
Gottesverehrungen nicht zu würdigen wissen, und eben 
deßhalb in vollem Ernste wünschen, daß sie weniger 
den Geist, und dafür desto mehr die Sinne beschäff- 
tigen möchten. Würden ihre Rathschläge angehört 
und befolgt, so würde unsere cchtevangelische Vereh
rung im Gottes, im Geiste und in der Wahrheit, in 
ein geistiges Schauspiel für Auge und Ohr, ja viel
leicht auch noch für andere Sinne, und eben hierdurch 
in ein ihre Einbildungskraft unterhaltendes Gaukel- 
werk umgeschaffen werden müssen.

Ich werde das heutige Evangelium benutzen, m. 
chr. Vr., euch den hohen Werth unseres pro
testantischen Gottesdienstes klar vor Augen 
zu stellen, und damit wieder einen Theil meines frü
hen Versprechens erfüllen, euch mit den unserer Kir
che eigenthümlichen Ansichten, Lehren und Grundsä
tzen recht vertraut zu machen, damit ihr, nach 
der Ermahnung des Apostel Petrus, allezeit be
reit sein möget zur Verantwortung gegen 
Jedermann, der Grund fordert von eurem 
Glauben, ') und damit ihr dadurch zugleich 
auslöschen könnet alle feurige Pfeile deS 
Bösewichts, womit er Las heilige Evangelium zu 
vernichten droht. 2) Auch dabei hoffe ich aufs Ne^e 
euch die Ueberzeugung abzugewinnen, daß ihr es 
für das größte, euch von Gott geschenkte Glück 
eures Lebens zu halten habt, einer Kirche anzugehö- 
ren, auf die man so vorzüglich jene Worte des Hei
landes anwenden darf: Ihr seid das Salz der 
Erde; womit soll man denn würzen, wenn 
der Geist des Christenthums von der Erde

') L Petr. 3, 6. -) Eph. 6, 16. 
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verschwinden und von ihm nichts weiter als der 
bloße Nahme übrig bleiben würde.

Wir heiligen zu diesem Vorhaben unsere Herzen, 
indem wir zu dem Uehen, der uns zur Erkenntniß 
und Erhaltung der reinen Lehre seines Sohnes beru
fen hat. V. U. ——

Evangelium: Luc. 18, 9 —14.

Zween Menschen gingen einst, m. chr. Z., wie 
unser Evangelium erzählt, hinauf in den Tempel zu 
Jerusalem, um daselbst ihre Andacht zu verrichten. 
Aber ganz verschieden war die Frucht ihrer, Gott 
daselbst bewiesenen, Verehrung: der eine kehrte von 
da als ein veredeltes und darum Gott wohlgefälliges 
Wesen, als ein Gerechtfertigter, in seine Woh
nung zurück; der andere hatte sich dagegen dieses Se
gens keinesweges zu erfreuen, sondern ihm wurde 
selbst darüber das göttliche Mißfallen zu Theile. 
Nicht der Tempel hatte an dieser Verschiedenheit der 
Frucht ihrer Andacht Schuld, sondern der Grund 
daran lag lediglich in ihrer verschiedenen Vor
stellung von Gott und der Art, ihn würdig 
zu verehren.

Ihr würdet Euch versprechen dürfen, m. Br., 
dieses Gotteshaus, so oft Ihr es besuchet, als ge
rechtfertigte, wie der Zöllner, als veredelte und darum 
Gott gefällige Wesen zu verlassen, wenn ihr alle den 
hohen Sinn unseres evangelischen Gottesdienstes auf- 
faffen und ihn gehörig für Geist und Herz benutzen 
wolltet» Ich glaube daher nichts Verdienstlicheres die
ses Mal vornehmen zu können, als Euch!

den hohen Werth unseres protestantischen 
Gottesdienstes

möglichst klar auseinander zu setzen. Zur Erleichte
rung dieses Geschäfftes erinnere ich Euch an jene

r) Matth. 5, 13.
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Vorschrift, die uns der Heiland selbst zu einem voll
kommenen Gottesdienste ertheilet bat, und welche 
unsere Kirche bei Anordnung des ibrigen genau vor 
Augen hatte. Sie ist in jenem goldenen Ausspruche 
enthalten: Gott ist ein Geist, und die ihn an
beten, müssen ihn im Geiste und in der 
Wahrheit anderen. *) Diesen von Jesu angegebe
nen dreien Stücken entspricht unser evangelischer Gottes
dienst auf das allergenaucste, denn erstlich gebt er 
von der Grundwahrheit aus, daß Gott ein Geist 
sei; zweitens entspricht er der Forderung Christi, 
Gott nur im Geiste anzubeten; und drittens 
endlich setzt er seine ganze Endabstcht darein, Gott 
in und durch Wahrheit zu verehren. Jedem 
dieser drei Stücke lasset uns jetzt besondere Auf
merksamkeit widmen, um hierdurch zur vollen Wür
digung unseres protestantischen Gottesdienstes zu ge
langen.

Sein hoher Werth besteht erstlich darin, daß er 
von der Grundwahrheit des Christenthums aus,geht, 
und an derselben unverbrüchlich fest hält: Gott ist 
ein Geist, und nur allein der Gegenstand 
unserer Anbetung.

Nur dem ewigen Geiste ist unsere Verehrung 
gewidmet, der eben deßwegen, weil er ein Geist ist, 
nie unsern Sinnen in irgend einer Gestalt dargestellt 
werden kann. Nie richten wir daher in unserer pro
testantischen Kirche von Gott ein Bild auf, weil 
durch diese körperliche Darstellung das höchste Wesen 
uns nur entgeistet werden würde. Was unserer Seele 
bei ihrer Andacht dann vorschwebte, das würde in 
der That nicht mehr das ewige Wesen selbst, sondern 
ein unwürdiger Stellvertreter desselben sein. Darum 
befiehlt sehr recht die Bibel mit solcher Strenge: dn

') Ioh. 4, 24, 
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sollst dir durchaus kein Bildniß machen, 
um vor ihm niederzuknieen und solches an- 
zu beten.') Irgend etwas Körperliches, von unsern 
Augen Anzuschauendes, von unsern Händen Antastbares, 
als Bild Gottes zur Verehrung aufzustellen, wäre 
daher Abgötterei und kein Christenthum mehr. Und 
darum beten wir evangelische Christen Gott niemals 
anders als nur als einen Geist an.

Gott ist auch nur ein Geist, und außer ihm gibt 
es keinen andern, der mit ihm göttliche Anbetung zu 
theilen hätte. Wir haben nur einen Gott, den Va
ter, erklären die heiligen Urkunden des Christenthums; 
und sein göttlicher Stifter selbst, Christus, spricht: 
du sollst anbeten Gott, deinen Herrn, und 
ihm allein dienen. 2) Der Vielgötterei oder 
dem Heidenthume in der Welt sollte nach der gnädi
gen Absicht Gottes gerade durch das Christenthum 
ein Ende gemacht werden. In jenem nahm man 
mehrere Hauptgottheiten und mehrere halbe 
oder geringere Götter an, und bezeigte auch die
sen letzter« dadurch eine göttliche Verehrung, daß man 
ihnen Geschenke opferte und an sie seine Ge
bete richtete. Jedes Land, jedes Haus hatte seine 
besondern Schmutz götter. Das reine wahre Chri
stenthum, wenn es allen Schein des HeiLemthums 
vermeiden will, darf daher nie andere Wesen, unter 
welchem Namen es auch sei, zur öffentlichen Vereh
rung in seinen Tempeln aufstellen. Ihm nur, dem 
Unsichtbaren und Ewigen, dem nur allein 
Ehre sei in der Gemeine, sind darum auch alle 
und jede protestantische Kirchen ausschließungsweise 
geweiht, wenn sie auch zuweilen als Ueberbleibsel frü
herer Zeiten einen andern Namen führen; nur dem 
Alleinguten, 3) wie Christus seinen Vater nennt,

') 2 Mos. 20, 4. -) Matth. 4, 10^ Malth. 19, 17. 
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ist unser ganzer evangelischer Gottesdienst 
gewidmet.

Auch an Gott, den ewigen Geist, allein, 
wenden wir Protestanten uns in allen unseren Ange
legenheiten. An ihn, den Vater, weist uns Christus 
in dem Gebete nur, das er uns als Vorschrift hin
terlassen hat; nur dem Gebete zu Gott sichert der 
Heiland gewisse C'rhörung zu: so ihr den Vater 
nach meiner Anweisung etwas bitten werdet, 
wird er es euch geben, An wen anders auch, 
als an unsern Himmelsvater sollten wir, seine Kin
der, uns mit unserm Gebete wenden? Hat ein Kind 
das rechte Zutrauen zu seinem Vater, wenn es nicht 
diesem selbst sein Begehren, sondern erst durch An
dere vortragen lässet? Und welcher Ueberfluß! Ist 
auch ein Wort auf unserer Zunge, das der 
Herr nicht Alles wisse? 2) Oder ist er etwa so 
schwach, wie Menschen sind, daß er erst durch Vor
stellungen und Bitten Anderer bewogen werden könnte, 
von dem abzugehen, was fein ewig weiser Rath als 
das Beßte für uns ersehen und beschlossen hat? Und 
wenn dieß möglich wäre, können denn auch andere 
Bewohner des Himmels unsere Gebete vernehmen? 
Sind sie allwissend und allgegenwärtig wie 
Gott? Durchaus nicht, und darum beten wir nur 
zu dem Wesen, zu dem auch Christus der Herr die 
im Evangelium aufgeführten Personen beten läßt, 
zu Gott, dem einigen und ewigen Geiste. — Eben 
darein setzen wir denn zuerst den hohen Werth unse
res protestantischen Gottesdienstes, daß er ein über das 
kindische Zeitalter der Menschheit sich erhebender, ein ver
nünftiger, von allem Heidenthume streng gereinigter Got
tesdienst vor Gott dem Vater ist, ") wie Chri
stus uns ihn anzubeten befohlen hat; daß wir dabei

r) Joh. 04. -) Ps. 139, 4. Röru. 12, L. 
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von der Grundwahrheit des Christenthums ausgehen: 
Gott ist ein Geist, und nur allein als sol
cher von uns zu verehren.

Auch deßwegen schreiben wir zweitens unserm 
protestantischen Gottesdienste einen hohen Werth zu, 
weil er der Forderung des Heilandes genau entspricht, 
Gott nur im Geiste anzubeten.

Es gibt aber eine doppelte Weise, Gott zu ver
ehren, eine innerliche, in oder mit dem Geiste, 
und eine äußerliche mit dem Körper, daher man 
auch zuweilen vom innerlichen und äußerlichen 
Gottesdienste spricht.

Gott verehren wir innerlich, wenn unser 
Geist sich zu diesem erhabenen Geiste erhebt, ihm die 
innigste Ehrfurcht bezeigt, ihn mit der kindlich
sten Liebe umfaßt, sich seiner väterlichen Obhut 
und Leitung mit unbegrenztem Vertrauen hingibt 
und vor ihm die Gesinnung äußert, sich seiner Huld 
durch treuen Gehorsam gegen seine heiligen Ge
bote stets würdig zu beweisen. Gott verehren wir 
äußerlich, wenn wir mit unserem Körper Hand
lungen vornehmen, welche nur allein zur Absicht 
haben, der Gottheit unsere Ehrfurcht zu erzeigen, 
und sich ihr dadurch angenehm zu machen.

Jene innere Verehrung ist nur allein der Gott
heit würdig, denn sein wird nicht von Men
schenhänden gepflegt, als ob er dessen etwas 
bedürfe. Wir schwache Menschen sehen wohl auf 
äußere Ehrenbezeigungen, sehen, wie die Schrift spricht, 
auf das, was vor Äugen ist, aber Gott sieht 
nur das Herz an, ob das vor ihm heilige Ge
sinnungen hegt. Die Forderung Gottes an uns Men
schen geht daher ganz einfach nur dahin: wandle 
vor mir und sei fromm, wenn du mir gefallen

') Apostelg. 17, 25. -) 1 Sam, 16, 7. 
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willst, i) Wer sich dem Wahne hingibt, Gott könne 
an äußern Ehrenbezeigungen ein Wohlgefallen finden, 
nährt mithin einen, das höchste Wesen selbst enteh
renden Irrthum, und handelt der Vorschrift Christi 
geradezu entgegen, Gott nur mit dem Geiste zu ver
ehren. Doch bei diesem Nachtheile allein bleibt es 
nicht, sondern die Menschen, welche einem solchen 
kindischen Wahne folgen, werden auch noch, wie die 
Geschichte bezeuget, durch ihn zu dem unserer Sitt
lichkeit so höchst nachtheiligen Glauben verführt, als 
könne man durch äußere religiöse Werke die von Gott 
geforderte Heiligkeit unserer Gesinnungen ersetzen.

Diese verschiedenen Ansichten von Gottesverehrung 
und die daraus hervorgehenden verschiedenen Wirkun
gen auf unsere Sittlichkeit werden von dem Heilande in 
der heutigen Erzählung meisterlich nachgewiesen. Der 
Zöllner hielt sich an die Verehrung Gottes mit 
dem Geiste; er bezeigte innerlich, daß sein Streben 
dahin gehe, durch Heiligkeit seiner Gesinnung und 
durch Abscheu gegen Alles, was Sünde heißt, 
Gottes Huld sich immer würdiger zu machen. Darum 
schlug er bei Erwägung, wie weit er noch von dem 
ihm vorgesetzten Ziele entfernt sei, mit heiliger Unzu
friedenheit an seine Brust, und brach, von diesem de
müthigen Gefühle durchdrungen, in die Worte aus: 
Gott sei mir Sünder gnädig. Wegen dieser 
dem Ewigen bezeigten edeln Gesinnungen in seinem 
Innern ging er aber auch, wie Christus versichert, 
mit erlangtem größerm Wohlgefallen Gottes aus dem 
Tempel in sein Haus zurück, als der Pharisäer, 
welcher die äußere Werkheiligkeit der innern vorzog. 
Der Gottheit wollte er äußerlich als ihr eifrigster 
Verehrer erscheinen, und darum nahm er auch eine, 
wie er wähnte, ihr mehr in die Augen fallende Stelle

') 1 Mos. 17, 1.
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ein. Ihm war es schon genug, sich von groben Mis
sethaten rein zu wissen. An die höhere Heiligkeit, 
an demüthige Bescheidenheit, an Unterdrückung und 
Beherrschung des Stolzes und anderer sinnlichen Triebe 
dachte er nicht. Dagegen legte er sich wegen äuße
rer Werke, wegen seines in jeder Woche zweimal 
Gott zu Ehren vorgenommenen Fasttages, und wegen 
seiner Genauigkeit, womit er auch von den geringsten 
Dingen den Zehnten an den Tempel entrichtete, einen 
besondern Werth bei. Auch er glaubte mit so Vielen 
seiner Menschenbrüder, daß die Befolgung dieser letz- 
tern, nur von Menschen aufgebrachten Gebote zum 
Besitze des göttlichen Wohlgefallens weit sicherer, als 
die Beobachtung- seiner Vorschriften zu heiligen Ge
sinnungen führe. Aber eben deßwegen konnte diese 
seine Art, Gott seine Verehrung zu bezeigen, durch
aus das Wohlgefallen des Höchsten nicht erlangen.

Sehet, m. chr. Br., das sind die Gründe, warum 
die protestantische Kirche so fest an der innern 
Gottesverehrung mit dem Geiste hält, wie Chri
stus es will; warum sie mit der Schrift nur das für 
echten Gottesdienst erklärt, von Sünden zu las
sen, i) unsere sinnlichen Begierden zu einem 
heiligen Opfer darzubringen, ?) und a lle Pflich- 
ten, vorzüglich der Liebe und Barmherzigkeit 
auszuüben. Und um uns Menschen von diesem 
Dienste im Geiste nicht abzuleiten, in welchem wir 
nie genug leisten können, verwirft sie alle von Men
schen noch ersonnene Werke, Gott unsere Ehrfurcht 
noch weiter durch äußere Werke, wie durch Fasten 
und Opfer, viele und häufige Gebete, freiwillige 
Armuth und Ehelosigkeit, Wallfahrten und andere 
Dinge mehr, zu beweisen. Den äußern Gottes- 

. dienst halten wir mit allen seinen Gebräuchen und

r) Sirach 35, 5. -) Röm. 12, 1. -) Jac. 1, 27. 
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den dazu bestimmten Tagen nicht um Gottes, sondern 
um der Menschen willen angeordnet, i) und wir schrei
ben ihm in so ferne nur einen sittlichen und deßhalb Gott 
wohlgefälligen Werth zu, als er im Stande ist, bei 
uns Heiligkeit der Gesinnungen, mithin den innern 
Gottesdienst zu befördern: Alles, was wir in unsern 
Kirchen vornehmen, trägt auch diesen cchtchristlichen 
Geist. Unsere Gebete und Gesänge, die Verkündi
gung und Auslegung des göttlichen Wortes, die Feier 
der beiden von Christo selbst eingesetzten Sacramente, 
unser Händefalten und Niederknieen, und unsere üb
rigen wenigen Gebräuche haben sämmtlich keinen an
dern Zweck, als uns zur wahren Verehrung im Geiste 
zu erwecken, uns in heiligem, gottwohlgefälligem 
Sinne zu stärken. Geht diese Absicht verloren, so 
kommt unserm äußern Gottesdienste auch kein Werth 
mehr zu, und es gilt dann von ihm jener Ausspruch 
der Schrift: dieses Volk nahet sich mir mit 
seinem Munde, und ehrt mich mit seinen 
Lippen, aber ihr Herz ist ferne von mir. 2) 
Darum bleibt es Grundgesetz für unsere protestantische 
Gottesverehrung, Alles daraus zu entfernen, was ihm 
nur den Schein eines für die Gottheit angeordneten 
Hofdienstes geben könnte, und ihm stets die Richtung 
zu geben, die Christus ihm vorgeschrieben hat: Gott 
nur im Geiste anzubeten. Daß ihm aber eben 
deßwegen in den Augen aller Erleuchteten ein hoher 
Werth zugesprochen werden müsse, wer wird dagegen 
auch nur den mindesten Widerspruch nun noch zu äu
ßern wagen!

Füget nun, m. chr. Br., füget zu diesen bereits 
von uns erwogenen Vorzügen noch einen dritten 
eben so wichtigen hinzu: ein Hauptstück unseres 
protestantischen Gottesdienstes macht die

Marc. 2, 27. Esaj. 29, 13.
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Verkündigung des göttlichen Wortes der 
Wahrheit aus. Die Gott anbeten, sagte der 
göttliche Stifter des Christenthumes ausdrücklich, die 
müssen es auch in oder durch die Wahrheit 
thun.

Die Wahrheit ist Gotteswort, versichert 
uns Christus. ') Im kirchlichen Sinne bezeichnen 
wir daher mit dem Worte Wahrheit stets die Of
fenbarung Gottes und seines heiligen Willens. Hier
aus geht zugleich hervor, daß wir Gott durch nichts 
mehr ehren können, als wenn wir gegen diese seine 
hohe Offenbarung uns recht achtsam beweisen; als 
wenn wir es zum wichtigsten Geschaffte unseres Lebens 
machen, mit Gott, unserem himmlischen Vater und 
seinem heiligen Willen immer vertrauter zu werden. 
Durch immer tieferes Eindringen in diese Offenbarung 
Gottes wird der Mensch auch immer mehr zur Hei
ligkeit seiner Gesinnungen und seines ganzen Lebens 
emporgehoben. Ihr werdet, sprach daher der Hei
land einst, die Wahrheit erkennen, und die 
Wahrheit wird euch frei machen. ?) Heilige sie 
durch Wahrheit, betete deßhalb auch Christus für 
seine Jünger einst so brünstig. Durch die Wahr
heit können wir allein zur Hellen Kenntniß des Zu
sammenhanges der sichtbaren und unsichtbaren Welt 
gelangen; durch sie zur klaren Einsicht unserer ei
gentlichen Bestimmung und der wahren Ordnung un
seres ewigen Heiles; durch sie zur Kenntniß der ho
hen Würde der Lugend und der Seligkeit, welche 
Gott uns nur auf dem Wege der Rechtschaffenheit 
finden laßt; durch sie endlich zur Auffassung aller 
unserer vielen und wichtigen Pflichten, in deren ge
wissenhafter Ausübung das große Werk unserer Ver
edlung für eine höhere Welt besteht.

') Loh. 17, 17. ') Io!'. 8, 36. y Ich. 17, 17.
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Aus diesem wichtigen Grunde, m. chr. Br., ist 
jede protestantische Kirche zugleich einTem- 
pel der Wahrheit, in welchem wir ihre heilige 
Stimme vernehmen, und ihren Offenbarungen weiter 
nachforschen. Frei wird sie von uns, dazu aufge
stellten Lehrern, auf dieser dazu geweihten Stätte, 
verkündiget: denn keinen menschlichen Zwang duldet 
diese Tochter Gottes, oder sie kehrt von den Menschen 
wieder zum Himmel zurück, und überlastet dieses thö
richte Geschlecht der Sklaverei des Irrthums und 
des Aberglaubens. Wir Lehrer des Christenthums 
halten uns dabei an denjenigen, der unser aller 
Meister ist. Denn Niemand kann einen an
dern Grund legen, als Christus geleget 
hat, 2) welcher das wahrhaftige Licht war, 
von Gott kommend, der hat uns die Wahr
heit verkündigt. O wer an diesen Führer sich 
hält, den wird sein Geist in alle Wahrheit 
gewiß auch weiter leiten, wie er seinen Jüngern ver
sprochen hat. ") Und wir sind seine Jünger, 
so wir an seiner Nede bleiben werden.

So wie uns von Christo aufgestellten Lehrern 
der Wahrheit kein Kettenzwang durch irgend eine 
Glaubens- oder Lehr Vorschrift, von Menschen 
ausgesonnen, vorgelegt werden darf, so lange unsere 
protestantischen Kirchen freie Tempel der Wahrheit 
heißen sollen: so darf auch euch als Zuhörern und 
Mitgliedern der Kirche Christi kein Kettenzwang an
gelegt werden. Wir sind so wenig, als die Apostel 
waren, Herren eures Glaubens, sondern nur 
Prediger der Wahrheit. Ihr habt das Recht, 
Alles, was euch von dieser h. Stätte vorgetragen 
wird, wohl zu prüfen, ob es auch wahr, ob es

') Matth. 2, 10. -) 1 Kor. 3, 11. -) Joh. 1, 9. 4, 25» 

Joh. 16, 13. -) Joh. 8, 31. «) 2 Kor. 1,24.
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Wirklich göttliches oder nur menschliches Wort sei; 
und was sich euch als gut zu erkennen gibt, das be
haltet ihr; i) was aber von euch als unwahr be
funden wird, das verwerfet ihr, und wenn eseuch 
ein Engel vom Himmel verkündigen würde. 
Wer nun unter euch von Gott ist, der höret 
auch gerne Gotteswort, und hält die freie Ver
kündigung der Wahrheit in unsern Tempeln öffentlich 
vor allem Volke für einen Hauptvorzug des prote
stantischen Gottesdienstes; und lässet nimmer ab, mit 
feinen Brüdern auf solche Weise Gott in der Wahr
heit anzubeten, bis wir alle hinankommen 
zu einerlei Glauben und Erkenntniß deS 
Sohnes Gottes, und ein vollkommener 
Mann werden. §)

So entspricht denn, m. chr. Br., unser ganzer 
Gottesdienst in seinen Hauptstücken dem Gebote Christi: 
Gott ist ein Geist, und die ihn anbeten, 
müssen ihn nur als einen Geist, und im 
Geiste und in der Wahrheit anbeten. Mit 
Recht legt ihr ihm deßhalb einen hohen Werth bei; 
mit Recht schreibt ihr ihm einen Vorzug vor allen 
andern Arten des Gottesdienstes zu, weil er nur Gott 
dem Einigen und Unsichtbaren gewidmet ist; weil er 
uns nicht zu scheinbaren Werken äußerer Heiligkeit, 
sondern zu wahren Werken innerer Heiligkeit antreibt, 
und weil wir dabei auf dem Wege zu immer völli
gerer Kenntniß der Wahrheit, der Offenbarung Got
tes hingeleitet werden. Wer auf diese Weise Gott 
verehret, der befördert dadurch das hohe Werk seiner 
Erleuchtung und Heiligung, und erscheint in dieser 
Hinsicht vor Gott als ein Gerechtfertigter, Hessen 
Thun dem Ewigen wohlgefällt.

') 1 Lhess. 5, 2t. 2) Gal. 1, 8. 

y Ioh. 8, 47. ') Eph. 4, 13.



192 Am elften Sonntage nach TrinitatiS

Soll ich euch nun, m. chr. Br», auch noch dar- 
auf aufmerksam machen, zu welchen frommen Ent
schließungen euch unsere heutige Betrachtung erwecken 
muß? Höret selbst auf die Stimme Gottes in eurem 
Innern, die euch heute gewiß lauter als je folgen
de Lehren zuruft.

Haltet es erstlich für ein Glück, wofür ihr 
Gott nie genug danken könnet, einer Kirche an- 
zugehören, welche einen so reinen Gottes
dienst besitzt- wie die Vernunft ihn je für das hohe 
Werk der Veredlung der Menschheit zu fordern be
rechtigt ist. Ihn verachten, oder auch nur seinen ho
hen Werth nicht ganz erkennen, würde untäugbar ver
rathen, daß ihr solchen zu würdigen unfähig seid; 
daß ihr noch jener kindischen Welt angehört, der man 
keine starke Speise darreichen darf, sondern nur 
Milch,weil sie noch unerfahren ist imWorte 
der Gerechtigkeit und noch keine geübte Sin
ne hat zur Unterscheidung des Guten vom 
Bösen, und des Unvollkommenen vom Voll
kommenen. *)

Zweitens ruft euch auch die Stimme Gottes zu: 
Sorget eures Theiles mit dafür, daß dieser 
Vorzug unseres pro testantischen-Gottesdien- 
stes nicht verloren werde. Gebt nie zu, daß 
er je in Bilderdienst, in Gaukelspiel für die 
Sinne und eitles Ceremonieenwerk ausarte. Vor 
Allem aber seid wachsam, damit nicht, wie Einige wol
len, der freien Verkündigung evangelischer 
Wahrheit irgend eine Fessel angelegt werde, son
dern bestehet in der Freiheit, damit euch 
Christus befreiet hat. ?)

Benutzet endlich drittens auch einen solchen 
reinen Gottesdienst immer mehr zu eurer

-) Ebr. 5, 12. 13. 14. -) Gal. 5, 1.
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Veredlung, wozu er so vorzüglich geeignet ist. Er
scheinet in dem Hause eures himmlischen Vaters stets 
in der euch ehrenden Absicht, euch durch die gemein
schaftliche Anbetung desselben im Geiste und in der 
Wahrheit über das Irdische immer mehr zu erheben, 
unV dem Himmlischen zu befreunden; euch hier im
mer mehr zu dem Vorsätze zu begeistern, vor Gott 
einen heiligen und unbefleckten Wandel als Bürger 
der künftigen Welt zu führen; euch das hohe Ziel 
eurer Berufung in Christo vorzuhalten, damit ihr im
mer lebhafter erkennen möget, wie ferne ihr demsel
ben noch seid, und wie nöthig ihr habt, voll Demuth 
gleich dem frommen Zöllner in unserem Evangelium 
den Heiligen des Himmels anzuflehen, euch, seinen 
schwachen Kindern, dabei mit seiner Gnade beizuste- 
hen. Dann werdet ihr auch die Segnungen eines 
solchen reinen Gottesdienstes immer reichlicher an 
euren Seelen erfahren. Ihr werdet, von Gottes Geiste 
erleuchtet und geheiliget, euch immer freier fühlen 
von Dorurtheilen und Aberglauben, von Sünde und 
Ungerechtigkeit. Ihr werdet den großen Heiland der 
Welt immer herzlicher lieben lernen, und dadurch inne 
werden, daß ihr selbst durch ihn ein Tempel Got
tes geworden seid, und seine Verheißung an euch in 
Erfüllung gegangen istr wer mich liebet, der 
wird mein Wort halten, und mein Vater 
wird ihn lieben, und wir werden zu ihm 
kommen und Wohnung bei ihm machen. *) 
Amen.

' Joh. 14, 2K

Zweiter Land. 13
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Am zwölstm Sonntage nach TrinitatiS.

Von

D. Bernhard Klefeker.

Deine Majestät und Herrlichkeit, Unendlicher, deine 

Güte, du Liebevoller, wen sollte sie nicht zur tiefsten 
und freudigsten Bewunderung und Anbetung erwecken! 
Zwar siehet unser sterbliches Auge dich nicht, der du 
in einem Lichte, da Niemand zu kommen kann, woh
nest. Aber deine Werke sind es, die uns dein Lob 
verkündigen, die Erde, die du gegründet, die Him
mel, die du ausgebreitet hast, sind die Herolde, die 
deine Ehre erzählen, und unser Geist, der Geist von 
deinem Geiste, ist es, der dieses Lob vernehmen und 
einstimmen kann in das Hallelujah, das durch deine 
weite unermeßliche Schöpfung hin ertönt. O wie sehr 
hast du uns, die wir mit diesem Geiste begabt sind, 
eben durch ihn über alle unsere sichtbaren Mitgeschöpfe 
erhoben! Wie fühlbar haft du eben dadurch, daß 
wir mit diesem Geiste zu dir uns erheben, über dich 
und deine Werke nachdenken, uns der Bewunderung 
und Freude über dich und deine Vollkommenheiten 
hingeben können, es uns Allen gemacht, daß wir 
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nicht bloß dem Staube der Erde angehören! Welche 
lebendige Ahnung uns eingeflößt, daß wir inft dir 
noch näher kommen, lebendiger und deutlicher dich er
kennen und satt werden sollen von den Gütern deines 
Hauses, wenn wir erwachen werden nach deinem Bilde! 
Und wir sollten uns dieses Vorzuges nicht dankbar 
erfreuen? Wir sollten gleichgültig bei den Wundern 
vorübergehen, die deine Schöpfersmacht und Liebe so 
herrlich vor unsern Augen entfaltet? Wir sollten 
nicht gerne, nicht mit ernstem Nachdenken, nicht mit 
den Gefühlen der Ehrfurcht, der Liebe, des Dankes 
und Vertrauens bei dem verweilen, wodurch du dich 
selbst uns offenbarest und worin du so freundlich an 
die höhere Welt uns mahnest, wohin unser Sehnen 
und Streben vorzüglich gerichtet sein soll? Nein, 
Allgütiger, einer solchen Entwürdigung unser selbst 
wollen wir uns nicht schuldig machen. Unsre Würde, 
unsre Pflicht, unsern Segen wollen wir vielmehr darin 
suchen, daß wir oft und mit gesammeltem Geiste zu 
deinem Himmel unsre Blicke erheben und uns anschi
cken, einst deines Vaterhauses, wo auch uns die Stätte 
bereitet ist, würdige Bewohner zu sein. Sei dazu von 
dir auch unsre heutige Betrachtung gesegnet. V. U. rc.

Evangelium: Marc. 7, 31 — 37.

„Er sahe auf gen Himmel." So leitet der Ge
schichtschreiber die Erzählung der Wohlthat ein, die 
Jesus dem taubstummen Menschen erwies. Wohl 
scheint jene Bemerkung auf den ersten Anblick nur 
einen Nebenumstand zu bezeichnen; gewiß aber muß 
sie jedem Nachdenkenden als eine hochwichtige, das 
schöne Gemälde unsers Textes gleichsam vollendende Be
merkung sich darstellen. Lasset uns, um sie dafür zu er
kennen, die ganze Erzählung ihren Haupttheilen nach 
näher ansehen. „Aus den Gränzen Tprus und Si- 

13" 
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don, wohin unser Herr, um dem Haffe seiner Gegner 
eine Zeitlang auszuweichen, sich zurückgezogen hatte, 
wo er aber dennoch, weil der Ruf seiner Wohlthä
tigkeit ihm überall voraneüt, nicht verborgen bleiben 
kann, v. 24 — 30 kehrt er jetzt zurück. Kaum be
tritt er den Boden seines Vaterlandes aufs Neue, v. 
31, als ihn auch schon Bittende umringen, die seine 
Hülfe für einen sehr unglücklichen, an den Gebrechen 
zweier sehr edlen Vermögen, Gehör und Sprache, lei
denden Menschen in Anspruch nehmen. Dießmat, 
gegen seine sonstige Gewohnheit, von welcher er nur 
in sehr wenigen Fällen abwich, macht er, um die er
betene Hülfe zu bewirken, wenn ich so reden darf, 
ganz besondre Zurüstungen. Er nimmt den Leidenden 
von dem Volke besonders, er legt ihm die Finger in 
die Ohren, spützet und rühret seine Zunge an; dieß 
Alles doch wohl in der Absicht, um Aufmerksamkeit 
auf das zu erregen, was jetzt vor den Augen des 
versammelten Volkes geschehen soll." Durfte denn 
nun wohl das Wichtigste fehlen? Durfte er, dem 
es darum zu thun war, bei denen, die ihn beobach
teten, die Ueberzeugung zu bewirken, daß er überall 
in der innigsten Verbindung mit Gott handle und 
wirke Ioh. 5, 17, es mangeln lassen an dem kindli
chen, ehrfurchtsvollen, zuversichtlichen Ausblicke zu der 
Höhe, die als die Wohnung dessen unter Menschen 
gedacht wird, von dem alle Hülfe und alles Gelin
gen wichtiger Unternehmungen kommt? Lag nicht in 
eben diesem Blicke die offene Erklärung, daß er „nichts 
thue von ihm selber, sondern Alles wie der Vater ihm 
geboten hatte und wie er sahe den Vater thun." Ioh. 
5, 19. Gab er nicht mit eben diesem Ausblicke zum 
Himmel den Deinigen einen sehr verständlichen Wink, 
wohin auch sie ihre Blicke vornehmlich richten sollten, 
um sich ihres Vorzuges bewußt zu werden und sich 
desselben würdig zu beweisen? Wer also möchte die 
Bemerkung: „er sahe auf geq Himmel" noch für eine 
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bloße Nebenbemerkung halten, wer sähe nicht vielmehr 
in ihr einen Hauptumstand in der Erzählung und zwar 
einen sehr lehrreichen Umstand dargelegt?

Ist. aber dem wirklich so, g. Z., so werdet ihr eS 
um so weniger befremdend finden, wenn ich für heute 
einmal von dem. übrigen Inhalte unsers Tertes mich 
entferne und einzig bei dem verweile, wozu jene Be
merkung veranlaßt; wenn ich nämlich eine Betrach
tung anstelle, die uns den Aufblick zum Him
mel als des Menschen Vorrecht, Pflicht und 
Segen würdigen lehrt.

Alles, was den Menschen vor seinen Mitgcschö- 
pfen auf Erden auszeichnet, wozu er durch die ge- 
sammte Einrichtung seines Wesens fähig ist, betrach
ten wir billig als ein Vorrecht, das ihm, und gerade 
ihm von dem allweisen und allgütigen Urheber seines 
Daseins und seiner Natur ist verliehen worden; und 
es bedarf nur der aufmerksamen Betrachtung, um so
wohl in der Bildung des menschlichen Körpers, als 
in den Vorzügen, womit der Geist des Menschen be
gabt ist, das ihm eigenthümliche Vorrecht, daß er 
seinen Blick zum Himmel richten kann und darf, zu 
erkennen.

Betrachtet, Geliebte, den menschlichen Körper 
und vergleichet ihn mit dem, den eure Mitgeschöpfe 
an sich tragen. Zwar ihr werdet es weder verkennen 
wollen noch können, daß auch in dem geringsten Ge
schöpfe die bildende Hand des Schöpfers sich herrlich 
offenbare; ja ihr werdet sogar zugeben müssen, daß 
es mehrere Arten von lebendigen Wesen gibt, die 
bald durch Größe und Stärke, bald durch Schönheit 
und Reize ihrer Bildung, bald durch Schärfe der 
Sinne, bald durch Kunstfertigkeit und durch andre 
Vorzüge sich auszeichnen. Aber dennoch hat die Na
tur sie alle so gebildet, daß sie der Erde, der sie ange-
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hören, zugewandt, kaum auf flüchtige Augenblicke das 
Haupt gen Himmel zu richten vermögen. Wie aus
gezeichnet hingegen, wie weit über sie schon durch die 
Stellung seines Körpers erhoben steht der Mensch da! 
Aufrecht hat ihn sein Schöpfer gebildet; und diese 
Bildung ist es, die ihn in den Stand setzet, mit 
freiem, ungehindertem Blicke nicht nur in der weiten, 
ihn umringenden irdischen Schöpfung umherzuschauen 
und an ihren unzähligen Wundern, an ihren pran
genden Schönheiten und reichen Gaben sein Auge zu 
weiden, sondern eben dieses Auge auch über sich hin
auf zum Himmel zu erheben und schon aus der auch 
nur sinnlichen Betrachtung des unermeßlichen Schau
platzes, der sich hier vor ihm entfaltet, einen Genuß 
zu schöpfen, dem kaum irgend eine andere Art von 
Sinnengenüffen zu vergleichen ist. Der Schöpfer selbst 
ladet zu solchem Genusse uns ein, eben durch die 
Bildung, die er unserm Körper gab.

Und dennoch, wie wenig könnte selbst bei dieser 
ausgezeichneten körperlichen Bildung von einem Aus
blicke gen Himmel im eigentlichen Sinne die Rede sein 
ohne den Geist, der des Menschen Körper bewohnt! 
Auch das Thier, wenn gleich nur auf Augenblicke, 
erhebt ja wohl einmal sein Haupt gen Himmel, aber 
keinen Laut vernimmt es von der Sprache, die der 
Himmel redet und keine Spur von der Herrlichkeit 
Gottes, welche die Himmel erzählen und verkündigen, 
Ps. 19, es vermag nicht, eben weil der Gedanke dazu 
ihm fehlt, bei einem Gegenstände, dessen Erhabenheit 
es nicht ahnet, zu verweilen; seine ganze Natur zieht 
es unwiderstehlich wieder zur Erde hinab. Aber der 
Mensch! — Was seinen Aufblick gen Himmel zu 
mehr als zu einem gedankenlosen Anstarren, was den 
Menschen fähig macht, absichtlich und länger bei der 
Betrachtung des Himmels zn verweilen und in der 
Pracht und in den Wundern desselben staunend und 
bewundernd sich gleichsam zu verlieren, das ist eben 
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sein denkender Geist, womit sein Schöpfer ihn bega- 
bet hat; es ist der Gedanke, den er zu dieser Be
trachtung mitbringt, oder den der Anblick des erhabe
nen Schauspiels in ibm hervorruft und weckt. Mit 
ihm, mit seinem Geiste allein, faßt er die Schönheit 
auf, in welcher das unermeßliche Gewölbe des Him
mels prangt, und nur mit seinem Geiste ist er be
fähigt, sein Herz den Gefühlen zu öffnen, welche 
die Herrlichkeit, die vor seinem Blicke sich entfaltet 
und die allen Glanz und alle Herrlichkeit der Er
de so weit überstrahlt, ihm zuführt. Mit ihm, 
mit seinem Geiste beobachtet er die wechselnden Ge
stalten, welche der Himmel annimmt, und es ist bald 
sta wolkenlose Heiterkeit, in welcher er strahlt, bald 
die düstre Umhüllung, in welche er sich kleidet, bald 
der Morgen- und Abendröthe sanfte strahlende Pracht, 
bald das majestätische Hervortreten, bald das heitere 
Hinabsinken der Sonne, bald des die Lüfte schnell 
durchfahrenden Blitzes sich schlängelnde Gestalt, bald 
das in leichten Wolken sich brechende vielfarbige Licht 
und des Regenbogens majestätische Wölbung, waö 
sein Auge ergötzt; was aber zugleich ihn in den Stand 
setzt, auch seinen innern Sinn dem wechselnden Schau
spiele aufzuschließen und die Wohlthaten und Seg
nungen zu berechnen und zu empfinden, welche jener 
Wechsel über die ganze ihn umringende Natur ver
breitet, das ist seine Denkkraft, es ist der Geist, der 
ihn beseelt. Mit ihm verfolgt er in ihren unermeß
lichen Bahnen die Gestirne, die der nächtliche Him
mel seinem entzückten Blicke darstellt, und es ist nicht 
bloß ihre bewundernswürdige Größe, oder ihre zahl
lose Menge, oder die Verschiedenheit ihres Glanzes 
und Schimmers, es ist am meisten die Ordnung und 
Regelmäßigkeit, womit sie ihren Lauf vollenden, und 
nach welcher er sogar diesen Lauf zu berechnen ver
mag, was sein Erstaunen fesselt und zu einer from
men ehrfurchtsvollen Bewunderung ihn ausrust. Denn 
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mit feinem Geiste endlich erhebt er stch über das 
Weltall zu dem Unendlichen, der allen, allen Welten 
ihr Dasein gab, der alle, alle Gestirne ordnet, daß 
ste nicht anders gehen dürfen, der über sie alle und 
über ihre Bewohner nicht minder, als über die Erde, 
diesen kleinen kaum bemerkbaren Punkt seiner weiten 
Schöpfung, und über uns, feine milden Segnungen 
verbreitet. So wird des Menschen Betrachtung ein 
frommes Gefühl und sein Ausblick zum Himmel lö
set sich auf in Anbetung vor dem Herrn der Welt, vor 
dem Vater der von ihm geschaffenen Wesen, vordem, 
„dessen Ehre die Himmmel erzählen und dessen Werke 
die Beste verkündiget," vor ihm, der mitten unter 
diesen Wundern dem Menschen seine Stelle angewiesen 
bat, damit dieser in ihrem Anschauen und in ihrer 
Betrachtung sich selbst denken und fühlen lerne, als 
ein von Gott ausgezeichnetes und hochbegnadigtes 
Geschöpf. Wer möchte verkennen, welch hohes Vor
recht dem Menschen gerade dadurch gegeben sei, daß 
er gen Himmel aufzublicken vermag!

n.
Wie aber dieses erhabene Vorrecht selbst, eben so 

unverkennbar ist auch des Menschen heilige Pflicht, 
den Blick gen Himmel zu richten. Sie geht deutlich 
hervor, diese Pflicht, aus unserm gesummten Verhält
nisse, an sie erinnert uns unser Ursprung, an ste mah
net uns endlich unsre Bestimmung,

Betrachtet, Geliebte, zunächst das Verhält
niß, in welchem wir alle auf Erden leben. Es ist 
kein anderes, als das Verhältniß einer durchgängi
gen Abhängigkeit. Da ist keine uns zu Gebote ste
hende, und m uns sich regende und durch uns wir
kende Kraft, die uns nicht müßte gegeben, nicht von 
einer höheren Macht in uns müßte unterhalten, nicht 
nach einem höheren Willen müßte geregelt, nicht mit 
der Summe der übrigen, in dem großen Ganzen 
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wirkenden Kräfte müßte zusammengefügt, nicht zu dem 
Zwecke, der durch sie erreicht werden soll, müßte ge
leitet werden. Da ist kein Geschäfft, das von uns 
ausgerichtet, keine Unternehmung, die von uns voll
führt, nichts Nützliches und Heilsames, das von uns 
bewirkt und geleistet werden soll, wozu uns nicht Bei
stand und Hülfe noth und dessen Gelingen nicht an 
Umstände geknüpft wäre, die oft weit außer dem Ge
biete unsrer Gewalt liegen. Da ist endlich kein Ge
nuß und keine Freude, keine Annehmlichkeit und 
Vergnügen, die nicht durch mannichfaltige Vorberei
tungen in dem Laufe der Dinge herbeigeführt wür
den, oft ehe wir selbst es noch ahneten; ja das Ver
mögen selbst, die Freude aufzufassen und die Em
pfänglichkeit für den Genuß, — lasset uns nur ge
stehen, wir haben sie uns nicht selbst gegeben. Aber 
zeiget mir doch, theuerste Freunde, in dem ganzen 
Zusammenhangs der irdischen und sichtbaren Dinge 
das Wesen, das jene Kräfte schafft und schenkt, das 
sie erhält und leitet und ordnet, das zum menschli
chen Thun und Wirken erfreuliches und erfolgreiches 
Gedeihen, für die Freude Sinn und für den Genuß 
Empfänglichkeit gibt, und durch welches die zahlrei
chen und unversiegbaren Quellen, aus welchen der 
Mensch seine Freuden schöpft, dargeboten und geöff
net sind. Nein, von oben, von oben allein, von 
dem unsichtbaren Vater des Lichtes kommt alle gute 
und vollkommene Gabe. Und nicht nach oben, 
nicht zum Himmel, wo, nach menschlicher Vorstellung, 
über alle Welten erhaben, des Lichtes Vater thront, 
sollte der Mensch, der vernünftige Bewohner der Erde, 
seine Blicke richten, nicht dankend, flehend, hoffend, 
erwartend dahin sein Auge, wo er Gutes entweder 
genießt, oder zu wirken wünscht, oder unter seinem Wir
ken gelungen sieht? That doch dieß selbst der, der 
an der Spitze unsers Geschlechtes auf Erden stand. 
„Sahe doch er," wiewohl ihm alle Macht gegeben 
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war im Himmel und auf Erden, „auf gen Himmel", 
wenn er helfen, segnen, erfreuen, körperlich heilen, gei
stig beglücken wollte. Wer möchte zweifeln, daß für 
uns, feine schwächeren Brüder, Pflicht sei, was er 
selbst dafür erkannte und willig übte, und woran über- 
dieß unser gesammtes Verhältniß uns mahnt!

Erinnert euch weiter, chr. Br., an des Menschen 
Ursprung. Zwar sein Körper ist wie der unsrer sicht
baren Mitgeschöpfe, „von Erde genommen" und aus 
Staub gebildet. Aber der Geist, der diesen Körper 
beseelt: von dem unendlichen, unerschaffenen Geiste 
stammt er ab, und trägt an sich dieses Geistes Bild, 
und in Vernunft und Freiheit und UnVergänglichkeit 
das Gepräge seiner Verwandtschaft mit Gott; er ist 
also „göttliches Geschlechtes;" er gehört seinem Ur
sprünge nach der unsichtbaren Welt und dem Gotte 
an, „der ihn gegeben hat." —- Wie? wenn du in 
der Fremde lebst, richtest du nicht gerne und oft dei
nen Blick nach dem Lande, in welchem du geboren 
bist? Ja scheint es dir nicht eine heilige Pflicht, 
dieß wirklich zu thun? Würdest du dich nicht selbst 
einen Undankbaren schelten muffen, wenn es dir, wie 
gut und wohl es dir auch in der Fremde gehen mag, 
jemals möglich sein sollte, des Vaterlandes völlig zu 
vergessen, dem du dein Dasein nicht nur, sondern 
auch den ersten Grund zu Allem, was dich auszeich- 
net und beglückt, verdankst? Was aber das irdische 
Vaterland fordert und mit Recht fordert, wird nicht 
das himmlische Vaterland es mit noch viel größerem 
Rechte fordern dürfen? Wirst du nicht deine Blicke 
ihm vorzüglich zuwenden und in der Beschäfftigung 
mit ihm über den Staub der Erde um so mehr erhe
ben müssen, je edler die Natur und Einrichtung dei
nes Wesens ist? Und mag irgend etwas unverkenn
barer sein, als die Pflicht, der Heimath zu geden
ken, aus welcher du mit allen deinen Vorzügen 
stammst?
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Bedenket endlich, geliebte Freunde, des Menschen 
Bestimmung. Alles deutet in seiner edlen Natur 
darauf hin, daß ihm von dem Urheber seines Da
seins nichts Geringeres beschieden sei, als ein Bürger 
des Himmels, schon jetzt in Gesinnung und Bewußt
sein, Ahnen, Hoffen, Glauben und Streben, einst 
und künftig im vollen Genusse aller der Vorrechte, 
Güter und Freuden zu sein, die von Gott allen 
Genossen seines ewigen Reiches aufbewahrt werden. 
Und eben diese Bestimmung sollte dich nicht mahnen, 
dein Auge gen Himmel zu richten? Du könntest wirk
lich über dich und deine durch das Evangelium in dir 
begründeten Erwartungen nur einigermaßen ernstlich 
nachdenken, und dennoch gleichgültig an einem Schau
platze vorübergehen, dessen Anblick dir die Versiche
rung des Erlösers, „daß in des Vaters Hause viele 
Wohnungen sind," ja der die frohe Ahnung und 
in Verbindung mit den ausdrücklichen Verheißungen 
deines Herrn den vollen lebendigen Glauben in dir 
anregen muß, „daß auch dir dort eine Stätte berei
tet sei?" Du solltest undankbar genug sein, die Fremde, 
in welcher du hier nur für Augenblicke weilest, dem 
Vaterlands, in welchem du ewig wohnen sollst, die 
Herberge der Heimath vorzuziehen und über die flüch
tigen Reize, die etwa jene dir bieten können, die 
unvergänglichen Güter völlig aus den Augen zu ver
lieren, „welche Gott bereitet hat denen, die ihn lie
ben?" Das sei ferne von dem Menschen, der seine 
höhere Bestimmung auch nur ahnet, am meisten fern 
von dem Ehristen, der sie im Lichte seines Glaubens 
mit voller Gewißheit erkennt.

III.
Und das um so mehr, da mit dem Ausblicke zum 

Himmel auch großer Gewinn und Segen verknüpft 
ist, der schon in dem edelsten Genusse, dessen der 
Mensch fähig ist, mehr noch in dem Einflüsse sich 
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darlegt, den des Himmels aufmerksame Betrachtung 
auf unsre gesammte Bildung und Vervollkommnung hat.

Erwäget, Geliebte, die Sache von Seiten des 
Genusses, den der Ausblick zum Himmel dem Men
schen darbietet, und ihr werdet schwerlich den Segen 
verkennen und bezweifeln, den er mit sich führt. So 
natürlich und so erlaubt es uns ist, Genüsse, die un
ser Dasein erheitern und uns ein angenehmes Gefühl 
desselben verschaffen, zu suchen, so pflichtmäßig ist es 
doch, diejenigen allen übrigen weit vorzuziehen, welche 
unserm Geiste die edelste Nahrung zuführen. Wo 
aber möchte unter Allem, was die Erde Köstliches an- 
zubieten hat, etwas angetroffen werden, das von die
ser Seite mit der Betrachtung des Himmels zu ver
gleichen wäre? Liegt nicht schon in der Wahrneh
mung unsrer Kraft und unsers Vermögens, womit 
wir die unermeßlichen Räume der Schöpfung in un, 
fern Gedanken und Betrachtungen durchwandern, das 
erhebende Gefühl unsers Vorzuges vor Allem, was, 
so weit unser körperliches Auge reicht, uns umringt? 
Ruft nicht, indem wir über die Erde mit unserm 
Blicke uns emporschwingen, der Himmel selbst gleich
sam mit vernehmlicher Stimme uns zu: „Du bist 
mehr als die Wesen alle, die mit dir und deinen Mit
menschen die Erde bewohnen, in wie großer Pracht 
und Herrlichkeit sie auch strahlen?" Was aber die
sen Genuß noch um ein Großes erhöht und ihn zu 
dem erhebendsten und befriedigendsten macht, ist es 
nicht die Verbindung, in welcher er mit Allem steht, 
was der Gedanke an die höchsten Vollkommenheiten 
Gottes nur immer Erfreuliches, Tröstendes und Er
munterndes hat, und sind es nicht die frommen Re
gungen der Andacht, der Bewunderung, der Ehrfurcht 
und selbst des kindlich freudigen Vertrauens, denen 
unser Herz, je länger Auge und Geist bei der Be
trachtung der Schöpfungswunder verweilt, nuch um 
so gewisser sich ausschließt? Oder wäre es möglich»
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diese Regungen abzuhalten von unserm Gemüthe, wo 
gleichsam mit leserlicher Schrift Gott selbst sein un
sichtbares Wesen, seine ewige Kraft und Gottheit, die 
Herrlichkeit seines Wesens und Wirkens in seinen 
Werken uns offenbart, und wo uns unsers Geistes 
Würde und Vorzug eben darin uns fühlbar werden 
muß, daß er einen solchen Gott zu denken vermag? 
Und solcher Genuß sollte uns nicht mehr gelten als 
Alles, was nur die Sinne beschäfftigt und einzig diese 
erfreut und ergötzt? In ihm sollten wir nicht Ersatz 
und Entschädigung finden für Manches, was uns die 
Erde versagt und entzieht? Wie wenig hätten wir 
da des Geistes und Herzens wahres Bedürfniß er
kannt!

Ist denn aber solcher Gewinn, schon wie er im 
Genusse sich ankündigt, ungemein und entschieden 
groß: unverkennbarer noch legt er sich als hoher Se
gen in dem Einflüsse dar, den der Aufblick des 
nachdenkenden Menschen auf menschliche Ausbil
dung und Vervollkommnung hat. Lasset mich 
dessen jetzt gar nicht einmal gedenken, was die Betrach
tung des Himmels zur Anregung des menschlichen Gei, 
stes gewirkt hat. Zu den erhabensten und edelsten An
strengungen hat sie unwidersprechlich diesen Geist ge
weckt; sie ist die Mutter gleichsam einer Wissenschaft 
geworden, die, wenn irgend die Kraft und den Scharf
sinn desselben beurkundet, und die ihren wohlthätigen 
und wichtigen Einfluß auf die mannichfachsten Verhält
nisse des gemeinen Lebens noch täglich aufs unver
kennbarste bewährt, ja die der Religion selbst, der 
allein sie vielleicht an Ehrwürdigkeit Nachsicht, die 
ersprieslichsien Dienste zur Befestigung ihrer erhabe
nen Wahrheiten geleistet hat und noch leistet. Aber 
wenn allerdings nur Wenige sind, die zu solcher An
regung ihres Geistes bei jener Beschäfftigung sich mö
gen veranlaßt, oder solchen Gewinn von ihr davon 
zu tragen, sich mögen tüchtig und befähiget finden; 
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so ist um so allgemeiner, vielfacher und weitreichen
der der Segen, den die aufmerksame Betrachtung des 
Himmels für uns, ja für jeden Einzelnen unter uns 
in Hinsicht auf unsre Bildung zur Sittlichkeit mit 
sich führt. Sind es nämlich die heiligsten Gefühle, 
die der Ausblick zum Himmel in dem Gemüthe jedes 
Nachdenkenden erwecken kann und wirklich erweckt: 
wie sollten nicht diese, wo sie oft belebt werden, sich 
zuletzt in herrschende Gesinnungen verwandeln und so
mit kräftig dazu beitragen, daß eine wahrhaft reli
giöse Denkungsart sich immer mehr und mehr entwi
ckele und befestige. Wie sollte sich nicht, je öfter 
jener Anblick zur Bewunderung der Schönheit und 
Ordnung, in welcher der Himmel prangt, uns ein- 
ladet, auch um so mehr unser eigener Sinn für 
Würde und Regelmäßigkeit geschärft werden und uns 
antreiben, unserm gesammten Thun und Verhalten 
das Gepräge dieser Tugenden gleichsam aufzudrücken, 
die wir nicht anders, als mit Wohlgefallen bemerken 
können. Wie sollte der in jenem Ausblicke lebhafter 
geweckte Gedanke an Gott, der allen jenen Welten, 
die wir mit Erstaunen betrachten, nicht nur ihr Da
sein gab, sondern in ihnen allen unaufhörlich zu ihrer 
Erhaltung und zur Beglückung ihrer Bewohner wirkt, 
nicht auch uns anspornen, unsre Kräfte auf das thä
tigste zum Dienste derer, denen wir nützlich werden 
können, zu erwecken, und wie sollten wir die weise 
zweckmäßige Verbindung, in welcher alle Theile des 
großen unermeßlichen Weltalls unter einander stehen, 
bemerken können, ohne zu dem Bemühen ermuntert 
zu werden, auch unsre Handlungen so zu ordnen, 
daß sie nicht nur in der Lauterkeit ihrer Absichten 
Billigung verdienen, sondern auch durch ihre Zweck
mäßigkeit die Harmonie des Ganzen befördern? Kommt 
nun zu dem Allen die Ahnung unsers eigenen künfti
gen höhern Seins hinzu, die bei der Betrachtung des 
Himmels so leicht und fast unausbleiblich uns ergreift: 
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welchen mächtigern Sporn, als eben sie, hätten wir 
wohl, um unserm gesammten Streben auf Erden die 
würdigste Richtung zu geben und mit Ernst und Ei
fer die Saaten auszustreuen, von welchen sich für die 
künftige himmlische Welt zu unserm Segen eine lohn- 
volle Frucht erwarten läßt!

So erhebt denn, Wanderer zur Ewigkeit, weil 
ihr es vermöget, weil Alles euch dazu einladet und 
verpflichtet, weil dieser Aufblick euch selbst so viel
fach erhebt und beglückt, ja so wohlthätig auf eure 
gesammte höhere Bildung einzuwirken vermag, gern 
und oft eure Blicke gen Himmel, und gedenket der 
Welt, aus welcher ihr stammet, für die ihr geschaf
fen, ja noch mehr für die ihr durch Jesum bestimmt 
und theuer erkauft worden seid. Nähret in des Him
mels Betrachtung euren Geist mit würdigen Gedan
ken, und euer Herz mit frommen, edlen, eurer selbst 
würdigen Gefühlen. Um so heiterer und unbesorgter, 
aber auch um so reiner und tugendhafter werdet ihr 
euren Lauf durch diese Fremde vollenden, und wenn 
der Vater ruft, würdig erfunden werden, nach der 
Verheißung eures Erlösers einzugehen in das Vater
haus, wo der Wohnungen viele sind, und wo der 
Sohn auch euch die Stätte bereitet hat. Amen.



I.V.

Am dreizehnten Sonntage nach Trimtatls.

Don

v. Karl Gottlieb Bretschneider,
Obcrconsistorialrathe und Generalsuperintendcnten in Gotha.

^err, du Gott aller Wahrheit, sende dein 

Licht und deine Wahrheit, daß sie mich lei
ten! (Psal. 41, 3.) Amen!

In den Zeiten, die vor uns gewesen sind, war 
der Glaube der Christen sehr unduldsam. Man hielt es 
für ein Verbrechen, von den allgemeinen Glaubens
meinungen in irgend einem Punkte abzuweichen, und 
man betrachtete Jeden als einen des Hasses und aller 
Strafen werthen Feind, der sich religiösen Irrthü
mern, oder was man dafür hielt, dahin gab. Diese 
Zeit des blinden Glaubenseifers und Sectenhasses, in 
welcher Tausende als grausame Opfer für die Erhal
tung der sogenannten Rechtgläubigkeit, eigentlich der 
hergebrachten Glaubensmeinungen, elend gemacht, er
würgt, verbrannt wurden, ist vorüber, wenigstens für 
uns, in unserm glücklichen deutschen Vaterlande, und 
wir sagen von Herzen: Gott sei Lob, daß sie nicht 
mehr ist! Möge sie auch nie — nie wiederkommen!

Wie aber leicht der menschliche Geist, wenn er 
von einer äußersten Verirrung znrückkommt, nicht in 
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der glücklichen Mitte stehen zu bleiben, sondern auf 
das entgegengesetzte Aeußerste, das gleichfalls verderb
lich ist, auszuschweifen pflegt; so auch hier. Der' 
Nachdruck, mit welchem man jener un christlichen Härte 
begegnete, und darauf drang, daß die Gewissen in 
Sachen der Religion frei sein müßten, und daß Irr
thum nicht von irrsamen Menschen als Verbrechen be
straft werden müsse, gab die Veranlassung, daß bei 
Vielen an die Stelle des verdammenden Glaubensci- 
fers eine völlige Gleichgültigkeit gegen allen Unter
schied des Glaubens trat. Man überließ sich der Mei
nung, es komme auf den Unterschied des Glaubens 
wenig oder nichts an; es sei daher Jeder bei seinem 
Glauben, auch wenn er irrig sei, zu lassen, es sei 
unnütz und unbillig, ihm die Falschheit seiner Ueber
zeugungen darzuthun, und dagegen sei es klug und 
der Menschlichkeit gemäß, die Irrthümer seiner Glau
bensverwandten nicht nur zu tragen, sondern sich auch 
selbst nach ihnen zu richten.

Aber ist diese Gleichgültigkeit gegen den Werth 
religiöser Erleuchtung erlaubt? Kann sie vor dem 
Nichterstuhle des Gewissens und der evangelischen 
Wahrheit bestehen? -7- Ich antworte unumwunden: 
Nein! sie ist nicht erlaubt; sie besteht nicht im Ge
richt! Das Evangelium erlaubt zwar dem Christen 
nicht, den Irrenden um seines Irrthums willen zu 
hassen, zu verfolgen, ihm die Pflichten der Menschen
liebe zu versagen, und seine Irrthümer durch Gewalt 
und Strafen zu unterdrücken; aber es gestattet ihm 
auch nicht, gleichgültig dagegen zu sein, den Irrthum 
selbst zu Pflegen, .und die Wahrheit darum hintan- 
zusetzen oder zu verlaugnen; sondern es macht ihm 
zur Pflicht, die Wahrheit zu suchen, sie öffentlich zu 
bekennen und zu ehren, den Irrthum aber durch die 
erlaubten Waffen einer ruhigen Prüfung und Beleh
rung zu bekämpfen. Jene Gleichgültigkeit also, wel
che nach dem Unterschiede des Wahren und Falschen

Zweiter Band.
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in der Religion nicht fragt, ist pflichtwidrig, und ei
nes Christen, besonders eines evangelischen, unwürdig.

Evangelium: Luc. 10, 23—27.

„Iesuswandte sich zu seinen I üngern und 
sprach insonderheit: selig sind die Au
gen, die sehen, das ihr sehet. Denn ich 
sage euch: viel Propheten und Könige 
wollten sehen, das ihr sehet, ^und Ha
bens nicht gesehen, und hören, das ihr 
höret, und Habens nicht gehöret" rc.

Glücklich pries Jesus seine Schüler, daß sie bei 
ihrem Leben das Licht des Heils noch gesehen, die 
göttliche Lehre noch vernommen, also das empfangen 
hätten, wornach sich so viele Weise, Propheten und 
Könige der Vorwelt vergebens gesehnt hätten. Er 
pries also das Licht der Erleuchtung als ein hohes 
Glück, als eine beseligende Wohltbat. Wie könnte 
man daher glauben, daß er gegen Wahres und Fal
sches in der Religion gleichgültig gewesen sei, oder 
daß er es gebilligt haben würde, wenn er solche 
Gleichgültigkeit bei seinen Freunden gefunden hätte? 
Liegt nicht darin, daß er seine Schüler wegen des 
Lichtes, das an sie gelangt sei, glücklich preiset, eine 
dringende Aufforderung, den Werth dieses Lichtes 
dankbar anzuerkennen und ihm auch zu folgen? Un- 
bezweifelt spricht also der Herr hierdurch das Ur
theil aus:

daß Gleichgültigkeit gegen den Werth re
ligiöser Erleuchtung verwerflich sei.

Sie ist dieses, weil sie eben so wohl mit den aus
drücklichen Aussprüchen als mit der Würde der gött
lichen Lehre streitet; weil sie für unsre Tugend und 
Beruhigung sehr gefährlich ist, und weil sie mit der 
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allgemeinen Pflicht der Wahrheitsliebe und Menschen
liebe in Widerspruch stehet.

Die Gleichgültigkeit gegen den Werth der religiö
sen Erleuchtung streitet zuerst mit den aus
drücklichen Aussprüchen und mit der Würde 
des Evangeliums.

Was der Herr in unserm heutigen Evangelium 
gegen seine Schüler erklärt, davon ist schon die Rede 
gewesen. Was er aber hier sprach, das bestätigen 
andere zahlreiche Aussprüche, die auS seinem Munde 
gingen. Wenn er ausrufr: ich bin das Licht der 
Welt; wer mir nachfolgt, der wird nicht 
wandeln in Finsterniß, sondern das Licht 
des Lebens haben; so fordert er doch gewiß da
mit, daß wir die Erleuchtung, welche er uns darbietet, 
in uns aufnehmen, und durch seinen Unterricht uns 
von Unwissenheit und Aberglauben erlösen lassen sol
len. Vor seinem Richter bekannte er ausdrücklich 
(Ioh. 18, 36): ich bin dazu geboren und in 
die Welt kommen, daß ich Wahrheit zeugen 
soll. Wer aus der Wahrheit ist, der höret 
meine Stimme. Au dem Pharisäer Nicodemus, 
der sich scheuete, der göttlichen Wahrheit öffentlich die 
Ehre zu geben, und deßwegen des Nachts zu Jesu 
kam, sprach er (Ioh. 3, 19) die ernsten Worte: 
das ist das Gericht, daß das Licht in die 
Welt kommen ist, und die Menschen lieb
ten dieFinsterniß mehr denndas Licht, denn 
ihre Werke waren böse. Von seinen Schülern 
forderte er nicht feige Verdergung der bessern Erkennt
niß, sondern offenes und freimüthiges Bekenntniß, 
wenn er ihnen gebot (MaLth. 5, 16): Lasset euer 
Licht leuchten vor den Menschen, daß sie 
eure guten Werke sehen und euern Vater im 
Himmel preisen. Denn Niemand, sagt er an 
einem andern Orte (Luc. 11, 33) zündet ein Licht 
an und setzt es an einen heimlichen Ort, 

14 
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auch nicht unter einen Scheffel, sondern auf 
denLeuchter, auf daß, wer hineingehet, das 
Liebt sehe. Können also die nach Jesu Willen 
handeln, welche dem Irrthume eben die Ehre erweisen, 
welche der Wahrheit gebührt, die das Licht des Bes
sern überall unter den Scheffel stecken, und um Men
schen gefällig zu sein, das Licht verläugnen und die 
Finsterniß loben und fördern? Sagt nicht der Herr: 
wer mich verläugnet vor den Menschen, den 
will ich auch verläugnen vor meinem himm
lischen Vater? —> Eben so nachdrucksvoll aber 
wie Jesus, ihr Herr und Meister, dringen die Apo
stel darauf, daß die Christen in Sachen der Religion 
die Erkenntniß der Wahrheit suchen, und allen Irr
thum immer mehr ablegen sollen. Prüfet Alles, 
und das Beßte behaltet, schreibt Paulus 1 Thess. 
5, 21, und die christliche Gemeinde zu Philippi ver
sichert er (C. 1,/9): ich bete, daß eure Liebe 
je mehr und mehr reich werde in aller Er
kenntniß und Erfahrung, daß ihr prüfen 
möget, was das Beßte sei, auf daß ihr seid 
lauter und unanstößig bis auf den Tag 
Christi.

Konnten sich denn aber wohl Jesus und die Apo
stel anders erklären, als sie wirklich thaten? Denn 
hätte die religiöse Erleuchtung nicht einen unaus
sprechlichen Werth, und käme nichts darauf an, ob 
man in Sachen der Religion Wahrheit oder Irrthum 
habe, wozu hätte es denn der Sendung eines göttlichen 
Lehrers an die Menschen bedurft? Warum hätte Je
sus für die Wahrheit geeifert und den Tod gelitten? 
Warum hätte ihn Gott durch den Ausspruch: dieses 
ist mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
habe; den sollt ihr hören! über alle andere Leh-' 
rer unendlich erhoben? Warum hätten die frommen 
Apostel das Wort Gottes unter tausend Leiden und 
Todesgefahren in aller Welt verkündigt? Warum 
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hätte Gott die Lehren der Wahrheit in heilige Bü
cher verfassen lassen und der Nachwelt erhalten? <— 
In Wahrheit, wer gegen die religiöse Erleuchtung 
durch Jesum und die Apostel gleichgültig ist, der ver
achtet den Sohn Gottes und seine heiligen Apostel, 
der verachtet Alle, die für die Wahrheit kämpften, 
und in deren Bekenntniß den Tod litten, der beweiset 
eine schnöde Verachtung gegen das göttliche Wort, 
das uns Gott als ein Licht auf unserm Wege gege
ben hat. Denn wenn Gott, der Vater aller Wahr
heit und alles Lebens, zu uns redet, so ist es ja 
wohl Pflicht, solche Stimme zu hören, die Irrthü
mer aber, welche Menschen mit der göttlichen Wahr
heit vermischt haben, abzusondern, und die Ehre, die 
der göttlichen Lehre allein gebühret, nicht menschlichen 
Meinungen oder gar abergläubischen Vorstellungen 
gleichfalls zu ertheilen. Und dieses nicht nur wegen 
der Würde der göttlichen Wahrheit, sondern auch deß
wegen, weil das Falsche, wenn es mit der Wahrheit 
vermischt wird, nur dem Spotte, dem Zweifel, dem 
Unglauben eine vollkommene Gelegenheit gibt, diL 
Wahrheit zu schmähen und die Ueberzeugung von ihr 
zu erschüttern. Denn des christlichen Unglaubens 
Stärke bestand immer darin, daß er Aberglauben, 
Irrthümer und Mißbräuche angriff, die man mit dem 
Ehristenthume verbunden und sie eben so geheiligt 
hatte, wie die Wahrheit selbst. Indem der Unglaube 
diese angriff und in ihrer Blöße darstellte, rühmte 
er sich, die göttliche Lehre selbst gestürzt zu haben, 
und erschütterte auch in Wahrheit in vielen Gemü
thern, die Wahres und Falsches in der Religion, 
Göttliches und Menschliches nicht zu unterscheiden wuß
ten, das ganze Gebäude des Glaubens.

Darum erkennet, theuern Freunde, was ihr der 
göttlichen Wahrheit schuldig seid. Ihr müßt sie näm
lich immer vollkommner zu erkennen, ihr müßt reich 
zu werden suchen an aller Erkenntniß und Lehre; ihr
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müßt die erkannte auch laut und öffentlich und mit 
Freuden bekennen, und ihr die Ehre geben nicht nur 
in euerm Herzen, sondern auch vor Menschen, nicht 
nur vor ihren Freunden, sondern auch vor fremden 
Spöttern und Widersachern, nicht nur, wenn es euch 
Beifall der Menschen verschafft, sondern auch, wenn 
euch darum Leiden und Verfolgung treffen. So that 
Jesus, und wer ihn liebt, muß auch also thun, denn es 
ist unmöglich, daß man Christum und Belial, Licht 
und Finsterniß zugleich lieben könne (2 Kor. 6, 14, 
15). So thaten die frommen Apostel, und wer ihr 
Nachfolger sein will, muß auch also thun, wenn er 
nicht das göttliche Licht verachten will, für das sie 
kämpften, litten, bluteten.

Dazu kommt zweitens, daß die Gleichgültig
keit gegen denWerth der religiösen Erleuch
tung für unsre Tu gend und Beruh igung sehr 
gefährlich ist. Die Meinung ist sehr gemein: 
man könne auch bei religiösem Unglauben und bei 
falschen Ueberzeugungen in Glaubenssachen doch ein 
recht tugendhafter Mensch sein; es sei daher gleichgül
tig, ob man dieser oder jener Kirche angehöre, denn 
das wahre Christenthum bestehe nicht im Glauben, 
sondern in der Liehe zu Gott und im Gehorsam ge
gen ihn, den jeder Christ bei jedem Glaubensbekennt
nisse,leisten könne. Wahr ist es, daß Jesus dem Glau
ben allein allen Werth abspricht, wenn er nicht auch 
Werke der christlichen Tugend hervorbringe, und daß 
er das künftige Schicksal des Menschen in der Ewig
keit nicht sowohl von seinen erlangten Einsichten, als 
vielmehr von dem Gehrauche derselben für das Leben abhän
gig macht. Aber wenn er darauf dringt, daß das Wis
sen in der Religion ohne das Thun werthlos sei, so 
spricht er damit dem Wissen seinen Werth nicht ab, 
als ob Wahrheit und Irrthum gleichgültig sei, son
dern er erkennt damit eben an, daß die Erkenntniß 
der Wahrheit nothwendig auch aufs Handeln einwir-?
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ken müsse, und daß, wo das christliche Thun fehle, 
gewiß auch die christliche Erkenntniß entweder nicht 
rechter Art, oder nicht mit rechter Ueberzeugung ver
bunden sei. Und allerdings ist nach oer Natur der 
Sache das Handeln abhängig von unsern Ueberzeu
gungen.

Sind diese irrig, so wird auch unvermeidlich unser 
christliches Thun irrig werden. Der Mensch folgt 
zwar nicht allen seinen Irrthümern im Handeln, 
weil ihn oft das Gewissen hindert und der Einfluß 
der natürlichen Beschaffenheit der Dinge zu mäch
tig ist. Wir müssen es auch als eine Gnade 
von Gott erkennen, daß es so ist, weil sonst Aber
glaube und Unglaube die Welt langst in das tiefste 
Verderben gestürzt haben würden. Aber man irrt 
schwer, wenn man daraus schließt, daß Irrthümer 
unschädlich seien, und nie ins Leben übergeben und 
zerstörend wirken würden. Dem widerspricht schon die 
Geschichte der christlichen Kirche selbst. Denn waren 
es nicht Vorurtheile und Irrthümer, aus denen man 
das Recht ableitete zu jenen zahllosen Bedrückungen, 
Verfolgungen und Metzeleien, die man angeblich zur 
Ehre Gottes und des heiligen Evangeliums über die 
vermeintlichen Irrgläubigen verhängte? Waren es 
nicht Glaubens-Irrthümer, auf welche die Gtaubens- 
gerichte ihr blutiges Recht stützten, den Beifall der 
unwissenden und abergläubischen Menge erlangten und 
dem verdienten Abscheu entgingen? — Und woher 
entstand denn jene ganze Aftertugend, welche die christ
liche Vollkommenheit in freiwillige Armuth setzte, und 
die Schmach, welche bei allen weisen Völkern auf der 
Bettelei ruht, in Ruhm und Ehre verwandelte? wel
che den blinden Gehorsam gegen Menschen für ver
dienstlicher erklärte, als den Gehorsam gegen Gottes 
ewige und unveränderliche Gesetze? welche den ehr
würdigen und nützlichen Hausstand und das vom 
Schöpfer geordnete heilige Bund der Ehe gleich einem
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Laster und Hinderniß der Tugend floh, und sich in 
die unthätige Einsamkeit der Klöster verschloß? Wo- 
her jener Wahnsinn, der durch Mißhandlungen seines 
eigenen Leibes der Gottheit wohlgefällig zu werden 
dachte? Woher jener schnöde Mißbrauch, der den 
Erlaß der Sündenstraftn und die Ocffnung der Him
mel spforten an den käuflichen Ablaß der Priester ge
bunden glaubte, und sich sogar im Voraus zur Be
gehung von Ucbclthaten Vergebung verschaffen zu kön
nen wähnte? — Alle diese und andere Verderbnisse gingen 
entweder aus dem Mangel an Erkenntniß der Wahrheit 
hervor, oderfandcn doch inIrrthümerndesGlaubenö ihren 
stärksten Halt und Schutz. Und man will uns bereden, 
Irrthümer seien unschädlich, und der Aberglaube einer wah
ren Tugend eben so förderlich als der wahre Glaube, die Fin
sterniß eben so unschädlich als das Licht ? Nein! Es gilt in 
Wahrheit des Herrn Ausspruch (Ioh. I I, 9.10): wer des 
Tages wandelt, der stößet sich nicht, denn er 
siehet das Licht der Welt; wer aber des 
Nachts wandelt; der stößet sich, denn es ist 
kein Licht in ihm.

Wähnet also nicht, daß es in der Religion der 
richtigen Erkenntniß nicht bedürfe! Sie ist vielmehr 
das erste und nothwendigste Erfordernd zu einer wah
ren Tugend und zu einer wahren Beruhigung. Die 
wahre christliche Tugend besteht nach dem Ausspruche 
Jesu in unserm Terte darin, daß wir Gott von Her
zen lieben und unsern Nächsten als uns selbst. Kann 
man aber Gott wahrhaft lieben, wenn man ihn nicht 
erkennt, oder ihn nicht nach seinen Vollkommenheiten 
erkennt, wodurch er erst als das höchste Gut erscheint? 
Ist es nicht Sache der Erkenntniß, uns den Gegen
stand vor Augen zu stellen, auf den sich die Liebe 
richten soll? und wird nicht der, der Gott nicht recht 
erkennt, wie die Heiden einen Götzen lieben und fürch
ten? Und wie will man Gott recht verehren, wenn 
man ihn nicht recht erkennt, und alch nicht weiß, wie 
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er verehrt sein will, und was ihm wohlgefällt? Wird 
es möglich sein, ihn dann „im Geiste und in 
der Wahrheit" zu verehren, oder wird nicht viel
mehr das irrige Bild, welches sich der Geist von Gott 
macht, auch zu einem falschen, schwärmerischen und 
dem wahren Gotte unangemessenen Gottesdienste füh
ren? Und was soll ich von der Liebe zu dem Näch
sten sagen? Ist sie möglich ohne richtige Erkenntniß 
Gottes und seines Willens? — Warum erfüllten in 
der Erzählung des heutigen Tertes von dem barm
herzigen Samariter, warum erfüllten der Priester, 
der Levit die Pflicht der Menschenliebe nicht an dem 
Unglücklichen, den sie auf der Straße trafen? Weil 
sie Glaubensirrthümer hatten; weil sie glaubten, die 
Berührung eines Verwundeten oder Todten mache sie 
unrein; weil sie jedes Unglück als eine verdiente 
Sündenstrafe ansaben, und daher in jedem Unglück
lichen auch einen Lasterhaften erblickten, den Gort be
zeichne, und den sie mit Abscheu betrachteten; weil 
sie glaubten, Gott liebe nur die Nachkommen Abra
hams, nicht aber alle Menschen, und weil auch sie 
sich dadurch der Liebe und Hülfe gegen Fremdlinge 
für entbunden achteten. Aehnliche Vorurtheile finden 
sich ja wohl auch unter Christen, und verhindern die 
Erfüllung dessen, was die Liebe fordert. Der Aber
glaube war von jeher grausam und lieblos. In ihm 
fanden die grausamen Menschenopfer, in ihm der 
Glaubenshaß, in ihm das Vorurtheil von der Hei
ligkeit gewisser Classen von Menschen und der Ver
werflichkeit und Verachtlichkeit anderer Menschen und Völ
ker vor Gott die reichste Nahrung. Wahre Menschenliebe 
hingegen mit dem Neichthume ihrer edlen Thaten kann 
nur hervorgehen aus richtiger Erkenntniß der Gesin
nungen Gottes, und der Natur, Würde und Bestim
mung des Menschen.

So gefährlich aber der Mangel an Erleuchtung 
-er christlichen Tugend ist, so gefährlich wird er auch 
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für die Gemüthsruhe des Christen. Aberglaube und 
Irrthum kann allerdings auch oft dem Gemüthe eine 
Beruhigung geben; dieß ist gewiß. Die Juden be
ruhigten sich bei allen drohenden Gefahren damit, daß 
sie Gottcs Lidblingsvolk wären, und darum nicht un
terliegen könnten; , und noch bis auf heutigen Tag 
tragen sie sich mit der Hoffnung, daß ihnen der Mes
sias noch Tage des Glanzes bringen werde. Aber 
die Beruhigung des Irrthums ist eine falsche, trüge
rische, verschwindende, die, dem Irrlichte gleich, uns 
nur gewisser und noch tiefer ins Verderben stürzt; 
denn der Irrthum widerspricht der ewigen Natur der 
Dinge, und zerrinnt daher früher oder später in bit
tere Täuschung. Oder glaubet ihr nicht, daß es den 
Juden verderblich war, daß sie sich auf den Vorzug, 
das Volk Gottes zu sein, so blind verließen? Wur
den sie dadurch nicht unbesonnener, verwegener und 
nur mehr verblendet gegen die eigentlichen Ursachen 
ihres Untergangs? Oder könnt ihr den Sünder glück
lich preisen, der sich bei seinen fortdauernden Verir- 
rungen damit tröstet: daß Gott zu erhaben sei, um 
nach den Handlungen der Menschen zu fragen; daß 
er nur durch die natürlichen schlimmen Folgen des 
Bösen strafe, die man durch Klugheit vermeiden könne; 
daß man durch eine späte Besserung alles Böse wieder gut 
machen könne; daß er nur den Gla üben fordere, nicht aber die 
Werke der christlichen Tugend? Wird nicht dadurch der 
Leichtsinn nur größer, dieSÜnde nur verwegener, der Fall 
nur tiefer, das Verderben nur gewisser werden?

Doch nicht nur ein treuloser Tröster ist der Irr
thum und Aberglaube, sondern auch eine reiche Quelle 
der größten Beunruhigung für das Gemüth. Bald 
beunruhigt er durch die Furcht vor bösen Geistern und 
ihren Einwirkungen; bald erblickt er in jedem unge
wöhnlichen Naturereignisse die Vorzeichen emer bangen 
Zukunft, bald erregt er Gewissensscrupcl über schuld
lose und gleichgültige Dinge, und erweckt die Furchr, 
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sich bei jeder Freude zu versündigen; bald verleitet er 
die Menschen, sich selbst zu peinigen, um, wie sie mei
nen, die Gnade Gottes zu verdienen, und ängstigt sie 
dabei immer mit der Furcht, nicht genug darin zu 
thun; bald quält er durch die Besorgniß, das Gebet 
sei nicht brünstig genug, um erhört zu werden, und 
es bedürfe noch besonderer Vüßungen, um Gottes 
Gnade gewürdigt zu werden. — Sind aber dieß 
die Folgen der Irrthümer und des Aberglaubens auf 
die Gemüthsruhe, o so ist wohl klar, daß die Er
leuchtung in der Religion ein großes Gut, und die 
Gleichgültigkeit gegen Irrthümer sehr verwerflich sei.

Und dieß erhellt auch endlich daraus, daß diese 
Gleichgültigkeit in Widerspruch steht mit 
der allgemeinen Pflicht der Wahrheitsliebe 
und der Menschenliebe.

Daß es allgemeine Pflicht des Menschen sei, die 
Wahrheit zu lieben und zu suchen, und aus seiner 
Erkenntniß jeden Irrthum so viel als möglich zu ent
fernen, kann durchaus nicht zweifelhaft sein. Der 
Schöpfer hat uns die Vernunft gegeben, um durch sie 
mehr zu erkennen, als was das Äuge sieht, das Ohr 
hört, die Hand fühlt, — um durch sie Wahres und 
Falsches, Gutes und Böses zu unterscheiden, und die
ser Erkenntniß im Leben zu folgen. Sie ist es, die 
den Menschen zum Menschen, zum Ebenbilde des Schö
pfers macht, ihn über die Thiere so unendlich erhebt, 
der Unsterblichkeit fähig dar stellt, und die Möglichkeit 
eines vernünftigen oder sittlichen Handelns gewährt, 
indem sie das göttliche Gesetz als höchste Regel des 
Lebens erkennt. So wie das Auge des Leibes Licht 
ist, so die Vernunft das Licht der Seele (Matth. 6, 
22.); so wie es Pflicht ist, das Auge zu öffnen zum 
Sehen, so ist es auch Pflicht, die Vernunft zu ge
brauchen zum geistigen Erkennen, zur Unterscheidung 
des Wahren und Falschen, des Guten und Bösen. 
Denn alle Gaben her Seele, die wir von Gott em- 
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pfingen, sollen wir ja wohl nach seinem Willen ge
brauchen, indem er sie uns zu bestimmtem Gebrauche 
gab, also auch die geistige Erkenntniß. Von Allem, 
was uns Gott gab zum Gebrauche in der Haushal
tung des irdischen Lebens, fordert er auch Rechen
schaft; und so wird er einst auch Rechenschaft fordern, 
wie wir die Kraft der Erkenntniß gebraucht haben. 
Wie werden aber die vor ihm bestehen, welche die 
Wahrheit nicht ehrten, sondern leichtsinnig mit dem 
Unterschiede des Wahren und Falschen spielten?

Wenn aber dieß von der Wahrheit überhaupt 
gilt: so gilt es noch viel mehr von der religiösen 
Wahrheit. Denn betrifft diese nicht die wichtigsten, 
erhabensten und heiligsten Gegenstände, nämlich die 
Gottheit selbst, ihr Verhältniß zur Welt und zu dem 
Menschen, ihren heiligen Willen, und die Mittet, 
durch die wir ihm wohlgefällig werden können? Nicht 
die unendlich wichtigen Fragen: was ist der Mensch, 
wozu ist er erschaffen, was erwartet ihn nach dem 
Tode, und auf welchem Wege soll er zum wahren 
Leben und zu zeitlicher und ewiger Glückseligkeit kom
men? Ist es da nicht doppelte Pflicht, die Wahr
heit mit der höchsten Ehrfurcht zu behandeln, und 
auf richtige Erkenntniß den höchsten Werth zu legen? 
Und wenn nun Gott uns so hoch begnadigt hat, daß 
er uns in diesen wichtigen Dingen Jesum und sein 
heiliges Wort zu Lehrern gab, damit wir nicht irren, son
dern das Rechte finden möchten, ist es da nicht der 
strafbarste Undank, wenn wir Augen und Ohren ver
schließen, Falsches mit dem Wahren vermischen, und 
gegen den Werth dieser göttlichen Erleuchtung gleich
gültig sein wollen? Der Apostel Paulus erklärt ja 
(Nöm. 1, 18 — 28) die Heiden für strafbar, daß 
sie die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufge
halten, und dem Aberglauben und Götzendienste ge
huldigt hatten, weil sie durch die Bernunft fähig ge
wesen wären, Gott zu erkennen. Gleichwie, sagt 
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er, (v. 28), sie nicht geachtet haben, das; sie 
Gott erkenneten, so hat sie Gott auch da
hin gegeben in verkehrten Sinn, zu thun, 
das nicht taugt. Welches Urtheil soll aber den 
Christen treffen, dem Gott sein Wort zum Unterrichte 
gegeben hat, wenn dieser die Wahrheit in Ungerech
tigkeit aufhält, und Irrthum und Aberglauben mit 
ihr vermengte?

Doch nicht nur um der Pflicht der Wahrhaftig
keit, sondern auch um der Pflicht der allgemeinen 
Menschenliebe willen, ist es nothwendig, der Wahrheit 
zu huldigen, und von allem Irrigen und Falschen 
abzutreten. Denn wann ist denn eine Erkenntniß 
wahr? Wenn sie der Natur der Dinge, also in der 
Religion, wenn sie der Natur Gottes entspricht, sei
nen wahren Willen darstellt, und mit der Natur der 
Dinge und besonders der Natur des Menschen und 
seiner unveränderlichen Verhältnisse übereinstimmt. 
Hieraus ist ja wohl offenbar, daß nur das Wahre 
für die Wohlfahrt des menschlichen Geschlechts ersprieß
lich sein kann, weil es allein dem Wirklichen und Un
veränderlichen entspricht, daß aber aller Irrthum frü
her oder später verderblich werden muß. Und ob es 
gleich möglich ist, daß der Wahn oft längere Zeit 
unschädlich bleiben, ja daß er eine Zeitlang die Stelle 
der Wahrheit vertreten kann; so ist doch eben so ge
wiß, daß er nicht zu bestehen vermag, und daß er 
früher oder später zu einem verderblichen Verhalten 
führt. Wir haben vorhin uns von seinem verderbli
chen Einflüsse auf die Sitten und die Gemüthsruhe 
des menschlichen Geschlechts überzeugt. Wer daher 
nicht ganz gleichgültig ist gegen die Wohlfahrt der 
Seinen, seiner Mitbürger, seines Volks, der wird es 
nie über sich gewinnen können, ihren Irrthümern zu 
schmeicheln, ihrem Aberglauben zu huldigen und ge
gen ihre religiösen Verirrungen gleichgültig zu sein. 
Ruft doch der Prophet (Ies. 5, 20) aus: Wehe 
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denen, dieBöses gut und Gutes böse heißen; 
die aus Licht Finsterniß und aus Finster
niß Licht machen; die aus Sauer süß, und 
aus Süß sauer machen. Solches Verhalten müsse 
fern von uns sein! Denn, wenn auch nicht Jedem ohne 
Unterschied die Pflicht obliegt, den Lehrer Anderer 
zu machen; wenn es auch dem Wohlwollen und der 
Klugheit nicht gemäß ist, Andern die uns eigene Ueber
zeugung aufdringen zu wollen: so ist es doch Pflicht, 
daß wenigstens wir, die wir das Bessere erkennen, 
uns zur Wahrheit öffentlich bekennen, ibr die Ehre 
geben, von dem Irrigen und Abergläubischen abtreten, 
und durch unser Beispiel und die Darlegung unserer 
Gründe auch Andern Gelegenheit geben, zur bessern 
Erkenntniß zu gelangen. Sehen wir aber, daß unsre 
Mitbrüder durch ihre Irrthümer verblendet würden 
zu thun, was nicht taugt, daß sie zum Bösen verlei
tet und in ihrem Gemüthe beunruhigt würden; dann 
würde für uns die bestimmte Pflicht eintreten, sie 
ihres Irrthums liebreich zu erinnern, und auf das 
Heil der Wahrheit aufmerksam zu machen. So wei
sen wir ja, auch wenn er uns nicht um Belehrung 
anspricht, den Wanderer zurecht, der sich auf gefahr
vollem Irrwege befindet; so wecken wir den Schla
fenden gus den Träumen auf, die ihn quälen; so 
rufen wir den Sündern zu, umzukehren von der Bahn 
des Verderbens.

Kann es nun, theure Freunde, nach diesem Allen 
noch zweifelhaft sein, daß die Gleichgültigkeit gegen 
den Werth der religiösen Ueberzeugung verwerflich 
sei? — Muß sie nicht insbesondere verwerflich 
sein für einen evangelischen Christen, dem Gott das 
Licht einer reinen Erkenntniß gnädig hat aufgehen 
lassen? Würden wir nicht unsre Väter, die uns das 
Licht unter so harten Kämpfen errangen, noch in 
ihren Gräbern verachten, wenn wir das, was sie mit 
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ihrem Blute erkauften, gleichgültig von uns weißen 
wollten? —

Nein! Wir haben ein festes propheti
sches Wort, und wir thun wohl, daß wir 
darauf achten, als auf ein Licht, das da 
scheinet in einem dunkeln Orte (2 Petr. 1, 
19). Die Wahrheit ist von Gott; darum wird sie 
bleiben und Segen bringen in Ewigkeit! Und so 
weiß ich denn euch und allen Christen nichts Besseres 
zu wünschen, als was der Apostel der christlichen Ge
meinde zu Ephesus (Cap. 1, 17) anwünscht: Gott 
gebe euch den Geist der Weisheit und Of
fenbarung zu seiner Selbsterkenntniß, und 
erleuchtete Augen eures Verständnisses,daß 
ihr erkennen möget, welche da sei die 
Hoffnung eures Berufs, und welcher da 
sei der Reichthum seines herrlichen Erbes 
an seinen Heiligen! Amen!
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Am vierzehnten Sonntage nach Tnm'LaLis.

Von

v- Heinrich Theodor Stiller,
Obcrconsistorialrathe, Dekan nnd erstem Stadtpfarree 

in München.

^ank, herzlicher inniger Dank sei dir, lieber Vater 
im Himmel, von uns Allen dafür dargebracht, daß 
du den Geist der Menschlichkeit und Liebe über unser 
Geschlecht ausgegosfcn hast, und die Gefühle des 
Rechts und der Pflicht, des Mitleids und der Liebe, 
der Erkenntlichkeit und Dankbarkeit zu Gemeingütern 
der ganzen Menschheit machtest. — O wie erhebt 
dieser Glaube unser Gemüth zu dir; wie innig füh
len wir nun, Laß wir Alle an dir einen gemeinschaft
lichen Vater haben, daß wir Alle deine Kinder sind. 
— Wie tröstet er uns bei den Leiden des Lebens, 
wie erweckt er in uns die allumfassende Liebe, die 
dein Sohn Jesus von allen denen fordert, die seine 
Bekenner sich nennen. Preis und Ehre sei dir, Vater, 
für diese schönste deinen Segnungen!

Wie wohl, meine Zuhörer, würde es um die 
Menschheit stehen, wenn wir Alle mit wahrer innrer 
Ueberzeugung, so zu Gott beten, und ihm mit voller 
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Beistimmung unsers HerzW^nsanken könnten, daß er 
das Gefühl des Rechts und oer Pflicht, des Mit
leids, der Liebe und der Dankbarkeit zu Gemeingü
tern der Menschheit machte. Allein, leider glauben 
noch immer so Viele, daß Liebe zur Pflicht und zur 
Tugend, daß Edelsinn und Großmuth, daß Wohl
wollen und Menschenliebe, daß Erkenntlichkeit und 
Dankbarkeit Güter seien, die nur an diesen oder jenen 
Himmelsstrich, an diese oder jene Völkerschaft, an 
dieses oder jenes Glaubensbekenntniß, an diesen oder 
jenen Stand gekettet wären. — So engherzig war 
das Volk, unter welchem Christus, der göttliche Stift 
ter unsrer Religion, auftrat. Er sah bald ein, daß 
alle seine Belehrungen und seine Wirksamkeit vergeb
lich sein würden, wenn er nicht das Herz seiner Zeit
genossen erweitern und zu der Ueberzeugung bringen 
könnte, daß, so weit der Himmel reiche und die Erde 
Bewohner habe, auch gute edle Menschen wohnten. 
Um diesen menschenfreundlichen Glauben in ihnen zu 
erzeugen, ergriff er mit Freuden jede Gelegenheit, 
Als das kananaische Weib bei ihm Hülfe suchte füv 
ihre nervenkranke Tochter, macht er diejenigen, welche 
um ihn waren, darauf aufmerksam, daß nicht nur in 
Judäa, sondern auch in einem heidnischen Lande, edle 
zarte Weiblichkeit und zärtliche Mutterliebe wohne, 
Als ein heidnischer Hauptmann ihn bat, seinem kran^ 
ken Knechte zu helfen, macht es Christus sehr bemerk- 
lich, daß er ein so lauteres und gläubiges Gemüth 
bisher unter setnem Volke nicht gefunden hätte. Als 
er in unserm vorigen Sonntagseoangelium (Lucä 10 
V. 30 — 37») einem Schriftgelehrten die erhabensten 
Belehrungen über die Nächstenliebe ertheilt, so läßt 
er in dem erzählten Gleichnisse, einen Priester und 
Leviten bei dem unter die Mörder gefallenen Men
schen vorübergehen, ein Samariter, ein von Juden 
verachteter Samariter, muß es sein, der des Unglück
lichen Retter wird. -- Auch in unserm heutigen

Swtiter Band. 15
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Evangelium, macht ese, <us recht auffallend bemerkbar, 
daß unter den Zehnen, welche er von einem ekelhaf
ten Uebel befreite, nur Einer von Dankbarkeit ergriffen 
wurde, und daß dieser Eine ein Fremdling, ein Sa
mariter war. So suchte Jesus seine Zeitgenossen bei 
jeder Gelegenheit zu dem freudigen Glauben hinzulei
ten , daß es allenthalben gute Menschen gebe. 
Auch wir haben Ursache, jede Gelegenheit wahrzu- 
nehmen, welche sich uns zur Stärkung dieses Glau
bens darbietet, da der Einfluß desselben auf unser 
Herz so groß ist. Unser heutiges Evangelium, wel
ches wir ausgezeichnet finden

Evangelium: Luc. 17, 11—19.

bietet uns eine solche Gelegenheit dar. Ich will sie 
wahrnehmen und zu euch reden:

Von dem Einflüsse des Glaubens: es 
gibt allenthalben gute Menschen, auf 
unser Herz.

Zuerst wollen wir die Gründe dieses Glau
bens und sodann den Einfluß desselben auf 
unser Herz kennen lernen.

Allenthalben gibt es gute Menschen. Herzens
güte und Edelsinn, Mitleid und Liebe, Gefühl für 
Recht und Pflicht, Erkenntlichkeit und Dankbarkeit 
sind an keinen Himmelsstrich, an kein Volk, an kei
nen Stand, an keine Krrche ausschlußweise gebunden, 
sondern allenthalben zu finden! Können wir das 
glauben? Woher wissen wir das? Vernunft und 
Erfahrung sagen es uns. —

Wenn wir einen forschenden Blick auf die mensch
liche Natur werfen, so sagt es uns die Vernunft 
deutlich: Es gibt allenthalben gute Menschen. Spricht 
nicht das Menschliche im Menschen, wo er auch lebe 
und was er auch sei? — Finden wir nicht das 
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Licht aus Gott, die Vernunft in Allen, oder würde 
der Mensch noch Mansch sein, wenn dieses Licht ihm 
fehlte? Ist nicht in Allen das hohe heilige Gefühl 
des Rechts und der Wicht, das Gewissen? Die 
Religion entwickelt nicht erst dieses Gefühl, sondern 
des Gewissens Frucht ist die Religion. Auch die, 
denen das Licht der göttlichen Offenbarung mangelt,, 
sind sich, wie Paulus spricht, selbst ein Gesetz. Es 
ist geschrieben in das menschliche Gemüth, geschrieben 
mit einer Schrift, die kein Himmelsstrich, keine Staats
verfassung, kein Volksverein, keine Glaubensmeinung 
auszulöschen vermag. Darum darf es uns nicht wun
dern, daß Jesus auch bei denen, welche verachtete 
Fremdlinge unter den Juden waren, einen gefühlvol
len edlen Menschen findet, der empfangene Wohlthat 
dankbar erkennt! Wo nicht Finsterniß und Barbarei 
das wohlthätige Licht der Vernunft verdunkeln, wo 
man das Wesen des Christenthums nicht in Lehrge
bäuden und Lehrformen, sondern in frommen Gesin
nungen und edlen Thaten, im freudigen Nechtthun 
nach Gottes Willen sucht; wo nicht wahrheitsscheue 
eigennützige Priester Fesseln schmieden für den mensch
lichen Geist, da entfaltet sich jede Blüthe edler Mensch
lichkeit zur lieblichen Frucht.

Forschen wir weiter, so finden wir den Menschen 
ausgerüstet mit den edlen Trieben der Theilnahme, 
des Mitleids, der Dankbarkeit und der Liebe. Wer 
Mensch heißt, hat diese Triebe vorn gütigen Schöpfer 
empfangen, er wohne in einem heißen oder in einem 
kalten Himmelsstriche; er fchweife als Wilder in Wäl
dern und Wüsten, ohne eigentliches Vaterland umher, 
oder er lebe in einem Volksvereine, er sei ohne Ober
haupt, oder stehe unter der Leitung eines Regenten; 
er habe eine niedrige oder hohe Stufe im bürgerlichen 
Leben erstiegen; er bekenne sich zu einer Religion, zu 
welcher er wolle. Wer das läugnen wollte, würde 
läugnen, daß Gott den Menschen menschlich geschaffen 

15^
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habe. Der Trieb der Liebe regt sich in Jedem; Je
der fühlt sich hingezogen zu Seinesgleichen, und so 
wie in der Natur das Verwandte sich zu dem Ver
wandten gesellt, so ist es auch mit dem Menschen. 
Er fühlt sich nicht froh, nicht glücklich, wenn er ge
trennt von seinen Mitmenschen leben soll. Er wird 
froh, wenn er Andere froh sieht, und leidet, wenn 
er Andere leiden sehen muß. Er weiß eine mensch
liche liebevolle Behandlung von einer harten und un
menschlichen zu unterscheiden, fühlt sich hingezogen zu 
dem, der jene ihm widerfahren läßt, und flieht den, 
der durch diese ihn kränkt. Mögen immerhin Him
melsstrich, Erziehung, Staatsverfaffung und Reli
gion jene Triebe bis ins Undliche verändern, sie stär
ken oder schwächen, das reine Wesen der Menschlich
keit bleibt Jedem.

Das bestätigt uns die Erfahrung, die wir in al
len Ländern, unter allen Ständen, und unter den 
Bekennern aller Religionen machen können. — Wan
dert durch die Welt, von einem Ende der Erde zum 
andern, besuchet, wenns möglich ist, jedes Land, und 
ihr werdet allenthalben Gute und Edle finden, die 
eurer Liebe würdig sind. Es wird nirgends an Men
schen fehlen, welche Theil nehmen an eurem Schmerze 
und an eurer Freude, die durch ein weiches, gefühl
volles Herz, durch liebreiche Unterstützung der Noth
leidenden, durch Dankbarkeit gegen ihre Wohlthäter, 
durch stille Bürgertugenden, durch heldenmüthige Auf
opferung für ihr Vaterland, sich auszeichnen. — 
Die Geschichtsbücher eines jeden Volkes stellen uns 
Gemälde edler guter Menschen auf. — Nehmet das 
Buch, welches in euer aller Händen ist, die heilige Schrift, 
findet ihr darin nicht eine große Mannigfaltigkeit der 
edelsten Handlungen, die zu verschiedenen Zeiten, in 
verschiedenen Ländern und von ganz verschiedenen 
Menschen geschahen? Wer wollte bei solchen laut 
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redenden Thatsachen zweifeln, daß es allenthalben gute 
Menschen gibt!

Auch in jedem Stande finden wir sie. Der 
Stand gibt eigentlich dem Menschen keinen Vorzug 
und keine Tugend, oh er ihm gleich Gelegenheit dar- 
dietet, manche Tugend zu üben, die ein Anderer un
ter andern Verhältnissen nicht üben kann. — Wer 
zweifeln wollte, daß nicht jeder Stand gute edle Men
schen aufzuweisen habe und behauptete, daß der Stand 
hier Unterschiede festsetze, der gehe doch nur hin, 
und lerne die Menschen in den verschiedenen Verhält
nissen des häuslichen und öffentlichen Lebens kennen, 
und er wird sich bald überzeugen, daß in der arm
seligsten Hütte eben so gut Herzensgüte und Edelsinn 
wohnen, als in einem Palafte; daß unter dem ge
ringen Kleide des Dürftigen oft ein edleres Herz schla
ge, als unter dem Prachtgewande des Reichen; daß 
in den niedrigsten Ständen oft mehr wahre Vater
landsliebe und Bürgertreue, mehr Streben nach ge
meinnütziger Aufopferung, mehr Entschlossenheit und 
Muth, für das gemeine Beßte zu wirken, mehr An
hänglichkeit ans häusliche Leben, mehr eheliche Treue, 
mehr sorgsame Kinderzucht, mehr Ehrlichkeit im Han
del und Wandel, mehr Dankbarkeit bei erhaltenen 
Woblthaten, mehr Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit 
zu finden sei, als in den Hähern Ständen. Es ist 
überall thöricht, und der Religion Jesu zuwider, ei
nen Stand über den andern zu erheben. In allen 
regt sich der Geist gemeinnütziger Thätigkeit und jeder 
Stand bietet uns Menschen dar, die es durch ihre 
Gesinnungen und Thaten beweisen, daß der Mensch 
das Bild der Gottheit auf Erden sei.

So ists auch mit der Religion. Keine ein
zige unter allen bekannten Religionen hat unter ihren 
Bekennern lauter Verworfene, und keine lauter vol
lendete Gerechte. Gute und Böse, Gefühlvolle und 
Gefühllose unter einander, wie in unserm heutigen
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Evangelium, finden sich allentbalben, das ist das Wahre. 
Wer nicht stolz auf seinen Glauben ist; wer sich we
gen seiner bessern Erkenntniß nicht der Gottheit nä
her zu stehen vermeint, als Andere; wer das Wesen 
der Religion in einem reinen Herzen und in treuer 
Vollbringung des göttlichen Willens sucht, der wird 
bald inne werden, daß es nicht allein unter den Christen, 
sondern auch unter den Bekennern anderer Religio
nen edle Gemüther geben müsse, die das Eine, was 
Noth thut, ergriffen haben.

Wer unter uns könnte nach diesen Betrachtungen 
noch an der Wahrheit zweifeln, daß es allenthalben 
gute Menschen gibt? — Wohl uns, wenn wir uns 
von ihr überzeugen und sie glauben. Denn groß 
und segensreich ist der Einstuß dieses Glaubens auf 
unser Herz. Ich will euch denselben im

Uten Theile meiner Rede schildern.
Welcher Glaube könnte für uns wichtiger sein, 

welcher könnte einen segensreichern Einfluß auf unser 
Gemüth haben, als der, der uns zur Ehrfurcht und 
Dankbarkeit gegen Gott hinleitet, uns mit Achtung 
gegen unsere Mitmenschen erfüllt, uns beim Anblicke 
menschlicher Verirrungen mit der Menschheit aussöhnt, 
uns bei Leiden beruhigt und den Kreis unsrer Liebe 
erweitert. Das Alles wirkt in uns der frohe Glaube: 
Es gibt allenthalben gute Menschen. —

Er leitet uns zur Ehrfurcht und Dank
barkeit gegen Gott. Würde unser Herz sich froh 
zu Gott erheben, würde es sich voll heiliger Ehr
furcht gegen ihn durchdrungen fühlen, würden wir 
als Vater ihn lieben können, wenn er die kostbarsten 
höchsten Güter nur an gewisse Länder, Völkerschaf
ten, Stände und Glaubensbekenntnisse gekettet hätte? 
— Aber dann erkennen wir seine Vatergüte in ihrem 
ganzen Umfange, und es wird uns offenbar, wie un
aussprechlich er uns liebet, da er das, wovon allein 
sein Wohlgefallen und unsere Seligkeit abhängig sein 
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kann, allen Menschen zu erreichen möglich machte. — 
Jetzt fühlen wir es, daß wir Alle seine Kinder sind, 
Leren keines er vorzüglich begünstigte» Nun werden 
wir inne, daß er nur allein unser Glück beabsichtigte, 
da er uns in eine Familie vereinigte. Ehrfurcht ge
gen ihn den Allmächtigen bemächtigt sich unser und 
die Gefühle des innigsten Dankes steigen in uns auf, 
daß er die ganze Welt zu unserm Vaterlands, und 
alle Menschen zu unsern Brüdern machte. Natürlich 
sind uns diese Gefühle bei dem Glauben, daß es al
lenthalben gute Menschen gibt. — Auch bei denen 
konnte sie Jesus voraussetzen, die er durch seine lie
bevolle Heilung zu diesem Glauben Hinleitete. Um 
so mehr mußte er sich wundern, daß unter Zehnen 
nur Einer, und dieser Eine noch dazu ein Fremdling 
war, der dankbar eilte, um dem Gott die Ehre zu 
geben, der durch Menschen Gutes wirket überall.

Aber auch zu dem, was mit der Ehrfurcht und 
Dankbarkeit gegen Gott so genau, so innig verbun
den ist, zur Achtung gegen alle Menschen, 
leitet uns der Glaube, daß es allenthalben gute Men
schen gebe. — O Mensch, denkst du, gut sein sei 
nur hier und da an einzelne Menschen, oder Länder, 
oder Glaubensmeinungen gebunden, wie wird die Ach
tung, die du deinen Mitmenschen schuldig bist, erkal
ten; wie wirst du nur allein in dir, oder in denen, 
die mit dir Eines Volks und Eines Glaubens sind, 
die Würde der Menschheit ehren; wie wirst du zu 
jenem lächerlichen Stolze hingerissen werden, zu wel
chem einst ein Pharisäer hingerissen wurde, der ver
messen sprach: Ich danke dir Gott, daß ich nicht 
bin, wie andere Leute! Wie wirst du den Menschen 
nur in dir, nicht in Andern erblicken. Aber ist dein 
Herz zum frohen Glauben gekommen, daß es allent
halben gute Menschen gebe, wie ändert sich dann Alles; 
dann schreitest du nicht mehr voll Standeswahn, voll 
ungemäßigter Vorliebe für dein Vaterland, oder für
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Heine Landsleute, voll Vorurtheil, als wäre deine 
Religion die allein selig machende, über Niedrige, 
über Fremdlinge und Andersglaubende hinweg, als 
wären sie Steine am Wege; wie streckest du dann nie 
Mehr deine Hand zur Unterdrückung deines Mitbruders 
aus; wie bleibt dein Herz dann frei von aller unchrist- 
lichen Verfolgungssucht, wie spricht dein Mund dann 
nie mehr Verdammungsurtheile aus; wie thust du 
dann am Nächsten so gern, was Gott dir befiehlt, weil 
dein eigenes Herz dir gebietet, im Menschen zu achten 
den Menschen. —

Selbst wenn dein Herz bisweilen beim Anblicke 
menschlicher Verirrungen wankend wird in solcher Ach
tung, so söhnt der Glaube, daß es allenthalben gute 
Menschen gebe, dich wieder mit der Menschheit aus. 
Was hier und da ein Einwohner eines Landes, ein Be- 
kenner einer Religion, ein Mitglied eines Standes an 
dir verschuldet, das bist du weit entfernt, allen Ein
wohnern desselben Landes, allen Bekennern dieser Reli
gion, allen Mitgliedern dieses Standes zur Last zu legen. 
Mitten unter den Dornen findet dein Auge die liebliche 
Rose, und unter denen, die frech die Menschheit vcr- 
läugnen, siehst du doch das Neinmenschliche in seinem 
hohen göttlichen Glänze. Das macht dich der Mensch
heit wieder geneigt und öffnet das verschlossene Herz. 
Das söhnte selbst Jesum, der so oft durch bittre Er
fahrungen in Gefahr kam, an der Menschheit irre zu 
werden, mit seinen Mitmenschen aus. Predigte er so 
oft tauben Ohren, o so fand er doch auch Viele, die 
seine Lehre annahmen; lohnte manihmso oft bei Guttha
ten mit schwarzem Undanke, o so fand er doch auch im
mer solche, die gerührt zu feinen Füßen fielen und ihm 
dankten, wie der Samariter im Evangelium. Sein 
Glaube an die Menschheit wankte nie. Besser, dachte 
er, neun Unwürdige empfangen das Gute, als ein ein
ziger Würdiger wird der Härte seines Schicksals über
lasten. So wirst auch du handeln, wenn in deinem
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Gemüthe der Glaube herrschend geworden ist: Es 
gibt allenthalben gute Menschen.

Und was könnte dich bei Leiden des Lebens mehr 
aufrichten, als dieser freudige Glaube an die Mensch
heit? — Was war es, was die Unglücklichen mit Muth 
und Zuversicht belebte, bei Jesu Hülfe in ihrem Elende 
zu suchen, — zu ihm hinzutreten und ihn zu bitten: 
Jesu, lieber Meister, erbarme dich unser! was war 
es anders, als der Glaube, daß in der Brust des 
großen göttlichen Propheten ein edles, gefühlvolles 
Herz schlage —- daß ihr Anblick ihn rühren, und 
ihn zur Hülfe bewegen werde. — So hält dieser 
Glaube uns bei Leiden aufrecht, so wird er das 
Licht, das die Nacht unserer Trübsale wohlthätig er
leuchtet. Wenn du, o Mensch, bei den redlichsten 
Absichten verkannt, zurückgesetzt und unterdrückt wirst, 
o was richtet dann mehr dich auf, als der Gedanke: 
Es gibt noch allenthalben gute Menschen, die das 
Gute achten und ehren, die gern helfen dem Unschul
digen; auch für mich werden Vertheidiger aufstehen 
und ans Licht bringen, was verborgen war.— Wenn 
du ohne deine Schuld deiner Güter beraubt wirst 
und die Armuth mit ihrer traurigen Begleiterin, der 
Noth, dich heimsuchet, wenn du mit banger Besorgniß 
jedem kommenden Tage entgegen gehst, wenn du Hülfe 
suchest und keine Hülfe findest — was ists, das dich 
noch aufrecht erhält und dich immer wieder neue Ver
suche zu deiner Rettung wagen heißt? — Ists nicht 
der der Menschheit so theuere und werthe Glaube: — 
Es gibt allenthalben gute Menschen, die sich meiner 
annehmen werden? — Wenn Beruf oder Mißgeschick 
dich aus den Gränzen deines Vaterlandes, aus dem 
Kreise deiner Verwandten und Freunde, aus der Mitte 
deiner Glaubensbrüder gewaltsam herausreißen und 
liinführen an Orte und unter Menschen, denen du in 
Allem ein Fremdling bist, was ists dann, das die 
Trennung dir leicht macht, der Wehmuth bange Thräne 
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dir trocknet, und die liebliche Hoffnung in deinem 
Herzen entfaltet: in jeder neuen Verbindung auch 
neue Freuude wiederzufinden? Was ists anders, als 
der Glaube: Allenthalben gibt es gute Mersschen? 
— Wenn ihr, gute und fromme Aeltern, die ihr sorg
sam eure Kinder zu bilden bemüht wäret, wenn ihr, 
gedrungen durch Umstände, die theuren Pfänder eu
rer Liebe hinschicken müßt, um auf dem offenen Meere 
der Welt und des Menschenlebens selbst schiffen zu 
lernen; wenn ihr sie gut und unverderbt dem Vater
lande und der Menschheit Hingebet, wenn Besorgniß 
das Vater- oder Mutterherz ergreift, Besorgniß um 
ihrer Kinder Schicksal, und ihrer Kinder Tugend, o 
was ists, das dann mehr Beruhigung euch gewährte, 
als der Glaube: An allen Orten gibt es Freunde 
der Tugend und edle wohlwollende Menschen; nicht 
verlassen werden die sein, die uns werth sind! Wenn 
ihr von Gott mit Kindern gesegnet wurdet, sie zu 
eurer Freude heranwachsen sahet, keine Mühe noch 
Kosten spartet, sie zu brauchbaren Menschen zu er
ziehen, und sie werden euch plötzlich durch den Tod 
entrissen, wenn euer Mund dann in die Klage aus- 
bricht: Unsre Hütte ist zerstört, unsre Seile sind 
zerrissen, unsere Kinder sind weg und nicht mehr vor
handen, o was bleibt dennoch der Stab, auf welchen 
ihr euch lehnet, und der Stecken, an welchem ihr dem 
Grabe entgegengehet? Ists nicht der Glaube: Es gibt 
allenthalben gute Menschen, die des ermatteten Alters 
Stützen sind? — Wenn du, redlicher Hausvater, 
den Schauplatz des irdischen Lebens zu einer Zeit 
verlassen mußt, da unerzogene und unversorgte Kin
der deiner väterliche Leitung noch sehr bedurften; wenn 
du kein großes Maß zeitlicher Güter ihnen zurück- 
läßt, wenn dann deine Lieben um dein Sterbelager 
herstehen und Ströme von Thränen über ihre Wan
gen fließen; wenn sie sich niederwerfen und bitten um 
den letzten Segen des sterbenden Vaters, vielleicht ihr 



über Luc. 17, 11 — 19. 235

einziges Gut, wenn ihre bittere Klage: Wer wird 
uns ernähren? dein Herz verwundet; —- was ver
mag dann dir zur erleichtern den Schritt ins Land 
des ewigen Friedens, wer vermag zu heilen dein und 
ihr blutendes Herz? — Nur allein der freudige Glaube: 
Es gibt allenthalben gute Menschen, die keinen ihres 
Geschlechts weder verlassen noch versäumen. Ja 
Freunde und Brüder, der Glaube an die Menschheit 
ist des Menschen köstlichstes Gut. — Laßt ihn uns 
freudig umfassen, er wird uns segnen in allen Ver
hältnissen des Lebens. —

Denn er ist es auch, der unsern Kreis der Liebe 
erweitert. Man gebe einem Menschen Alles, was sein 
Herz zu wünschen vermag, man überschütte ihn mit 
Reichthümern, man erhebe ihn auf die höchste Stu
fen der Ehre und des Ruhms, man rüste ihn aus 
mit einem Geiste, der Alles umfaßt, man ertheile ihm 
unumschränkte Macht und Gewalt, aber sein Herz 
sei leer von Liebe, oder er schließe einen engen Kreis 
um sich her, in welchen er nichts einläßt, als sein 
eigenes werthes Ich, seine nächsten Verwandten, seine 
Landsleute und Glaubensgenossen, o welch ein be- 
dauernswerthes Geschöpf bleibt er dann. — Und 
solche bedauernswerthe Geschöpfe sind wir, fo lange 
wir noch mit den Sclavenketten verderblicher Vorur- 
theile gebunden werden; so lange wir uns noch über
reden, daß Rechtbun, Edelsinn, Herzensgüte und 
Menschlichkeit an Stand, Volk und Glaubensmeinung 
gebunden sei. — Verschlossen bleibt unser Herz, und 
Liebe zur Menschheit ist uns ein Wort ohne Sinn. 
Aber wenn wir glauben, daß jene Güter Gemein
güter aller Menschen sind, dann erweitert sich der Kreis 
unserer Liebe. Je größer, je ausgebreiteter dieser 
Kreis wird, desto höher steigt unser Glück, und der 
Glücklichste unter uns ist der, der die ganze Welt 
als Vaterland, und alle Menschen als seine Brüder 
betrachtet. Die ganze Welt ist sein und er ist frei
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wie die Gottheit selbst, frei durch den Glauben: Es 
gibt allenthalben gute Menschen. —

So sei uns denn dieser Glaube heilig und theuer, 
so soll nichts denselben uns rauben; so wollen wir unser 
Streben darauf richten, immer fester in demselben zu 
werden. — O dann werden wir die ganze Mensch
heit mit inniger, heißer Liebe umfassen, und wo wir 
einen edlen Menschen finden, nicht erst lang fragen: 
Wer bist du? Was glaubst du? Wo liegt dein 
Vaterland? Sondern wir werden ihm die Hand rei
chen, ihn voll Menschlichkeit zu uns hinziehen, ihn 
voll reiner Liebe an unser Herz drücken und ihm zu
rufen: Du bist ein Mensch, in dir spricht die Stim
me Gottes wie in uns, du bist unser Bruder. Amen. --



Am fünfzehnten Sonntage nach Trinitatis.

Von

v. Philipp MarheLnecke,
Conssstorialrathe und Professor der Theologie in Berlin,

Ueber nichts leben die meisten Menschen so sehr in 
der Unbestimmtheit und Verworrenheit, im Unklaren 
und Finstern, als gerade über das, was das höchste, 
ja einzige Ziel ihres Verlangens ist: denn was wird 
wohl gemeiniglich mehr verkannt, verkehrter gesucht 
und unseliger angestrebt, als die Seligkeit selbst? 
Vielen ist sie nichts anders, als das Gemeine, Ir
dische, Niedrige selbst, ja das Gegentheil aller Selig
keit, nämlich die ewige Unruhe und der beständige 
Wechsel, das besinnungslose Uebergehen von einer 
Lust und Erfreuung zur andern und die Betäubung, 
ja der Vertust ihrer selbst in den raschen Uebergän- 
gen vom einen zum andern. Diese ersticken eigent
lich den edlen Seligkcitstrieb in ihnen mehr, als sie 
ihn wirklich befriedigen und eilen dem sinnlichen 
Weltgenusi zu, um dem thierischen Leben in ihnen 
nur immer frische Nahrung zu geben, oder auch die 
unruhige Flamme des bösen Gewissens in ihnen aus- 
zulöschen, die mitten unter ihren Vergnügungen zu 
ihrer Peinigung aufleuchtet und ihnen selbst in der



238 I^VH- Am fünfzehnten Sonntage nach Trinitatis

Freude keine Ruhe vergönnt. Andere, wohlwiffend, 
daß das Göttliche allein das Seligmachende sei, su
chen ihre Seligkeit ganz nur im Jenseits und halten 
sich inzwischen im Dießseits einzig und allein an das 
Gesetz, als ihren Gott, finden in. demjenigen, was 
sie nach Kräften Gutes thun, ihre ganze Zufrieden
heit, bespiegeln sich in der Gerechtigkeit ihrer Werke 
und hoffen dereinst mit ihrem Verdienst — durchzu- 
kommen und zu bestehen vor Gottes Gericht. Den 
Einen, wie den Andern ist die Sonne des Evange
liums noch nicht aufgegangen; die Ersteren leben noch 
ganz im Heidenthume, die Anderen im alten Bunde; 
aber der Glaube und die Liebe des neuen ist ihnen 
noch verborgen und unbekannt und eben damit zu
gleich die wahrhaftige Seligkeit: denn, daß ich es 
kurz sage, nur im Glauben und in der Liebe ist al
lein alle Seligkeit.

Nachdem wir denn in unserer vorletzten Betrach
tung, an dem Exempel des Pharisäers und Zöllners 
den Glauben erkannt haben, als das, was uns ge
recht macht vor Gott, sodann in unserer letzten Be
trachtung, an dem barmherzigen Samariter, die Na
tur der evangelischen Liebe beschrieben haben, die uns 
mit Gott vereinigt, will es sich wohl schicken, und 
angenehm fügen, nach dem Inhalte unsers heutigen 
Evangeliums auch dieß zu betrachten, worin sie eins 
sind, der Glaube und die Liebe, nämlich, daß sie 
beide auch selig machen. Alle Ermangelung der Se
ligkeit aber in diesem Leben liegt einzig und allein 
darin, daß Welt und Natur dem Triebe nach Selig
keit, der uns beherrscht, so oft widerstreben, unsern 
Wünschen nicht folgen, mit unsern heißesten Begeh- 
rungen und Hoffnungen nicht übereinstimmen wollen. 
Wir mögen es anfangen, wie wir. wollen, die Welt 
in uns und außer uns widersetzt sich unsern beßten 
Bemühungen und vereitelt sie nur zu oft gänzlich, 
und die Natur ergreift mit ihrer furchtbaren Gewalt 
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den Gerechten, so wie den Ungerechten. Soll es da
her in irgend einem Maße zur Seligkeit kommen mit 
unserm Leben, so müssen wir das in uns stärken und 
mächtig machen, wodurch wir der Welt und Natur 
überlegen und Meister sind, wodurch wir die Welt 
überwinden und die Natur beherrschen, und so finden 
wir denn auch bald, daß Alles, was Welt und Na
tur uns noch sind oder sein werden, von- unserer in
nern Beschaffenheit selbst abhängt, und daß in ihnen 
nur die Gesinnung unsres Geistes und Herzens sich 
abspiegelt und darstellt. Diesen Gedanken lasset mich 
denn heute vorzüglich an unserm Evangelium näher 
erörtern.

Evangelium: Match. 6, 24 — 34.

Wie ein von einem höheren Leben erfülltes Herz 
die Welt und die Natur ansieht und behandelt, das 
gibt der Herr hier seinen Jüngern zu bedenken: 
wir können dieses als den Grundgedanken betrachten 
von unserem aus mancherlei und verschiedenen Be
standtheilen bestehenden Text. Insonderheit aber schließt 
Alles darin sich an einen unsrem Texte unmittelbar vorher
gehenden Ausspruch, als an den Kern des Ganzen an. 
Denn indem der Herr da sagt: wo euer Schatz ist, da ist 
auch euer Herz, zeiget er wohl, wie Alles in der 
Welt und Natur seinen Werth oder Unwerth für den 
Menschen erhält erst dadurch, daß er es zum Gegen
stände seiner Lust oder Unlust macht, und daß Alles, 
was Welt und Natur ihm sein werden und somit seine 
Seligkeit oder Unsetigkeit selbst davon abhängt, wie 
er sie betrachtet, wie er sich einläßt auf sie, wie er 
darin leibt und lebt und liebt und seinem höchsten 
Gute darin nachstrebt und dieses, je nachdem es ein irdi
sches und vergängliches oder ein himmlisches und ewi
ges ist, ihn auch auf die nämliche Weise in Anspruch 
nimmt und sein Gemüth nach sich zieht. Das zwi
schen Gott und der Welt getheilte Herz insonderheit
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stellt der Heiland in unserm Texte als ein unseliges 
dar. Darum, wie die äußere Welt uns erscheinen, 
auf uns wirken und unsere Seligkeit entweder hindern 
oder befördern werde, dieß bestimmt sich zunächst nach 
dem Innern des Menschen, nach dem Verhältnisse, 
worin er zu Gott steht, nach dem Glauben und der 
Liebe in ihm. Diesem gemäß laßt uns denn jetzt

die Welt und Natur als einen Spiegel 
unsers Geistes und Herzens

betrachten und zwar so, daß wir den Satz selbst erst 
in seiner Wahrheit erkennen und sodann sehen, wozu 
er uns führen und antreiben muß.

l.
Ein Spiegel unseres Geistes und Herzens ist 

Welt und Natur: Denn Alles in ihr zeigt an, 
daß es mit dem Menschen selbst nicht mehr 
in der urspünglichen Ordnung ist; dieß ist 
das Erste, was sich uns nothwendig darftellt.

Um dieß ganz zu verstehen, müssen wir uns, 
obwohl es nicht ohne Wehmuth geschehen kann, wo 
nicht zurückversetzen, denn das können wir nicht, doch 
wenigstens zurückdenken in jenen seligen Zustand, den 
die heilige Schrift uns in ihrem eigenen Anfänge als 
den Anfang zugleich des Menschengeschlechts beschreibt« 
da der von Gott geschaffene, im klaren und heitern 
Bewußtsein Gottes, in der Unschuld seines Wandels 
vor Gott lebende Mensch noch in ungestörter, unge
trübter Harmonie lebte mit der Welt und Natur; 
wo Alles um ihm her sich zu seinem Vergnügen und 
Wohlsein vereinigte, weil in ihm selbst noch Alles in 
der beßten von Gott geschaffenen Ordnung war, da 
nichts außer ihm feindselig und hart ihm begegnete, 
oder ihm irgend etwas zu Leide that, weil von ihm 
selbst noch kein Leid, kein Haß, keine Kränkung in 
die Welt und Natur ausgegangen war, weil der Mensch 
den Himmel noch in seinem heiligen Herzen trug.
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O Leben der Wonne und Seligkeit, wo bist du ge
blieben! Was der Herr in unserem Texte sagt: Schauet 
die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen, sie arbei
ten nicht, auch spinnen sie nicht, das galt noch viel 
mehr von dem Menschen in seinem damaligen Leben; 
was er hinzusetzt: sehet die Vögel unter dem Himmel 
an, sie säen nicht, sie ärndten nicht, sie sammeln auch 
nicht in die Scheunen und euer himmlischer Vater 
ernährt sie doch, das galt noch viel mehr von dem 
Menschen, da er noch in vertrautem Umgänge mit 
Gott lebte, Gottes Wille noch sein eigner war, Got
tes Stimme noch rein und selig in seinem Herzen 
wiederklang und somit alle Noth und Mühseligkeit, 
alle Angst und Sorge ihm fremd und unbekannt war. 
Nachdem aber die Sünde den Spiegel seiner Seele 
befleckt und verdunkelt hatte und er nun nicht mehr 
klar und rein das Ebenbild Gottes zeigte, wornach 
der Mensch geschaffen war, da veränderte sich auf 
einmal auch Alles um ihn her zu seinem Verderben 
und Nachtheile, da zog sich ein dunkler Trauerflor 
über die ganze Welt und Natur, da zog er auch sie 
mit in seinem Fall und die Natur lehnte sich auf 
gegen ihn in wilden Orcanen und Stürmen, in schau
derhaften Verheerungen und Zerrüttungen, weil er 
sich gegen Gott aufgelehnt hatte, und die Bilder sei
ner bösen Gedanken kamen ihm in furchtbaren Er
scheinungen entgegen, die seinem Leben gefährlich wur, 
den und nachstellten und ein unübersehliches Heer von 
Leiden und Uebeln, von Krankheiten und Plagen 
brach herein, blos, um dem Menschen zu zeigen, und 
ihn fühlen zu lassen, wie tief er gefallen, wie weit 
von seiner ursprünglichen Hoheit und Herrlichkeit er 
herabgesunken sei. O! ein harter Fluch Gottes ist 
es, der um des Menschen und seines Ungehorsams 
willen die ganze Erde drückt, eine tiefe Wehmuth und 
Traurigkeit ist es, in der die ganze Natur, um des 
Menschen willen versunken, gleichsam zu seufzen und

Zweiter Band. 46
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ihn eben so sehr zu beklagen, als anzuklagey scheint, 
eine innere Unordnung und Zerrüttung, in der sie 
nicht minder ihrer Befreiung und Erlösung harret, 
als der Mensch: denn das ängstliche Harren der Crea- 
tur, sagt der Apostel, wartet auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes. Sintemal die Ereatur unterwor
fen ist der Eitelkeit nicht mit Willen, sondern um 
des willen, der sie unterworfen hat, auf Hoffnung. 
Denn auch die Ereatur frei werden wird von dem 
Dienst des vergänglichen Wesens zu der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes. Denn wir wissen, daß 
alle Ereatur sehnet sich mit uns und ängstet sich noch 
immerdar.

Und wie diese Veränderung in >erWelt und Na
tur von den Menschen ursprünglich ausgegangen, so 
gibt sie ihm auch jetzt in allen Gestalten 
nur sein eigenes Bild zurück.

Die Welt ist nichts anderes, als der Inbegriff 
aller menschlichen Thätigkeiten, die ihren Grund ha
ben in der Freiheit des Menschen; die Natur ist nichts 
anderes, als das Zusammenwirken von Kräften, nach 
dem Gesetze der Nothwendigkeit: beide aber, Welt und 
Natur, kommen erst in dem Menschen zum Bewußt
sein, sind nur der äußere Widerschein von seinem 
innern Wesen und tragen in allen ihren Erscheinun
gen stets zugleich die Farbe und das Gepräge von 
den verschiedenen Seelenverfassungen und Gemüths
stimmungen des Menschen. Je nachdem es daher in 
dieser Rücksicht mit dem Menschen bestellt ist, und er 
in seinem Bewußtsein einwirkt auf sie, wirken auch 
Welt und Natur anders auf ihn zurück. Kinder 
z. B., je weniger sie noch durch das Leben in der 
Welt verdorben sind und der natürliche Hang zur 
Sünde sich in ihnen entwickelt und ihre kindliche Un
schuld getrübt und verscheucht hat, leben auch noch 
im heiter«, ungestörten Frieden mit der ganzen Welt 
und Natur, das Geringst« in ihr kann ihnen ein
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Gegenstand des höchsten Entzückens sein und die Er
scheinungen der tiefsten Trauer, ja des Todes selbst 
gleiten ohne Eindruck über die klare Oberfläche ihrer 
schuldlosen Seele. Sie sorgen nicht, und sagen nicht: 
was werden wir essen, was werden wir trinken, wo
mit werden wir uns kleiden; ihr himmlischer Vater 
weiß, daß sie des allen bedürfen. Diese Sympathie 
mit der Welt und Natur ist der letzte Nachhall, die 
letzte Erinnerung, die den Menschen aus seinem pa
radiesischen Leben geblieben. Den an seiner Seele 
hingegen Beschädigten, lastet ihn umfassen sein von 
allen Genüssen und Reichthümern der Welt, ja ihn 
die ganze Wett gewinnen, was kann es ihm helfen? 
Den durch Unglück Gebeugten, Trauernden und Ver
stimmten führet ihn in die schönste Gegend der Welt, 
umgebet ihn mit allen Reizen und Herrlichkeiten des 
Frühlings, oder des Sommers, ladet ihn ein zum 
Genusse der süßesten und edelsten Freuden des Lebens: 
todt ist sein Auge für alle Schönheiten der Welt und 
Natur, an dem kalten Fieberfroste seiner traurenden 
Seele erstarret selbst die blühende Natur um ihn her 
und der öde Winter, der in ihm wohnt, verödet auch 
Alles um ihn her und macht ihn kalt und gleichgültig 
selbst gegen die wärmsten und reinsten Freuden des 
Lebens. Den Schuldigen endlich, von einer großen 
Sünde gepeinigt, von seinem bösen Gewissen gefoltert, 
von wilden Leidenschaften in seinem Innern bewegt 
und zerrissen, mit welchen strafenden Blicken sieht ihn 
die Welt und Natur an, wie kommen ihm überall 
die Bilder seiner Sünden entgegen, und wohin er 
sich wende, wohin er auch fliehe, so redet ihn etwas 
an, ja die ganze Welt und Natur wird ihm zu sei
nem Gewissen, das ihn verfolgt, das ihn quält, das 
ihn verdammt. O! in seinem eigenen Herzen trägt 
der Mensch die Welt und hat er in sich selbst seine Ruhe 
verloren, wie will er sie wieder finden außer sich? 
Die ganze Welt mit allen ihren Gütern und Neich- 
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thümern ist zu arm, um ihm das zu geben, was er 
stch selbst geben muß und kann, wenn er nur will: 
o! so wenig gehört dazu, daß der Mensch zufrieden 
und glücklich sei —- oder vielmehr so viel, näm
lich Unschuld des Herzens, Friede der Seele!

v.
Lasset uns nun noch betrachten, wozu uns diese 

Erkenntniß bewegen und antreiben muß.
Zunächst muß ste uns dazu führen, daß wir das 

Aeußere dem Innern, das Niedere dem Hä
hern unterordnen.

Es geht nicht an und ist uns auch nirgends im 
Evangelium befohlen, daß wir mitten in diese Welt ge
stellt, der Welt gänzlich entsagen oder entfliehen, und 
Viele von denen, die es versucht, die stch ganz in stch 
selbst zurückgezogen haben, und der Welt äußerlich 
los geworden zu sein schienen, ste haben ste weit ge
fährlicher in ihre Einsamkeit mitgenommen, weit schlim
mer in ihrem Innern behalten, und waren da allen 
ihren Täuschungen, Versuchungen und Unseligkeiten 
mehr noch, als zuvor, ausgesetzt. Es geht auch nicht 
an und ist nicht weniger gegen die Lehre Jesu Chri
sti, daß wir Beides, das Innere und das Aeußere, 
das Höhere und Niedere einander ganz gleichsetzen 
und daß wir, die wir Diener und Knechte Gottes 
sind, so auch uns zu Dienern und Knechten der Welt 
machen und dem Weltgötzen gleiche Ehre erweisen, 
als dem wahren und einzigen Gott: denn da heißt es 
recht, was der Herr sagt in unserm Texte: Niemand 
kann zween Herren dienen; entweder er wird einen has
sen und den andern lieben, oder wird einem anhan
gen und den andern verachten; ihr könnet nicht Gott 
dienen und dem Mammon. Wer ist auch wohl, der 
dem an stch todten Spiegel oder dem leblosen Bilde 
dessen, der stch darin darstellt, gleichen Werth zu
schreiben, gleiche Ehre erweisen wollte, als dem sich 
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darin Beschauenden: todt aber, ja nichts als ein 
Schatten, ist die Welt und Natur ohne den Geist, 
der sich darin abschattet, nur, was er selber ist, das 
macht er aus ihr und wie er sie anredet, so antwor
tet sie ihm. Ueber dieses dienende und gehorchende 
Verhältniß sollen wir die Welt und Natur nie hin
austreten lassen, fühlen sollen wir uns als freie, 
unsterbliche Wesen, von Gott, zu seiner Erkenntniß 
und Liebe geschaffen, zur Herrschaft über Alles, was 
geringer ist, als wir, berufen und eingesetzt, nicht 
aber umgekehrt, die Welt und Natur, ihre Eitelkei
ten und Täuschungen, ihre Plagen und Sorgen in 
uns und über uns herrschen lassen, sagen sollen wir 
uns stets, was der Herr sagt: seid ihr denn nicht 
viel mehr, denn sie? Auf den Ursprung unseres Gei
stes aus Gott, auf unsere Bestimmung für das Reich 
Gottes, wodurch wir aller Welt und Natur unendlich 
überlegen sind, deutet der Heiland hiemit hin; das 
Bewußtsein Gottes, als unsers Schöpfers und höch
sten Guts; will er hiemit in uns erwecken und stär
ken, und uns dadurch über alle Macht und Gewalt 
der vergänglichen Dinge erheben; als eine des Chri
sten insonderheit ganz unwerthe Gesinnung bezeichnet 
er die leichtsinnige und verächtliche Denkart derer, 
welche sich von dem Niedern, Sinnlichen und Ver
gänglichen beherrschen und leiten lassen: nach solchem 
allen, sagt er, trachten die Heiden.

Vielmehr müssen wir, dieser Erkenntniß zu folge, 
zweitens auch in dem Reiche Gottes immer 
einheimischer werden.

Um seine Jünger dahin zu bringen, um sie zu 
bewegen, daß sie um die Dinge der Welt und Natur, 
deren sie allerdings auch bedürfen, sich nicht so ängst
lich bekümmern und sorgen, spricht der Herr zuletzt 
noch zu ihnen: trachtet am ersten nach dem Reiche 
Gottes und seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches 
Alles zufallen. Eingetreten in das Reich Gottes ist 
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man bereits, wenn man gelernt hat, das Niedere von 
dem Höhern, das Aeußere von dem Innern zu un
terscheiden und jenes diesem unterzuordnen; aber im
mer gewisser und sicherer, immer wahrer und voll
ständiger kann dieses nur dadurch geschehen, daß man 
immer mehr zunimmt im Glauben und der Liebe, im
mer einheimischer wird in diesem göttlichen Reiche. 
Dieses Reich Gottes ist eben das, welches Jesus Chri
stus auf Erden gestiftet, welches er in und mit sich 
vom Himmel gebracht und Allen, die an ihn glauben 
wollen, eröffnet hat. Nichts Aeußerliches ist es oder 
fern von uns, wie er denn auch sagt: das Reich 
Gottes kommt nicht mit äußerlichen Gebehrden, man 
wird auch nicht sagen: hier oder da ist es, denn sehet, 
das Reich Gottes ist inwendig in euch. Aber Zeichen, 
untrügliche Zeichen unsers Lebens im Reiche Gottes 
gibt es; eine Gerechtigkeit gibt es, die in diesem 
Reiche und vor Gott gilt, und nur, wer im Glau
ben und in der Liebe und in der Hoffnung bleibt, 
versteht sich auch auf die rechte Behandlung der Welt 
und Natur. Was in der Welt ist diesen göttlichen 
Kräften unserer Natur noch unüberwindlich oder un
möglich gewesen? Noch nichts, noch nichts hat der 
Mensch an die Welt und Natur verloren, so lange 
er nur sich selbst, das ist den Glauben und die Liebe 
noch nicht verloren hat; Trennungen, Verluste, Schmer
zen werden durch sie besiegt, die ohne sie nimmer wä
ren zu ertragen gewesen und allen Zwiespalt mit der 
Welt, alle Kränkungen und Bitterkeiten, alle Ent
behrungen und Leiden lindert und versüßt uns yie trö
stende Hoffnung, welche nichts anders ist, als der 
beharrliche Glaube und die beharrliche Liebe. Ja wo 
der wahre Glaube an Jesum Christum ist, Leben in 
seinem Geiste, Nachfolge seines heiligen Vorbildes, da 
ist der Himmel, da ist der Anfang der ewigen Se
ligkeit, da ist auch seine Macht und Herrschaft über 
die Welt und Natur und Alles in ihnen wird uns 
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zum Spiegel seines göttlichen Geistes, der in uns 
ist und es wird Alles durch ihn erneut und verklärt. 
Ist es ein Wunder, wenn der Herr in der Kraft 
dieses seines göttlichen Geistes Wunder that, wenn 
der, von dem nie ein Unheil und Leid in die Welt 
und Natur ausging, es überall um sich her zu lin
dern und aufzuheben vermochte und an dessen statt 
Heil und Segen nur um sich her verbreitete; ist es 
ein Wunder, wenn an den Strahlen dieses seines gött
lichen Geistes die Ketten der Knechtschaft sich löseten, 
womit die bösen Geister in der Welt und Natur den 
menschlichen Geist gefangen hielten, und wenn er, 
dem ersten Menschen an Unschuld und Weisheit gleich, 
Welt und Natur dem Menschen wiederum dienstbar 
machte, wie sie ja ursprünglich nur ihm zu dienen 
und zu gehorchen bestimmt waren? Ja das ist die 
herrliche Freiheit der Kinder Gottes, zu welcher uns 
nur der Sohn Gottes verhelfen kann; das ist der 
Friede Gottes, der von ihm ausgeht in jede seuf
zende Creatur; das ist jener ursprüngliche, selige Zu
stand der Menschheit, zu dem uns der Erlöser zu
rückführen will und der durch die Herrschaft der Sün
de nur unterbrochen war. Und gibt es noch zur 
Zeit mancherlei Leiden und Uebel, Krankheiten und 
Tod, die von der Seite der Welt und Natur auf 
uns einbrechen, und denen auch der Wiedergeborene, 
Lurch Christum Erlösete, nicht entnommen ist, weil 
die Sünde, obwohl nicht mehr in uns herrschen, 
doch einmal zu einer allgemeinen Beschaffenheit uns
rer Natur geworden, so sind sie doch für die Kinder 
Gottes etwas ganz anderes, als für die Kinder der 
Welt und Natur, so sind sie doch für uns, im Rei
che Gottes einheimisch geworden, nur Führungen und 
Fügungen unseres Vaters im Himmel zur Prü
fung und Bewährung unserer Geduld, unserer Treue 
und Sündhaftigkeit, so verlieren doch selbst Leiden 
und Tod für die Erlöseten alle Schrecken: denn sie 
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wissen, daß selbst die Sünden der Schwachheit für 
sie nicht mehr sollen ein Hinderniß ihrer Seligkeit 
sein, und daß nichts Verdammliches ist an denen, die 
in Christo Jesu sind, unserm Herrn.



l^vm.
Am sechzehnten Sonntage nach Trinitatis.

Boa

Wilhelm Hammerschmid't,
Pfarrer in Altena in der Grafschaft Mark.

Gnade sei mit uns, und Friede, von Gott, unserm 

himmlischen Vater, und von unserm Herrn, J*fu 
Christo! Amen.

Wenn der Mensch einmal dazu gekommen ist, 
m. a. Z., daß er nicht mehr gedankenlos durch das 
Leben geht, sondern aufmerksam ist, und über Alles 
nachdenkt, was er um sich her sieht und was ihm 
begegnet, dann bekommt Alles dieses für ihn eine 
Sprache, und redet zu ihm mit vernehmlicher Stim
me. Auch hierdurch foll sich der Mensch von dem 
Thiere unterscheiden. Das Thier genießt seine Speise, 
ohne zu fragen, woher sie komme, und wer sie ihm 
gegeben habe. Das Thier schaut in die Schöpfung 
hinein, ohne daß sie Gottes Herrlichkeit und Macht 
ihm verkündigte; und wenn es manchen Menschen eben 
so ergeht, wenn Alles, was sie umgibt, keine höhere 
Gedanken in ihm rege macht, so ist klar, daß sie sich 
dem Thiere gleichstellen, und die höhere Würde, wel
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che der Schöpfer ihnen verliehen hat, undankbar ver
gessen. Ja, der Mensch tragt etwas Göttliches in 
sich, welches immer mehr entwickelt wird, wenn Got
tes Geist ihn durchdringt; in seinem Innern spricht 
dann laut und immer lauter eine heilige Stimme, 
und eben diese ist es, welche auch so vieles sonst 
Sprach-und Leblose für ihn belebt und redend macht. 
Das Todte erhält Leben für den Frommen, das Stum
me erhält einen Mund und redet zu ihm. Im Her
zen spürt er es, was um ihn her ist und geschieht, 
und seine Gedanken darüber erheben ihn über das bloß 
Irdische und Sinnliche in der Natur.

Wenn du daher die Werke des Herrn anschauest, 
so müssen sie dich erinnern an den Schöpfer, an seine 
Größe und Liebe, und im kleinsten Halme des Gra
ses müsse dir ein Zeuge seiner Macht und Weisheit 
reden; die Himmel mögen dir die Ehre Gottes er
zählen, und die Beste seiner Hände Werk verkündi
gen. Oder wenn dich irgend ein unerwartetes Ge
schick trifft, sei es ein willkommnes oder ein unange
nehmes, so siehe hinein in dich selbst, und frage dich, 
welches Gotteswort auch dieß für dich enthalte, was 
es sei, das es dir verkündigen und bei dir ausrichten 
soll, ob etwa dich auffordern zum Danke gegen Gott, 
oder zum größeren Fleiße in der Heiligung, oder 
zur größeren Vorsicht und Vedachtsamkeit, oder zur 
innigeren Demuth und Ergebung.

Bei einer solchen Ansicht, m. Fr., kann es nicht 
fehlen, es muß Alles für uns eine Sprache bekom
men, in der es zu uns redet eben durch die Gedan
ken, die darüber in uns angeregt werden. Und wer 
wollte es verkennen, daß auch unsere verstorbenen 
Mitmenschen auf diese Art zu uns reden? daß der 
Anblick, oder auch nur die Vorstellung von einem Ge
storbenen, welchen wir vielleicht noch in der vollen, 
frischen Kraft seines Lebens gekannt haben, erweckliche 
Gedanken in uns anregen müsse, die wir gleichsam 
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für die Rede des Todten halten können? Ja Man
cher unter uns empfand es vielleicht schon selbst, wie 
oft der Mund der Unsrigen sich im Tode gleichsam 
noch nicht ganz für uns verschließt; wie der Gedanke 
an die Hingeschiedenen oft eine Stimme in uns ertö
nen läßt, als ob sie von den Toden zu uns herüber 
schallte.

Wir wissen es, unser Herr Christus wollte nicht, 
daß wir in irgend einer Weise auf die Rückkehr eines 
Verstorbenen aus der andern Welt hoffen sollten, 
und am wenigsten hielt er es für gemäß, daß 
Gott in einer solchen Art Ermahnungen an die 
Menschen ergehen ließe, — wie wir dieß aus dem 
Gleichnisse vom reichen Manne und dem armen Laza- 
rus entnommen haben; wir sehen da, 'wie Abraham 
in jener Welt dem Sünder, welcher ihn bittet, den 
Lazarus auf die Erde zurückzusenden, um seinen fünf 
Brüdern zu sagen, was ihrer warte, wenn sie sich nicht 
besserten, antwortet: sie haben Mosen und die Prophe
ten, laß sie die hören; und wir haben uns damals 
daran erinnert, daß unser Herr dadurch auch alles 
vorgebliche Todtenbeschwören, und vermeintliche Gei
sterstimmen und Geistererscheinungen als Aberglauben 
bezeichne, u*nd daß wir also nicht die eitle Hoffnung 
hegen dürfen, auf diese Weise die Todten zu uns 
reden zu hören. Aber es gibt eine andere Art, wie 
sie zu uns reden können.

Unser heutiges Evangelium führt uns an den 
Sarg eines Gestorbenen, zugleich mit unserm Erlöser, 
der den Jüngling, in der Blüthe der Jahre dahin- 
gerafft, seiner weinenden Mutter wiedergab. Auch da 
mochte Mancher sinnend neben dem Todten gestanden 
haben, und jetzt der Leiche folgen mit ernsthaften Ge
danken! Auch da mochte es Manchem sein, als sprä
che der gestorbene Jüngling zu ihm die Worte des 
weisen Salomo: es ist Alles eitel, ganz eitel! —
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Aber auch zu uns redet der Todte» Lasset uns fra
gen: was spricht er zu uns?

Evangelium: Luc. 7, 11 —17.

Der Todte, heißt es, nachdem Jesus gesprochen: 
ich sage dir, stehe auf! richtete sich empor, und fing 
an zu reden. Lasset uns betrachten:

Die Reden der Todten an die Lebenden.
Sie sprechen nämlich:

1) Was ihr noch seid, das sind wir auch 
gewesen; und

2) Was wir jetzt sind, daS werdet ihr 
auch einst werden.

I.
Die Todten sprechen zu uns, die wir noch leben 

1» Was ihr noch seid, das sind wir auch ge
wesen, und zwar zuvörderst sagen sie: auch wir 
standen einst in der Blüthe des Lebens, so 
wie ihr. Wie die Blume des Feldes aufwächst, 
und knospet und blühet, so wuchsen auch wir einst 
auf, und das Leben umpfing uns warm und froh, 
und wenn wir einschliefen, so war es, um der süßen 
Ruhe zu genießen, und wenn wir aufwachten, so war 
es, um aufs Neue des Lebens uns zu freun. Wenn 
es uns auch tausend Mühen und Aengste brächte, 
und wenn auch oft ein Kummer den andern jagte, 
so diente doch dieß nur dazu, um die Freude uns 
lebhafter fühlen zu lassen; und wenn wir auch geste
hen müssen, daß unser Leben, wie der heilige Dichter 
sagt, (Ps.' 90.) Mühe und Arbeit gewesen, so stimm
ten wir doch eben so gern ein, da er sagt: es ist 
köstlich gewesen. Ach! oft meinten wir, diese Blüthe 
werde bleiben; wir hatten uns nicht genug erinnern 
lassen durch das tägliche Beispiel des Todes und der
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Vergänglichkeit, welches wir vor uns hatten, und 
mußten dann nachher so unangenehm aus unserm 
Traume erwachen. Jetzt ist die Blüthe abgefallen; 
jetzt ist aus dem frischen, starken Körper ein Gerippe 
geworden, welches auch bald zur Erde wird,---------  
so sprechen die Todten zu uns, die wir oft nur mit 
vergänglicher Blüthe blühen, die wir oft trotzen auf 
Gesundheit und Stärke des Körpers, oft in unbegreif
licher Blindheit den Tod nicht sehen wollen, der von 
allen Seiten uns umgibt, der uns immer nahe ist, 
und jeden Augenblick uns treffen kann. Was ihr 
jetzt seid, sprechen sie, das sind wir vorher auch 
gewesen; wir hatten dieselben Ansprüche an das Le
ben, welche ihr habt, denselben Grund, dasselbe Recht, 
darauf zu vertrauen, was das irdische Leben uns gab 
— und nun sehet hin, was alles dieses geworden ist: 
die Blume ist abgefallen, der Schatten ist verflogen, 
das Geschwätz ist verhallt. Und ihr wolltet durch 
unser Beispiel euch nicht weisen lassen? ihr wolltet 
hinfort noch auf Sand bauen? ihr wolltet noch mei
nen, es könne etwas immerdar bleiben, was bei sei
ner Entstehung schon den Keim der Verwesung in sich 
trägt? wolltet noch jetzt das Ewige vernachlässigen, 
das Einzige, was euch bleiben kann, wenn alles An
dre schwinden muß? Bedenket es, und laßt es euch 
ernstlich gesagt sein: was ihr jetzt seid, das sind auch 
wir gewesen! —

2. Ferner sagen die Toden zu den Lebenden: auch 
wir haben einst, so wie ihr, den Reiz der 
Sünde gefühlt. Der Abstand zwischen dem leben
den und dem todten Körper ist oft so groß in den 
Augen des Betrachtenden, daß er sich fast nicht den
ken kann, wie in der Brust, die jetzt eingefallen und 
ohne Regung da liegt, auch Gefühle und Empfin
dungen gewohnt haben; es sich nicht denken kann, daß 
die Sünde auch in dieses Herz, welches nun aufge
hört hat zu schlagen, ihr verderbliches Feuer warf.
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Und doch ist der ganze Unterschied hierin zwischen 
dem Lebenden und dem Verstorbenen nur der zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit. Wenn wir jetzt oft 
heftig uns aufgeregt fühlen von der Macht der Lei
denschaften und Begierden, wenn wir oft nicht das 
Gute thun, das wir wollen, sondern das Böse, wel
ches wir nicht wollen, wenn wir hingerissen von sinn
lichem Luft, oft unsre Sündhaftigkeit erkennen müssen, 
— so ist vorher dasselbe bei den Verstorbenen ge
wesen. Und so sprechen ste dann: auch wir fühlten 
den Reiz der Sünde; auch zu uns kam ste einst, wie 
jetzt zu euch, auch unsre Frömmigkeit wurde dadurch 
geprüft, auch uns zeigte sie Freude und Wohlleben, 
so wie sie verspricht, auch euch zu wahrer Zufrieden
heit zu führen. Aber ste hat es nicht gehalten, was 
ste uns versprach; sie hat sich als eine Lügnerin be
wiesen; und ach! mancher Verstorbene müßte hinzu
setzen: sie hat mich früher auf die Bahre gebracht, 
als ohne sie der Tod mich ereilt haben würde! —. 
Und nun glaubet nicht, sprechen die Todten, glaubet 
nicht, daß die Sünde euch besser Wort halten werde, 
als uns, wenn sie euch eben dasselbe versprochen hat. 
So viele Tausende hat sie schon betrogen, und wird 
euch ebenfalls betrügen, wenn ihr euch ihr anvertraut.

Z. Es sagen ferner die Todten zu den Lebenden: 
Auch wir haben oft, wie ihr, thör ichte Hoff
nungen genährt. Es ist tief in des Menschen 
Natur gegründet, daß er, wenn die Gegenwart ihn 
nicht befriedigt, sehnsuchtsvoll seine Blicke in die Zu
kunft richtet, und von der künftigen Zeit erwartet, 
was die gegenwärtige ihm nicht hat geben wollen. 
Aber wie viele Hoffnungen macht sich der Mensch, 
die ihm nicht erfüllt werden, oft es nicht werden kön
nen! Wer auf den Herrn hoffet, deß Hoffnung soll 
nicht zu Schanden werden! aber wie Wenige gründen 
die Hoffnungen, welche sie fassen, auf den Herrn! 
Wie hofft der Mensch so oft bloß auf sinnliches und 
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irdisches Gut, und vertrauend auf seine eigne, ohn
mächtige Kraft! Wie oft fehlt es uns in unsern Hoff
nungen an der rechten christlichen Demuth und Un
terwerfung unter Gott! Und so sprechen den die 
Todten zu den Lebenden: ihr hofftet oft thöricht und 
vergeblich, und thut es noch — dasselbe thaten auch 
wir; auch wir fühlten uns oft glücklich in einer ge- 
träumten Zukunft, die unsere Einbildungskraft uns 
schön und herrlich vormahlte; auch wir hofften, unsre 
eigne Kraft sollte uns zu schönern Zielen leiten; auch 
wir bauten oft das Gebäude unsrer Hoffnungen auf 
unsicheren Boden, und jetzt, da wir dem Irdischen 
entnommen sind, jetzt erst sehen wir ein, wie thöricht 
wir hierin waren, wie wir ganz andre Hoffnungen, 
und auf eine ganz andre Weise, hätten hegen sollen. 
Und ihr stehet nun noch in demselben Zustande, wo 
Hoffnungen auch täuschen können; lasset unser Bei
spiel euch warnen; was ihr jetzt seid, das sind wir 
ehedem gewesen! —

4. Die Todten sagen hierbei endlich zu den Leben
den: Auch wir ließen uns oft vom Stolze 
bethören, wie ihr. Daß der Mensch, der ein 
Christ zu werden sucht, seine Würde erkennt und sich 
selbst achtet, ist dem Christenthums nicht entgegen; 
aber dieses Bestreben wird sündhaft, wenn es von 
der Demuth verlassen ist. Der Mensch kommt dann 
leicht dazu, daß er wegen seiner Vorzüge sich auf- 
bläht; daß er, mit einem gesunden starken Körper an
gethan, wofür er in Demuth Gott danken sollte, 
verächtlich stolz auf den Siechen und Gebrechlichen 
Hinsicht, oder, von Gott mit zeitlichen Gütern des 
Reichthums gesegnet, sich deßhalb für besser hält, als 
seinen dürftigen Mitbruoer. Und ein solcher Stolz — 
muß er nicht bei Einem Blicke auf einen Verstorbenen 
verschwinden? Ruft der nicht laut dem Stolzen zu: 
es ist nichts, worauf du dich verlässest, es ist ver
gänglicher Staub, ist ein Tand, der nur kurze Zeit 
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dich beglückt, gegen die lange Ewigkeit, wo ganz an* 
dre Güter gelten?! Verlaß dich nicht darauf; ich 
habe es erfahren, wie alles Aeußere schwindet; auch 
ich war oft stolz auf Geld und Gut; auch ich wandte 
es oft nur für mich, und zu meiner Bequemlichkeit 

, an, und nicht zu Werken der Liebe; auch ich ließ 
mich oft von solch kleinlichem Hochmuthe bethören! 
Aber siehe hin auf meinen Leichnam! was helfen ihm 
Gold und Schätze, was ehemalige Gesundheit und 
vorheriges Glück? Alles dieß kann ihn jetzt nicht 
erfreuen, und kann ihn vor der Verwesung nicht 
schützen.

Es gibt aber noch einen andern, einen geistli
chen Stolz, in welchem Mancher der geistigen Voll
kommenheiten sich überhebt, die er zu besitzen glaubt, 
und sich dadurch so oft selbst täuscht. Es ist dieß 
derjenige Stolz, von welchem der Apostel Paulus 
sagt: so sich Jemand läßt dünken, er sei etwas, da 
er doch nichts ist, der betrüget sich selbst. Siehst 
du hin auf deine geistigen Fähigkeiten, so rufen die 
Todten dir zur was hast du, das du nicht empfangen 
hättest? Glaubst du auf deine Gerechtigkeit und ver
meintliche Tugend trotzen zu können, so sprechen sie: 
wir müssen Alle offenbar werden vor dem Richter
stuhle Christi. Auch wir, sagen sie, ließen uns oft 
vom Stolze bethören; was ihr seid, sind auch wir 
gewesen; darum, wenn ihr nicht dieselben bittren Er
fahrungen machen wollt, welche wir gemacht haben, 
als uns nun endlich über uns selbst die Augen auf
gethan wurden, ^ann werdet anders, als wir oft 
waren!

II.
Riefen uns nun die Todten zu: was ihr seid, 

das sind wir auch gewesen, so sprechen sie anderntheils 
auch zu uns: was wir jetzt sind, das werdet 
auch ihr einst sein. Und wenn wir dieses Wort 
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nun wieder in seine einzelnen Theile und Bedeutun
gen zerlegen, so will es erstlich sagen: es wird euch 
künftig, so wie uns, nur die unvergängliche 
Blüthe bleibend sein. Unsere irdische Blüthe, 
rufen sie uns zu, ist gefallen; aber was wir für die 
Ewigkeit sammelten, das ist nicht verloren gegangen! 
das, was nicht am Körper haftete, was sich erhob 
über das irdische Treiben der Welt, das hat sich siegreich 
aufgeschwungen zu höheren Welten, und wird nicht 
mit dem Leibe in Staub zergehen. Und nicht anders 
wird es euch ergehen, heißt es weiter; wenn der Kör
per dahinsinkt, dann wird euch, wenn ihr auf Erden 
darnach gestrebt habt, das Ewige dort immer schöner 
aufgehn; die unvergängliche Blüthe eures Lebens, 
wenn ihr sie gepflegt hattet, wird euch bleiben und 
immer herrlicher und freudiger aufblühen. Den sterb
lichen Augen auf Erden entzieht sie dann sich zwar, 
aber sie ist versetzt in ein anderes, schöneres Erdreich; 
unser Wandel ist im Himmel; o wandelt auch ihr 
den Weg, den Christus uns zeigte, auf daß unser 
seliges Loos einst auch das eurige werde!

Lasset uns hören, m. Fr., wir, die wir noch le
ben, lasset uns hören auf diese Stimme! Ja wir 
wollen uns erinnern lassen durch den Anblick des To
des, daß einst auch bei uns Alles das aufhören muß, 
was wir bloß für die Erde und in irdischen Angele
genheiten gethan haben; wollen uns ermuntern lassen, 
nicht bloß nach demjenigen zu streben, was hienieden, 
sondern vorzüglich nach dem, das da droben ist; wir 
wollen Hinsehen auf die Seligkeit, welche jetzt dieje
nigen dort genießen, welche hier treu vor dem Herrn 
gewandelt haben, als auf ein schönes, liebliches Ziel, 
welches auch wir erreichen sollen. Die vor uns Heim
gegangenen Seligen rufen uns zu: was wir jetzt sind, 
das könnet auch ihr einst werden, darum achtet nicht 
der zeitlichen Lust, die ihr verläugnen müsset, damit 
ihr die ewige gewinnet!

Zweiter Band. 1^
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2. Sie sagen ferner zu uns: Auch für euch 
wird einst nur etwasHöheres Werth haben. 
Auf Erden, sprechen sie, da hatte die vergängliche 
Lust der Sünde so viel Lockendes und Verführendes. 
Wir waren einst, wie jetzt auch ihr, in einen irdi
schen Körper eingeschloffen und den Lüsten und Lei
denschaften unterworfen. Aber nach diesem Leben auf 
Erden beginnt eine andere Ordnung der Dinge. Was 
kein Auge gesehn, kein Ohr gehört, und in keines 
Menschen Sinn und Erfahrung gekommen ist, das 
hat Gott denen bereitet, die ihn lieben. Das, was euch 
auf Erden schon zuweilen in euren heiligsten Stun, 
den mit himmlischer Freude erfüllte, die Offenbarun
gen des Herrn, und die Zeugnisse seines göttlichen 
Wortes, das wird in dieser andern Welt euch mit un
getrübter Glückseligkeit erfüllen, so wie es jetzt uns 
schon ist. Und wie es dem Kinde ergeht, wenn es 
erwächst, und nun das Spielzeug und den kindischen 
Tand früherer Jahre gern verläßt, weil dieß etwas 
Besserem Raum geben muß: eben so wird es euch 
sein, wenn ihr auf die oft so unreine Lust der Erde 
zurückseht. Ihr werdet dann auch, gleich uns, dar
auf zurückblicken, als auf Etwas, welches euch nur 
vorher, in einem unvollkommneren Zustande befriedi
gen konnte, und das ihr nun gern entbehren möget.

So sprechen die Todten zu uns, die wir noch le
ben, indem sie uns Hinweisen auf den Instand, worin 
sie sich befinden, wenn sie in dem Herrn gestorben 
sind; und wir sollen uns dadurch erinnern lassen, 
Alles, was uns hier auf Erden mit seinem vergäng
lichen Reize erfreuen kann, nicht als das Höchste zu 
betrachten; wir sollen es dabei fühlen, was es heißt: 
habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ist, 
denn so Einer die Welt lieb hat, in dem ist nicht die 
Liebe des Vaters, und die Welt vergeht mit ihrer 
Lust, wer aber den Willen Gottes thut, der bleibt 
in Ewigkeit.
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3. Die Todten sprechen weiter zu uns, die wir 
noch leben: Auch euch wird einst, wie uns, 
jede thörichte Hoffnung verschwinden. So 
lange wir lebten, sagen sie, da trieb es uns oft von 
einer Hoffnung zur andern; der Streit der Wünsche 
ruhete nie. Aber als darauf im Tode der Nebel von 
unsern Blicken wich, da schwanden alle die thörichten 
Bilder, welche wir uns früher zusammengesetzt hatten, 
da standen wir vor der ewigen Wahrheit, und die 
Erfüllung der rechten, der auf Gott gegründeten Hoff
nungen strahlte uns ins unsterbliche Antlitz. Eben 
so wird es euch ergehen, die ihr jetzt noch umgeben seid 
von den täuschenden Bildern des Erdentebens, einst, 
wenn auch für euch die Hülle des Leibes dahin sinkt.

Ja, Vieles, worauf wir oft mit ungeduldiger 
Sehnsucht, mit unruhigem Verlangen unsre Hoffnun
gen richteten, wird auch uns einst in einem ganz 
andren Lichte erscheinen; von Vielem werden wir ein
sehen, wie wenig wir es hätten hoffen dürfen; und 
Manches vielleicht, das uns gleichgültiger ließ, was 
in unsrer geistigen Trägheit und Verblendung oft nur 
wenig unsre Wünsche rege machte und unsre Hoffnung 
erweckte, wird, wenn es nun geschiehet, uns mit hei
ligem Entzücken erfüllen. Ach ! vielleicht werden Viele 
auch unter uns es einst bitter bereuen müssen, daß 
sie oft kalt und gleichgültig blieben, wo ein warmes, 
lebendiges Sehnen sie hätte erfüllen sollen; werden es 
beweinen, daß sie dagegen mit lebhaftem Eifer oft 
Hoffnungen nährten, über welche das Grab die Täu
schung zerstört, und die dann als hohle und nichtige 
Traumbilder zergehen.

Darum lasset uns merken auf unsre Hoffnungen- 
und auf die Art, wie wir sie hegen; lasset uns täg
lich uns prüfen, ob es auch Gott wohlgefällige, ob 
es geheiligte Hoffnungen sind; lasset uns fragen, ob 
unsre Wünsche von der Art sind, daß wir als Chri
sten um die Erfüllung derselben den Herrn bitten 

17^
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können, und insbesondere, ob wir sie vereinigen kön
nen mit der täglichen Bitte: Herr, dein Reich kom
me! Lasset uns keine Hoffnung fassen, als mit from
men Ausblicke zu Gott, der das Gedeihen geben muß, 
wenn sie erfüllt werden soll; keine, ohne ihn zu bit
ten, daß er uns das Herz gewiß machen und uns 
den Glauben geben wolle, unsere Zuversicht ganz al
lein auf ihn setzen zu können. Wohl uns, wenn 
unsre Hoffnungen nicht bloß auf dieses, sondern vor
züglich auf jenes Leben gerichtet sind! Wohl uns, wenn 
wir dort uns einst mit jenen Seligen vereinigen kön
nen, deren Hoffnung nicht zu Schanden wurde!

4. Zuletzt noch sagen die Todten zu den Lebenden: 
Einst werdet auch ihr erst recht den großen 
Werth der Demuth einsehen. Wir sahen vor
hin, wie der Anblick der Todten uns jeden Stolz und 
Dünkel auf unsere Vorzüge vor Andern in seiner 
ganzen Blöße zeigt; und so lehren uns denn die Ver
storbenen, daß Demuth die höchste der christlichen Tu
genden sei, ja daß sie eine jede andre begleiten müsse. 
Wenn für den Menschen jene Zeit kommt, da alle 
irdische Herrlichkeit vor seinen Blicken zusammenfällt, 
da keine Eigenliebe mehr seine guten Werke verschö
nern und vergrößern, keine Selbstrechtfertigung mehr 
seine Sünden hinwegläugnen, oder entschuldigen kann, 
—. wenn die Zurückgebliebenen sehen, wie wenig der 
Verstorbene jetzt sich selbst helfen, wie wenig ihm 
andrer Menschen Hülfe frommen kann, ja wie ihre 
Liebe selbst nur von der göttlichen Gnade, nur von 
der verzeihenden Barmherzigkeit Gottes durch Chri
stum Heil und Seligkeit für ihn hoffen kann, — 
dann ist es, als ob der bleiche Mund des Todten sich 
noch Einmal aufthäte, und mit erschütternder Stim
me spräche: Haltet fest an der Demuth; denn Gott 
widerstehet den Hoffärtigen, aber den Demüthigen gibt 
er Gnade!

Darum, bist du vorgezogen von dem Herrn in Rück-
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sichten des irdischen Lebens, hast du Gesundheit, Ehre, 
Ansehn, Reichthum, —- o so sei demüthig dabei, 
dann wirst du alles dieß auch Gott wohlgefällig an- 
wenden können. Fühle es, daß du alles dieß der 
Gnade Gottes, und nicht deinem eignen Verdienste 
zu danken hast, und daß du solchen Segen nur deß
wegen empfangen, um denen mitzutheilen, die nichts 
empfingen, oder welchen das Unglück ihr Empfange
nes geraubt hat. Das ists ja auch, was unser Herr 
Christus meint, wenn er sagt: machet euch Freunde 
mit dem Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, 
d. i. wenn dieser euch nicht mehr helfen kann, sie euch 
aufnehmen in die ewigen Hütten; wendet euren Ueber- 
siuß und alle eure Vorzüge vor Andern zum Gutes
thun an, und haltet fest an dieser demüthigen Liebe; 
durch sie werdet ihr einst euch als würdige Erben des 
Himmels darstellen.

Hast du nun aber irgend etwas Gutes gethan, 
und fühlst du darüber belohnende Regungen deines 
Gewissens und ein beseligendes Bewußtsein in deinem 
Herzen, — o so sei auch hierin demüthig, und glaube 
nicht, wegen einiger guten Handlungen schon gerecht 
zu sein; glaube nicht, dadurch deine ewige Seligkeit 
verdient zu haben, meine nicht, du könntest nun schon 
ein glückliches Loos in jener Welt mit Recht erwar
ten. Wenn du aufrichtig dich selbst prüfest, so wirft 
du schon Ursache genug zur Demuth finden, und es 
fühlen müssen, daß du dich nicht auf dein eignes Ver
dienst verlassen dürfest. Im Tode verschwindet alle 
Eitelkeit und alle Eigenliebe in ihr Nichts; darum 
laß die Rede der Todten dich lehren, schon im Leben 
dich nicht davon täuschen zu lassen. —-

In einer solchen Weise reden die Todten zu uns, 
die wir noch leben. Was ihr seid, sagen sie, das 
sind auch wir gewesen, was wir sind, das werdet auch 
ihr sein. Eben dieselbe Veränderung wird mit euch 
vorgehen, dieselbe Hinfälligkeit alles Irdischen werdet
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ihr erfahren, welche wir erfuhren. Gleich uns wer
det auch ihr sehen, wie bloß das Unvergängliche, 
was tief in einem frommen Herzen lebt, uns Men
schen in das ewige Leben folgen, und auch dort uns 
Noch glücklich machen kann.

O daß wir Alle dieß ernstlich bedächten! daß wir 
Alle, bei dem Gedanken an Grab und Tod, jeden 
Leichtsinn von uns entfernten! daß wir Alle bedächten, 
wie wir einst sterben müssen, auf daß wir so weise 
würden, mit Furcht und Zittern zu schaffen, daß wir 
selig werden! Ja, möge Keiner unter uns hinfort 
einem Sterbenden oder einem Gestorbenen nahe kom
men, ohne auf solche ernste Gedanken dadurch geführt 
zu werden, und gleichsam zu verstehen, was der Ge
storbene zu uns spricht. Dann würde unser Leben 
immer heiliger und Gott wohlgefälliger werden, die 
Schrecken des Todes würden für uns immer mehr ver
schwinden, und unser Ende noch würde für Andere 
erbaulich sein;

Ja, mochte einst, wenn unsre Augen brechen 
Auch unser Tod zu andern Christen sprechen: 
Wer Glauben hielt, der hat im Kampf gesiegt!

Amen.
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Am siebenzehnten Sonntage nach TrinitatiS.

Bon
v. Ernst Zimmermann.

Zeitig, Herr, allmächtiger Gott, heilig sei uns die

ser Tag; denn er ist dir und deiner Verehrung ge
weiht. Dir die Opfer des Lobes und des Dankes 
darzubringen, aus dem Ausblicke zu dir Kraft und 
Stärke zu schöpfen, und dich im Geiste und in der 
Wahrheit anzubeten, o das ist und bleibt ja unser 
höchstes Vorrecht, unsere heiligste Pfliche und unser 
höchster Segen. Darum halten wir uns, Herr, zu 
deinem Altare, da man höret die Stimme des Dan
kes und da man prediget alle deine Wunder. Herr, 
wir haben lieb die Stätte deines Hauses, und den 
Ort, da deine Ehre wohnt. Laß du nur, Allheiliger, 
deinen Geist unter uns walten, damit immer mehr 
alle Völker, alle Stände und Geschlechter zu ihrer 
Seelen Seligkeit dich erkennen und verehren lernen. 
Aber regiere auch unsere Herzen, damit die fromme 
Andacht, womit wir dir an heiliger Stätte huldigen, 
Früchte des Segens bringe in That und Leben, und 
dein Reich in Weisheit, Frömmigkeit und Tugend 
sich mehre und verbreite auf Erden. Vertrauensvoll 
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flehen wir um deinen Beistand auch in dieser Stun
de; erhöre uns, o barmherziger Gott, um deiner ewi
gen Liebe willen. Amen. V. U.

Evangelium: Luc. 14, 1 — 11.

Einen Maßstab, wornach sich die Bildung und der 
geistige und sittliche Zustand der Völker mit großer 
Sicherheit abmessen läßt, liefert die Art und Weise, 
wie sie die festlichen, der Uebung der Religion gewid
meten Tage begehen; denn sie geben dadurch Zeugniß 
von dem Werthe und der Wichtigkeit, welche sie den 
höchsten und heiligsten Angelegenheiten der Menschheit 
beilegen. Betreten wir an einem solchen Tage das 
Gebiet eines Landes, eine Stadt oder ein Dorf, und 
es herrscht daselbst der Geist friedlicher Stille, welche 
nur von Zeit zu Zeit durch feierlichen Glockenklang, 
oder die frommen Gesänge der versammelten Gemeinde 
unterbrochen wird, besuchen die Schaaren der Gläu-- 
bigen mit frommer Andacht das Haus des Herrn, 
um dem Allmächtigen die Opfer der Anbetung dar- 
zubringen, und von dem Verkündiger des Evange
liums Worte der Weisheit, der Ermunterung und des 
Trostes zu vernehmen; sind auch nach geendigtem öf
fentlichen Gottesdienste noch die Familien mit religiö
sen Unterhaltungen oder mit Lesung des göttlichen 
Wortes und christlicher Erbauungsschriften beschäfftigt, 
und bleiben die der Ruhe und Erholung geeigneten 
Abendstunden in den Schranken der Ordnung, des 
Anstandes und der Würde, so dringt sich uns gleich
sam von selbst der Schluß auf: hier wohnt der Geist 

^er Frömmigkeit und der Sittlichkeit; hier weiß man 
den Werth des Heiligsten zu schätzen; hier wird eS 
auch an allen den häuslichen und bürgerlichen Tugen
den nicht fehlen, welche die natürlichen Früchte herr
schender Frömmigkeit sind. Tönt uns dagegen das wilde 
Jauchzen freudetrunkener Wüstlinge entgegen, sind die
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Kirchen leer, aber Trink- und Freudenhäuser gefüllt, 
kann man kaum das ersehnte Glockenzeichen erwarten, 
welches den Schluß des Gottesdienstes verkündet, um 
nun, von keinem Gesetze mehr gehindert, in Saus 
und Braus sich zu stürzen, und sich für die Entbeh
rungen an den geschäfftsvollen Arbeitstagen gleichsam 
schadlos zu halten, so glauben wir zu der Folgerung 
berechtigt zu sein, daß hier Religion und Kirchlich- 
keit in tiefem Verfalle sein, daß es um die wahre 
Bildung des Volkes hier sehr bedenklich stehen, und 
daß es an allen Grundlagen der Sittlichkeit, des Fa- 
milienglückes und der bürgerlichen Wohlfahrt fehlen 
müsse. Und in beiden Fällen werden wir nicht leicht 
uns täuschen; das liegt in der Natur der Sache; da
für spricht das Zeugniß der Erfahrung und der Ge
schichte.

Doch außer den Leiden eben kurz beschriebenen 
Arten, religiöse Festtage zu begehen, gibt es noch 
eine dritte, und diese eben war unter dem jüdischen 
Volke zur Zeit Jesu gewöhnlich. Entweiht wurde 
der jüdische Sabbath allerdings nicht durch wilde Aus
schweifungen oder tobenden Freudenlärm; vielmehr war 
er durch Nuhe und Stille ausgezeichnet und von al
len Seiten strömte das Volk in die Tempel und Schu
len zu Gebet und Andachtsübung. Allein Vorurtheil 
und Aberglaube raubte gleichwohl diesem heiligen Tage 
seine höhere, segenvolle Bedeutung; man verkannte 
den eigentlichen Zweck desselben; aus Mißverftänd- 
uiß hing man an dem Buchstaben des mosaischen Ge
setzes und ließ den Geist desselben unbeachtet; durch 
strenge und ängstlich genaue Beobachtung vorgeschrie
bener Ceremonieen glaubte man vollständig die Be
stimmung dieses Tages erreicht und für sein geistiges 
Heil gesorgt zu haben; jede andere Beschäfftigung, 
ja sogar thätige Ausübung der Menschenliebe, galt 
für Sabbathsschändung, und ob gesegnete Früchte der 
religiösen Feier ins Leben selbst übergingen, darum 
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war man gänzlich unbekümmert. Wir sehen, wie der 
Herr in unserm heutigen Evangelium mit diesen Vor
urtheilen und dieser heuchlerischen Scheinlmligkeit zu 
kämpfen hatte. Sogar die Heilung eines Kranken 
gehörte zu den Handlungen, deren Verrichtung an 
einem Sabbathe erst der Rechtfertigung bedurfte, und 
diese einzige Thatsache reicht hin, um uns den tiefen 
Verfall der wahren Frömmigkeit unter den Juden zur 
Zeit Jesu würdigen zu lassen.

Wenden wir diese kurzen Bemerkungen auf unser 
Zeitalter an, so. kann ich zwar jedem aufmerksamen 
Beobachter der Zeit das Urtheil überlassen, ob und 
inwiefern auch unter uns die Feier der christlichen 
Sonn- und Festtage bedenkliche Erscheinungen darbie- 
tet. Wie man aber auch hierüber denken und ur
theilen möge, in jedem Falle verdient dieser Gegen
stand unsere ernsteste Beherzigung, und ich kann 
die durch unser Evangelium gegebene Veranlassung 
nicht abweisen, kürzlich zu zeigen,

wie viel gerade in unserer Zeit an Her
stellung einer würdigen Sonntags

feier gelegen sei.

Wie alle Völker, sobald sie sich nur über die 
niedrigste Stufe der Nohheit erhoben, irgend einer 
Religion huldigen, so sind auch zu allen Zeiten und 
in allen Ländern gewisse, der Gottesverehrung gewid, 
mete Tage gefeiert worden. Dieß ist so natürlich und 
in den allgemeinsten Bedürfnissen der menschlichen Na
tur gegründet, daß es mit Recht unser Befremden er
regen müßte, wenn es nicht so wäre. Hat der Mensch 
eine Reihe von Tagen ausschließlich oder doch vor
zugsweise den Sorgen und Angelegenheiten des äuße
ren und irdischen Lebens gewidmet, so bedarf er nicht 
blos Erholung, sondern das Bessere in ihm drängt 
ihn auch, von Zeit zu Zeit den Blick des Geistes 
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aus den Zerstreuungen der Welt zu sammeln, seiner 
höheren Bestimmung inniger sich bewußt zu werden, 
und aus der Quelle der Religion Anweisungen, Er
munterungen und Regeln der Weisheit zu schöpfen, 
welche ihn leitend und stärkend in einen neuen Ab
schnitt des Berufslebens begleiten. Würdig — das 
ist klar — werden also solche Tage nur da gefeiert, 
wo der Geist der Frömmigkeit herrscht, wo man, wa
chend über der Seelen Seligkeit, aus der ewigen 
Heilsquelle zu schöpfen sich sehnt, wo man begierig 
ist, im Hause des Herrn und im stillen Familien
kreise höhere Weisheit für das irdische Leben zu sam
meln und durch frommes Gebet Herz und Willen zu 
stärken, wo man auch die Stunden der Freude durch 
religiöse Richtung heiligt und in den Schranken des 
Anstandes und der Mäßigkeit hält, wo man endlich 
den im Gemüthe aufgenommenen Samen des gött
lichen Wortes in That und Leben zu gesegneter Frucht 
reifen läßt. Man braucht noch keineswegs splitter- 
richterischer Tadelsucht zu fröhnen oder unziemliche 
Anzüglichkeiten sich zu erlauben, um ganz im Allge
meinen das Urtheil zu fällen, daß unser Zeitalter in 
mehr denn Einer Hinsicht diese Bedingungen einer 
würdigen Sonntagsfeier unerfüllt läßt, während Gründe 
genug vorhanden sind, warum an Herstellung dersel
ben gerade jetzt unendlich viel gelegen sein muß. 
Diese Gründe liegen in dem Geiste und dem Zustande, 
in dem Unglücke und den Bedürfnissen, in den herr
schenden Richtungen und Bestrebungen der Zeit, und 
wer die Menschen kennt, wer die höhere Bedeutung 
des Lebens begreift, und Sinn hat für die heiligsten 
Angelegenheiten unseres Geschlechtes, der wird es er
kennen, wie gerade hier eine Hauptquelle der herr
schenden Thorheiten, Sünden und Laster und des 
weit verbreiteten Elendes der Zeit zu suchen ist.

Denn Noth thut Herstellung würdiger Sonntags
feier schon wegen nöthiger Verbreitung christ
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licher Glaubensfreudigkeit. Was die Natur 
ohne Sonnenlicht, ist das menschliche Wesen und Le
ben ohne die Sonne des Glaubens, und trauriger 
nicht kann der Zustand einer Zeit und eines Geschlech
tes gedacht werden, als wenn dieses wahrhaftige Him
melslicht entweder ganz ausgelöscht, oder doch einge
dämmert und umnebelt ist. Beides gehört zu den 
Grundübeln unserer Zeit. Eine falsche Aufklärerei, 
welche überall an die Stelle des Glaubens 
das Llose Wissen zu setzen versuchte, eine kecke Zwei
felsucht, deren Frechheit das Heiligste selbst nicht un
angetastet ließ, eine kalte Verständigkeit, welcher zu
letzt nur noch der kluge Sinn für die Vortheile des 
äußeren Lebens geblieben war, das Alles, genährt 
und begünstigt zugleich durch Alles umwälzende Er
schütterungen der Zeit, hatte an dem Heiligthume der 
herrschenden christlichen Frömmigkeit so lange und so 
gewaltig gerüttelt, daß es in Unzähliger Herzen zu- 
sammenstürzte und nur traurige Trümmer zurückließ. 
Lange konnten die Folgen nicht ausbleiben; der Fluch 
folgte solchem Frevel nach; der Unglaube vergiftete 
das Leben, und man begann die Verirrung zu erken
nen. Herstellung des Niedergerissenen, Zurückführung 
des entwichenen Geistes ward nun Losungswort der 
Zeit, und wer es wohl meint mit der Menschheit, 
freute sich, daß Viele ihn fanden und glücklich betra
ten, den weisen, zum Heile führenden Mittelweg zwi
schen Unglauben und Aberglauben. Leider aber kommt 
solches Zeugniß nicht allen unseren Zeitgenossen zu. 
Indeß Manche fortwährend in der Nacht der glau
benslosen Lauigkeit beharren, suchen Andere das Heil 
im Dammergebiete religiöser Schwärmerei, zweck-und 
nutzloser Gefühlsspiele und tändelnder Frömmelei; höhere 
Lebenswärme sucht und erstrebt man, ist aber thöricht 
genug zu wähnen, es bedürfe dazu des höheren Lich
tes nicht, welches doch jeder Wärme einzige Quelle 
und Bedingung ist. Beide Verirrungen treten immer
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fühlbarer und verderblicher hervor, und soll das Le
ben nicht immer mehr zerrissen und in Kämpfe und 
Parteiungen aufgelöst werden, so bedarf es der Rück
kehr zur ewigen Quelle der Wahrheit, und Dringen
deres kann die Zeit nicht fordern, als neue Begrün
dung und Belebung eines, auf Wahrheit und Er
kenntniß ruhenden, frommen und freudigen Christen
glaubens» Denn nur wo Licht und Wärme gleich
mäßig wirkt, kann Gutes und Edles, kann Menschen
würde und Menschenglück gedeihen. Aber wo — fragt 
man billig wo ist die glückliche Pflanzstätte, in 
welcher diese Himmesblume wächst? Sollen wir sie 
suchen in den Hörsälen der Gelehrsamkeit, in den 
Schätzen der Bücherwelt, in den geheimen Schlupf
winkeln, in welchen kopfhängerische Frömmler und 
scheinheilige Heuchler ihre lichtscheuen Zusammenkünfte 
halten? Nein, christlicher Glaube und christliche 
Frömmigkeit wird nur da geweckt, genährt und ge
pflegt, wo die christliche Gemeinde zur Anbetung Got
tes sich vereint, und das reine, lautere Evangelium 
als Himmelsbotschaft mit Ernst und Würde verkündet 
wird. Die christliche Kirche, der christliche Gottes
dienst, die christliche Sonntagsfeier, das ist es also, 
woher allein die religiöse Bildung der Völker zu er
warten steht. Kann das geringe Maß christlicher Er
kenntnisse, welche die große Mehrzahl unserer Brüder 
vothdürftig in den allerfrühesten Jahren sammelt, aus
reichen für das Leben? Bedarf unser Volk nicht, 
um nicht zuletzt auch das wenige Gesammelte wieder 
zu verlieren, einer religiösen Fortbildungsschule? Ist 
aber nicht eben die christliche Kirche mit ihren Ein
richtungen und Festlichkeiten diese wohlthätige Anstalt? 
Und wo wollen denn die Gelehrteren ihr todtes Wis
sen beleben, ihrem mit Kenntnissen angefüüten Wesen 
den höheren Geist einhauchen, und eine segenvolle 
Richtung des Gemüthes auf eine übersinnliche Welt 
gewinnen, wenn sie die ehrwürdigsten Pflegeanstalten
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des Heiligen verschmähen, entweihen oder mißbrau
chen? Je kirchlicher ein Volk ist, desto mehr gedeiht 
unter ihm christliche Erkenntniß und christlicher Glaube, 
und schon aus diesem Grunde thut unserer Zeit in 
hohen und niederen Ständen, unter Gelehrten und 
Ungelehrten nichts mehr Noth, als Herstellung einer 
würdigen Sonntagsfeier.

Nicht minder nothwendig ist das zur sittlichen 
Veredelung unseres Geschlechts. Mögen wir 
auch noch so unbefangen und unparteiisch urtheilen, 
und mit dem freudigsten Danke die herrlichen Kräfte 
anerkennen, womit des Schöpfers Huld unser Wesen 
ausgerüstet, es bleibt immer eine unumstößliche Wahr
heit, daß der Mensch, so lange er sich selbst allein 
überlassen ist, und die sanfte Leitung der Religion ver
schmäht, weit mehr zu den sinnebethörenden Reizen 
der Sünde und des Lasters, als zu der, durch Mühe 
und Anstrengung zu erringenden Würde der Tugend sich 
hinneigt. Enthielte nicht die ganze Geschichte der 
Menschheit die unzweideutigsten Beweise für diese Wahr
heit, so würde man vorzugsweise auf unsere Zeit 
verweisen dürfen, um darüber keinen Zweifel übrig 
zu lassen. Denn liegt nicht der größte Theil des 
Elendes, worüber allenthalben so viele und so laute 
Klagen ertönen, in den sittlichen Gebrechen der Zeit? 
Zeigt sich uns nicht, auch bei der freudigsten Aner- 
kenntniß aller rühmlichen Eigenthümlichkeiten der Ge
genwart, überall die weit verbreitete Herrschaft der 
Sünde und des Lasters? Begegnen nicht bei einiger 
Aufmerksamkeit unseren Blicken auf allen Seiten so 
viele Sclaven der Sinnlichkeit, so viele ausschweifende 
Wüstlinge, so viele freche Uebertreter göttlicher und 
menschlicher Gesetze, welche von Recht, von Pflicht 
und Tugend, von Menschenwürde und Menschenbe
stimmung keine Ahnung und keinen Begriff zu haben 
scheinen? Würde aber — diese Frage gebe ich jedem 
Freunde der Wahrheit auf sein Gewissen — würde
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der sittliche Zustand unseres Zeitalters nicht ein ganz 
anderer, ein ungleich würdigerer und glücklicherer sein, 
wenn mehr wahrer Glaube, mehr echte Frömmigkeit, 
mehr reiner Christensinn unter uns herrschend, und 
in That und Leben wirksam wäre? Bedarf also un
ser Zeitalter, um einer glücklicheren Zukunft entgegen- 
zugehen, ganz vorzüglich einer durchgreifenden sittli
chen Wiedergeburt, einer gründlichen und nachhaltigen 
Buße, einer ernsten Rückkehr von schrecklichen, sich 
selbst furchtbar bestrafenden Verirrungen, so ist kaum 
zu beweisen nöthig, daß das beßte, sicherste und wirk
samste Mittet hierzu eben in einer würdigen Sonn
tagsfeier liege. Der ganze Zweck der heiligen, from
mer Gottesverehrung vorzugsweise gewidmeten Tage 
ist ja auf die Bildung christlicher Tugend, auf die 
Veredelung des Herzens, auf die Reinigung des Wil
lens, auf die Besserung des Lebens berechnet. Dar
um entsagen wir an diesen Tagen den gewöhnlichen 
Geschäfften des irdischen Berufes; darum sammeln wir 
uns aus den Zerstreuungen der Welt zu heiligen Be
trachtungen und ernster Selbstprüfung; darum erschei
nen wir hier an geweihter Stätte, demüthigen uns 
vor dem Herrn, unserm Gott und Schöpfer, und ste
hen ihn um Kraft und Stärke an; darum öffnen wir 
Herz und Ohr der Predigt des göttlichen Wortes, 
blicken bewundernd auf zu dem heiligen Vorbilds, 
welches uns im Leben Jesu gegeben ist zum Ziele 
unseres Strebens, zum Maßstabe unserer eigenen Un- 
würdigkeit, und zum kräftigen Sporne unserer Träg
heit; und ich trage kein Bedenken, mit der größten 
Zuversicht zu behaupten: Gebe man nur unseren 
christlichen Sonn- und Festtagen die vorige Heiligkeit 
wieder, setze man nur der frechen, jedes Gesetz ver
höhnenden Zügellosigkeit hemmende Schranken; erneuere 
und schärfe man nur die weisen Anordnungen und 
Vorschriften unserer frommen Vorältern; stelle man 
nur her die anständige und würdevolle Form des äu-
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ßeren Gottesdienstes; sorge man nur, daß die Wohn- 
Plätze sinnlicher Gelüste und Ausschweifungen verschlos
sen, die Kirchen hingegen nicht blos geöffnet, sondern 
auch von Christen aller Stände fleißig und gewissen
haft besucht werden, und die segenreichsten Folgen wer
den nicht lange ausbleiben; der ausschweifenden Sinn
lichkeit wird immer mehr der verderbliche Nahrungsstoff 
entzogen werden; die »Zahl der herrschenden Sünden 
und Laster wird sich mindern, und dagegen das Reich 
christlicher Tugend, und eben damit Glück, Heil und 
Segen auf Erden sich verbreiten.

Doch dieß eben führt mich auf einen anderen Ge
genstand unserer Betrachtung. Auch die Veredelung 
und Beglückung der wichtigsten Lebensver
hältnisse hängt von Herstellung einer wür
digen Sonntagsfeier ab. Zerrissen,durch Egois
mus und Leidenschaft, durch Sinnlichkeit und Genuß
sucht zerrissen erscheint das gesammte Menschenleben 
nach allen seinen Beziehungen und Richtungen, sobald 
die Religion aufgehört hat, der Schutzgeift desselben 
zu sein und es mit seinen heiligen und beseligenden 
Banden zu umschlingen. Wundern darf es uns also 
wahrlich nicht, wenn diese Erscheinung auch in un
seren Tagen sich darbietet. Denn — um fürs Erste 
bei den Verhältnissen des häuslichen Lebens zu ver
weilen — würde wohl unser Zeitalter so viele un
glückliche und unzufriedene Familien, so viele treulose 
und ausschweifende Ehegatten, so viele von Schmerz 
und Gram niedergebeugte Aeltern, so viele ungehor
same, üppiger Genußsucht ergebene Jünglinge, so viele 
in die Eitelkeit versunkene, gefallsüchtige Jungfrauen, 
so viele unzuverlässige Dienstboten aufzuweisen haben, 
kurz würde so mannichfaches Elend in den Häusern 
und Familien herrschen, wenn frommer Sinn und 
Geist in ihnen waltete? Und veranlaßt uns der 
Blick in das bürgerliche Leben und in den Zustand 
der Völker und Staaten nicht zu ähnlichen Fragen?
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Seit einer Reihe von Jahren hat man bekanntlich 
Untersuchungen aller Art angeftellt, um die Quellen 
aufzufinden, in welchen der, besonders der aufwach
senden Jugend eigene Schwindelgeift, die gefährliche 
Neigung zu Neuerungen, die geheimen Umtriebe selbst
süchtiger Leidenschaft, die frevelnde Verhöhnung beste
hender Ordnungen und Gesetze, und die Regungen 
des Mißtrauens, Argwohns und Unfriedens im bür
gerlichen Leben ihren Grund haben. Aber wie es ge
wöhnlich ergeht, was vor den Füßen liegt, sucht man 
in der Ferne. Mußte denn nicht dieser unruhige, 
aufrührerische, empörungssüchtige Geist die bittere, 
aber nothwendige Frucht des furchtbaren Leichtsinns 
sein, womit ein verirrtes Geschlecht an dem Höchsten 
und Heiligsten sich versündigt hatte? Zerreißt ein 
Volk das Band, wodurch es an eine unsichtbare Welt 
und die ewig gültigen Gesetze derselben gebunden ist, 
was soll dann noch heilig und ehrwürdig genug sein, 
den leicht überflutenden Strom seiner Leidenschaften 
in bürgerlichen Lebensverhältniffen in Schranken zu 
halten? Hat es aufgehört, den allmächtigen Herrn 
und Gebieter, den allheiligen Gesetzgeber und Richter 
der Welt in Demuth anzubeten und durch freudigen 
Gehorsam zu ehre», verletzt es vielmehr ungescheut 
und mit schamloser Frechheit das ewige Recht, ent
weiht und besudelt es in schrecklicher Verblendung 
das, was die Weisesten aller Zeiten heilig gehalten 
haben, wo ist dann die weltliche Ordnung, welche sich 
von einem solchen in die Pfütze thierischer Gemeinheit 
versunkenen Geschlechte noch Achtung, Hcilighaltung 
und Unterwerfung versprechen dürfte? Wo also die 
Quelle des weitverbreiteten Elendes zu verstopfen, 
auf welche Weise den Grundübeln der Zeit zu begeg
nen sei, ist nicht schwer zu entscheiden. Kommt nur 
erst die Religion wieder zu der ihr gebührenden Ehre, 
wird das Heilige wieder heilig gehalten, werden die 
Lage des Herrn wieder gefeiert und die Uebungen

Zweiter Band. 18
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der Andacht und der Gottesverehrung zur Förderung 
eines christlichen Lebens weise benutzt, dann werden 
sie immer mehr verstummen, die Klagen, welche jetzt 
fast allenthalben geführt werden; der Geist des christ
lichen Gemeinsinnes, der Liebe, des Friedens und der 
Eintracht wird in alle Verhältnisse zurückkehren; die 
Familien werden wieder Wohnstätten glücklicher Zu
friedenheit sein; die Jugend wird aufwachsen in De
muth und Bescheidenheit, in Zucht und Vermahnung 
zum Herrn, und christlich gebildete Völker werden 
ein ruhiges und stilles Leben führen in aller Gottse
ligkeit und Ehrbarkeit.

Doch die Kürze der Zeit nöthigt mich, das Viele, 
was ich noch zu sagen hätte, kurz zusammenzufaffen. 
Das gesammte höhere Leben und Streben 
der Menschen ist von Heilighaltung der Religion 
und ihrer Anstalten bedingt, und auch darum ist Herstel
lungeiner würdigen Sonntagsfeier dringendes Bedürfniß 
der Zeit. Für em höheres Reich Gottes ist der Mensch 
bestimmt, und für dasselbe sich vorzubereiten und in 
dasselbe sich einzubürgern, ist die höchste Aufgabe fei
nes Lebens. Aber wer ibn kennt, den schwachen sinn
lichen Menschen, der weiß es auch, wie leicht die 
Welt mit ihren Gütern und Reizen ihn gefesselt hält, 
und er in die Gemeinheit eines blos sinnlichen Lebens 
versinkt! Darum eben thun Ruhepunkte im Leben 
Noth, an welchen wir über die Angelegenheiten, über 
die Sorgen und Bestrebungen der Welt uns erheben, 
und für das ewige Heil der unsterblichen Seele leben 
und wirken lernen; darum eben haben es die Reli
gionsstifter aller Zeiten nöthig erachtet, besondere An
stalten zu treffen, wodurch das gesammte Menschen
leben, nach allen seinen Richtungen hin, eine höhere 
Weihe erhalten sollte; darum hat auch die christliche 
Kirche für die Erbauung des inneren geistigen Men
schen gewisse festliche Tage ausgesondert, welche recht 
eigentlich als Tage der himmlischen Wahrheitsonne
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segnend leuchten sollten in der Reihenfolge der dem 
irdischen Berufe gewidmeten Lebensabschnitte. So 
müssen wir die christlichen Sonn- und Festtage nach 
ihrem Zwecke und ihrer Bedeutung beurtheilen, um 
ihren Werth und ihren Einfluß auf das Menschenle
ben richtig zu würdigen. Muß aber nun nicht dieser 
heilige, segenvolle Zweck gänzlich verfehlt werden - 
müssen wir nicht selbst der Gefahr uns blosstellen, 
immer tiefer in gemeinen Weltsinn und irdische Sor
gen zu versinken, und des höheren Kleinodes verlustig 
zu werden, wenn wir uns lossagen von der sanften 
Leitung der Religion, wenn wir ihre heiligen Anstal
ten geringschätzen, mißbrauchen und entweihen, wenn 
wir die dem Leben im Geiste gewidmeten Tage zu blo- 
sen Lust- und Freudetagen herabwürdigen, zu zügel
losen Ausschweifungen und zur Befriedigung frecher 
Gelüste verwenden, und so der Hölle anheimfallen 
lassen, was für den Himmel bestimmt war? O mehr, 
unendlich mehr, als der gemeine Weltsinn begreift - 
ist an Herstellung einer würdigen Sonntagsfeier ge
legen. Möchten doch daS Alle, Hohe und Niedere, 
immer deutlicher erkennen lernen; möchten Alle sich 
entschließen, dazu in ihrem Kreise nach Kraft und 
Vermögen mitzuwirken; möchte immer herrlicher und 
siegreicher der Geist christlicher Frömmigkeit in alle 
Lebensverhältnisse zurückkehren. Mit ihm würde auch 
Glück, Heil und Segen bei uns einkei-reN, das Reich 
Gottes würde zu uns kommen, ünK alle Völker der 
Erde immer freudiger zu ihrer eigenen Seligkeit dem 
Herrn dienen. Amen.

1g«
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Am achtzehnten Sonntage nach TrinitatiS.

Von

Moriz Ferdinand Schmalz,
Pastor in Neustadt - Dresden.

Gnade und Friede von Gott sei mit euch Allen! 
Amen.

-Kaum von einer andern Seite ist de Mensch so 

stark und so schwach zugleich, als in Hinsicht sei
nes Ehrgefühls, th. Zuh. Es haben von jeher ver
ständige Aeltern und Lehrer den Ehrtrieb ihrer Kin
der und Zöglinge trefflich genutzt, und Alle, die sich 
berufen glaubten, an dem großen Erziehungswerke 
unsers Geschlechts, im öffentlichen oder häuslichen 
Leben, einen thätigen Antheil zu nehmen, begriffen 
sehr bald, welch eine weise Berücksichtigung diese Nei
gung der menschlichen Seele erfordere. Denn einige 
ernste Beobachtung schon lehrt in ihr einen gar mäch
tigen Hebel der menschlichen Kraft erkennen und eine 
Quelle der Ausdauer, die allen Hindernissen spottet, 
und eines Muthes, der Gefahren und Tod zu ver
achten weiß. Daher man noch hoffet von einem Je
den, von dem Verirrtesten selbst, in welchem der 
Wunsch und das Streben, sich geltend zu machen, 
noch sichtbar und wirksam ist; daher man im Gegen
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theile das Schlimmste fürchtet von Allen, welche in 
dem Strudel niedriger Leidenschaften und Laster auch 
ihre Ehrliebe begruben; daher man den lockenden 
Kranz der Ehre vornehmlich denen verhält, die man 
zu den aufopferndsten Anstrengungen befeuern will. 
Und was nur Ausgezeichnetes von den Menschen er
strebt und geleistet wurde, es hatte das Streben nach 
ehrenvoller Auszeichnung vor der Welt dabei immer 
einen nähern oder entfernteren Antheil. Unter den hell
leuchtenden Sternen im Geisterreiche wollte jener Ge
lehrte einen Platz erringen und widmete sein ganzes, 
oft übrigens freudenarmes Leben den mühevollsten 
Forschungen; nach dem Heldenruhme verlangte jener 
muthvolle Krieger, und er setzte Alles, sein Beßtcs 
daran, er schritt mit bewundrungswürdiger Kaltblü
tigkeit und Ruhe mitten durch Feuerschlünde und 
Schwerdter vorwärts zum ersehnten Ziele, und zeigte sich 
stets bereit und entschlossen, lieber mit Ehren zu ster
ben, als in Schande zu leben. Leicht zwar tritt die
ses gewaltige Gefühl für Ehre aus den Schranken 
der Weisheit und Mäßigung, eben weil es ein gewal
tiges ist; und bis zur Ehrsucht gesteigert, wirft es 
den Menschen aus seiner Bahn und läßt nicht selten 
im Wahnsinn oder Verbrechen ihn enden. Immer 
aber kündigt es doch als Kraft und Stärke sich an 
und scheint den Menschen über dem Gemeinen und 
Alltäglichen empor zu halten.

Wie nahe, m. Br., gränzt in uns an die Stärke 
die Schwachheit! Ein Gefühl, das mit oft bewun
dernswürdiger Kraft uns ausrüstet, macht uns eben 
so leicht schwach und von allen Seiten verwundbar. 
Jede andere Verletzung kann man vielleicht ruhig er
tragen; in seinem Eigenthums beeinträchtigt, ist man 
vielleicht großmüthig genug, zu vergeben denen, die 
uns übel wollen und Schaden zufügen; selbst den 
Angriff, den Jemand auf Leben und Gesundheit 
gegen uns wagte, ist man nicht selten geneigt, zu ver



278 I^X. Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis

achten, oder wohl auch zu verzeihen. Aber eine Ver
letzung unsrer Ehre vor der Welt, ein schmähendes 
Wort, eine beschimpfende Kränkung, eine absichtliche, 
heimlich listige, oder offen kühne Beschämung, — 
nein, das läßt uns so ruhig nicht! das bringt oft 
alle Gefühle in Aufruhr, und empört bis zur wil
desten Leidenschaft unser Gemüth. Die flüchtige Be
leidigung erzeugt nicht selten unaustilgbaren Haß, 
und das vergängliche Herz gibt sich einer unvergäng
lichen Rachbegierde hin, welche oft selbst der Asche 
des Gegners nicht schont. Dasselbe Gefühl, das dem 
Menschen Kraft genug verleiht, selbst den Tod dro
henden Schwerdtern ruhig entgegen zu gehen, und durch 
keine sichtbare Macht nur eine Hand breit aus dem 
Geleise sich werfen zu lassen, — dasselbe Gefühl macht 
ihn so schwach, daß ein beleidigendes Wort seine Ruhe 
stört, seine Besonnenheit raubt, außer Fassung ihn 
bringt und bis zu dem feindseligsten rachedürstenden 
Hasse ihn erniedrigt.

Das mag uns wohl lehren, Th., welch' eine zarte 
Schonung wir der Ehre Anderer und ibrem natürli
chen Gefühle dafür schuldig sind. Und doch kann es 
zuweilen Pflicht werden, sie von dieser Seite zu ver
letzen. Die Sorge für das Seelenheil Anderer kann 
es uns nothwendig machen, sie absichtlich zu beschä
men, d. h. sie in einen Zustand zu versetzen, da sie 
das Tadelnswürdige, was sie an sich tragen, mit leb
haftem Mißvergnügen wahrnehmen. Daß aber diese 
Beschämung Anderer große Vorsicht und Weisheit er
fordere, daß sie edler und unedler Art sein, und nicht 
selten verdiente Scham über uns selbst bringen kön
ne, begreift ihr leicht. So möge auch hier die rechte 
Bahn der Himmlische uns führen, der in allen Stük- 
ken der Weg ist, und die Wahrheit und das Leben. 
Flehet zu Gott mit mir um seinen erleuchtenden Geist 
im stillen Gebete und in dem andächtigen Gesänge;
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O, laß in meinem ganzen Leben 
Mich meines Glücks und Verzugs nicht 
Zu Andrer Kränkung überheben!

(Nr. 601. V. 6. DreSdner Gesangb.

Evangelium: Match. 22/ 34—46.

Wie in einem gelungenen Gemälde Licht durch den 
Schatten erhöht und hervorgehoben wird, so haben die 
evangelischen Bilder des menschlichen Lebens das Anzie
hende, daß sie neben der Wahrheit den Irrthum, ne
ben der Tugend das Lasier, neben dem Glauben den 
Aberglauben, neben dem menschlich Hohen das Ge
meine und Niedrige uns darsiellen. So in der Er
zählung unsers evangelischen Abschnittes, m. Z. Die 
wohlverdiente Beschämung der Sadducäer hält die Pha
risäer nicht ab, einen neuen gehässigen Angriff auf 
Jesum zu wagen, um ihn, wo möglich, um das An- 
sehn eines gottgesandten, gotterleuchteten Lehrers 
himmlischer Wahrheit zu bringen. Es war unter den 
jüdischen Gottesgelehrten, welche die Vorschriften des 
mosaischen Gesetzes mühselig nach Hunderten zählten, eine 
vielbesprochene und unentschiedene Frage: welches das 
vornehmste, das erste und wichtigste Gebot sei? Diese 
richten sie an Jesum, ihn zu versuchen. Hier, mei
nen sie, wird denn doch die Weisheit dessen, der ge
waltig predigte, scheitern; hier wird er eine Vlöse 
geben, seine Unwissenheit einmal eingcstehen und da
mit den Nuhm seiner göttlichen Gesandtschaft und 
Erleuchtung aufgeben müssen. Siehe aber, die Be
schämung, welche sie ihm zudenken, sällt auf sie selbst 
zurück; und eine neue, unerwartete, von Jesu selbst 
aber offenbar beabsichtigte, wird ihnen bereitet, mit 
der Frage: „wie dünket euch von Cbrisio? weß Sohn 
ist er?" — Sie erreicht vollständig ihren Zweck. 
„Niemand, heißt es, konnte ihm ein Wort antworten, 
und wagte es auch Niemand, heißt es, von dem 
Tage an, hinfort ihn zu fragen." Wir finden 
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also auch hier neben dem Schatten das Licht, neben 
dem Unedlen die edelste Würde; und es muß uns 
leicht werden, das Wahre von dem Falschen zu son
dern, und zur Entscheidung in einer Angelegenheit zu 
kommen, die für uns von großer Wichtigkeit ist. Es 
enthält nämlich unser Evangelium eine vollständige 
Anleitung,

über die edle Beschämung Anderer 
nachzudenken; und darauf soll sich unsre heutige An
dacht richten. Das Edle muß sich immer in doppel
ter Hinsicht bewähren, und eben sowohl I. durch sei
nen Ursprung, —- als II. durch die Art und 
Weise, wie es sich äußert und in das Leben tritt, 
wesentlich auszeichnen. Von diesen zwei Seiten 
also lasset uns den Gegenstand unsrer Betrachmng in 
das Auge fassen und mit dem Lichte des Evangeliums 
beleuchten.

I.
Wie überhaupt die Gesinnung über die That ent

scheidet und die innern Antriebe, welche sie veranlaß
ten, ihren Werth oder Unwerth bestimmen; so kommt 
auch bei der Beschämung Anderer zuvörderst Alles avf 
ihre innere Natur, auf ihren Ursprung an. EdlL 
kann man offenbar nur dann sie nennen, wenn siel) 
nicht zufällig erfolgt — sondern 2) wirklich- 
beabsichtigt ist; wenn sie Z) weder aus dem ti
teln Wunsche, Andere seine Ueberlegen heit 
fühlen zu lassen, noch auch 4) aus dem gehässigen 
Bestreben, ihnen zu schaden, und sie vor der Welt 
herabzusetzen, hervorging, sondern endlich 5) ihre 
Veredlung durch Gewissensrührung bezweckt.

Das Alles wird bei einem aufmerksamen Blicke in 
unsre evangelische Erzählung einem Jeden einleuchten.
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1.
Es geschieht viel Nützliches und Heilbringendes 

unter den Menschen und von den Menschen, was 
sie zunächst nicht beabsichtigten, th.Z.l Durch 
wunderbare Verkettung und glückliches Zusammentref
fen und Zusammenstimmen der Umstände wird oft ein 
überraschender und ganz anderer Erfolg herbeigeführt, 
als man Anfangs weissagen konnte, und als ihn 
selbst die Werkzeuge erwarteten oder beabsichtigten, 
durch die er hervorgebracht wurde. Unter der Auf
sicht des Allweisen muß denen, die ihn lieben, Alles 
zum Beßten dienen; und wie er immer das Böse selbst 
zum Guten zu wenden weiß, so führt er zuletzt alle 
Dinge zu einem Ziele, da wir erkennen und rühmen 
müssen, daß sein verborgener Rath Alles herrlich hin- 
ausführt. Wir Pflegen solche Erfolge zufällige 
zu nennen; nicht als ob ein blindes Ohngefähr ge
waltet hätte, sondern nur anzudeuten, daß sie außer
halb der Gränzen des menschlichen Wollens und Stre- 
hens lagen, und nur als eine freundliche Zugabe der 
ewigen Liebe zu betrachten sind. Die Handlung selbst, 
aus der sich eine solche Wirkung nebenher mit ent
wickelte, kann ihrer Natur nach würdig und den gött
lichen Gesetzen gemäß und wahrhaft edel sein,—-aber 
diese zufälligen Wirkungen können dennoch ihrem 
Urheber nicht eigentlich zugeschrieben und als Ver
dienst angerechnet werden. Wie wir vor Gott ver
antwortlich sind nur für das, was wir bezweckten, 
so kann uns, streng genommen, auch das nur zur 
Ehre gereichen, was wir wirklich wollten und mit 
Bewußtsein erstrebten. —- So kann jede strenge Pflicht
treue, und jede aufopfernde Tugendübung vielen An
dern mit zur Beschämung gereichen, die sie verabsäu
men, ohne daß wir es wissen und wollen. — Es 
hat der Jüngling den hohen Werth der Bildungszeit 
begriffen, und es ist sein tägliches, eifrigstes Bemü
hen, sie mit strenger Gewissenhaftigkeit zu nützen, da
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mit er einst wohlbereitet und gereift in die Verhält
nisse des Lebens trete und sich ein würdiges Feld der 
Wirksamkeit suche: o, es mag sein Eifer das Gewis
sen so manches Pflichtvergessenen rühren, der unter 
den wilden Genossen riner niedern Luft Zeit und Ge
sundheit vergeudet. — Du lässest die Liebe und Ein
tracht walten in deinem stillen häuslichen Kreise, und 
in der zärtlichen Sorge für Gatten und Kinder theilt 
sich deine thätige Kraft: — o, es wird so Mancher 
mit stiller Trauer auf t»An friedevoll glückliches Le
ben blicken, und sein treuloses, unreines Auge in 
tiefer Beschämung von dem Anschauen deiner Zärt
lichkeit und Treue zur Erde niedersenken, und seine 
tiefe Verirrung gewahren. Wir müssen dich achten 
und lieben in deinem Gott und Menschen wohlgefäl
ligen Wandel; — diese Beschämung Anderer überrech
nest du gewiß dir selbst nicht zu; sie ist nur zufällig 
erfolgt. — So mag wohl die einfache und doch so 
treffend einleuchtende und erschöpfende Antwort Jesu 
den versuchenden Schriftgelehrten beschämen kön
nen. Woran er und alle Rabbi's sich vergebens ab
gemüht haben, das vermeintliche Räthsel sieht er 
in der einfachen Lehre des von ihm verachteten gali- 
läischen Weisen gelöset: „du sollst Gott lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem 
Gemüthe, und deinen Nächsten als dich selbst; dieses 
zwiefache Gebot erschöpft das Gesetz und die Pro
pheten." Man muß die Weisheit des himmlischen 
Wahrheitslehrers bewundern, man muß edel die freund
liche Bereitwilligkeit nennen, das Evangelium Gottes 
überall zu verkündigen und die Wahrheit selbst denen 
zu predigen, die sie mit zweideutigem Herzen suchen: 
aber in dieser Antwort selbst liegt doch nichts, was 
darauf hindeutete, daß sie absichtlich auf die Beschä
mung seiner Gegner berechnet sei.

2.
Das ist aber ganz offenbar der Fall bei der Frage, 
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Mit welcher er an die versammelten Pharisäer sich 
wendet. Oder was anders kann sie bezwecken wollen, 
m. Fr.? Meinet ihr, der Himmelssohn, der von 
sich sprach, im hohen Bewußtsein: ,,ich bin das Licht 
der Welt!" habe bei den finstern Dienern des Wah
nes Aufschluß und Belehrung gesucht? Der sich als 
das rechte Himmelsbrod allen Heilsbegierigen anbot, 
hätte bei diesen falschen Propheten im Schafskleids 
Nahrung für seinen Geist gesucht? Nein, er war 
endlich müde der heimtückisch versuchenden Fragen. 
Sie sollen ahnen seine Gottesfülle, aus welcher sie 
nehmen könnten, wenn sie wollten, himmlische Erleuch
tung Nichts anders als einen irdischen Herrn und 
König, wie David war, erwarten sie in Davids Sohne, 
und deuten darnach Davids Gesang: „der Herr hat 
gesagt zu meinem Herrn, setze dich zu meiner Rechten, 
bis daß ich lege deine Feinde zum Schemel deiner 
Füße" auf den verheißenen und ersehnten Christus; 
sie sollen in diesen Worten die Thorheit ihrer sinnli
chen Hoffnung erkennen, sollen es wenigstens still er
kennen, daß diese Verheißung des alten Bundes ohne 
Sinn und Gehalt ist, so lange sie darin die Ver
kündigung eines irdischen Beglückers vernehmen; sol
len mit Einem Worte ihre Meisterschaft in Israel über
wunden fühlen durch den himmlischen Meister, und 
mit Beschämung davon abstehen, ihn ferner versuchend 
zu fragen. — So, m. Br., kann es im öffentli
chen oder häuslichen Berufe zuweilen dahin kommen, 
daß wir es uns zum bestimmten Zwecke machen, An
dre zu beschämen. Ist euch die Gabe der Rede ver
liehen, in Wort oder Schrift, oder gibt euch die 
Stellung im bürgerlichen Leben Einfluß auf Viele,— 
muß es nicht leicht dahin kommen, daß ihr die im
mer schneidender hervortretenden Gebrechen der Zeit, 
die immer herrschsüchtiger um sich greifenden Vorur- 
theile, die immer gefährlicher sich regenden Bestrebun
gen des Wahns und der Finsterniß, als einen Ge-
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genstand, der bekämpft sein will, in's Auge fasset, 
und absichtlich sie züchtiget und bekrieget mit den 
Waffen der offenen und tiefen Beschämung. — Oder 
es verhöhnet der frevelnde Leichtsinn Tugend und Sitt
lichkeit, und entblödet sich nicht, mit frechem Muth
willen das Heilige und Göttliche zu bespötteln: siehe, 
da tritt ihm ein Starker am Geiste entgegen und straft 
ihn absichtlich, in gewaltiger Rede, mit tiefer Beschä
mung! — Und im stillen, häuslichen Leben, wie 

. oft sehen sich Aeltern und Lehrer, wie oft Herren 
und Obern, wie oft sehen sich Freunde genöthigt, 
durch absichtliche Beschämung auf die zu wirken, die 
ihnen nahestehen, und also von Gott selbst, mit ihrem 
Seelenheils, an sie mit gewiesen sind? — Von einer 
solchen Beschämung, die wir mit Bewußtsein wollen 
und geflissentlich bezwecken, ist unter uns die Rede; 
eine solche allein kann edel genannt werden.

3.
Freilich aber ist es nicht genug, daß wir eine 

bestimmte Absicht dabei haben; diese selbst kann sehr 
verschieden sein und sie allein kann über Werth oder 
Unwerth entscheiden. Jene Sadducäer, von denen es 
heißt, daß Jesus sie zum Schweigen gebracht hatte 
durch seine erleuchtete Rede, hatten auch die bestimmte 
Absicht, den Herrn zu beschämen. Aber welche Ab
sicht? Sie gehörten den vornehmem Ständen an, 
und waren aus der Menge derer, die verlernt hatten, 
ein gläubiges Auge zum Himmel aufzuschlagen; denn 
sie werden als solche bezeichnet, die da halten, 
es sei keine Auferstehung. Sie hatten mit Priester- 
thum und Opferdienst nichts zu thun, und Beides 
wurde von ihnen in das Reich des Wahns und der 
Träume verwiesen. Sie sahen sich nicht gerade be
droht und gefährdet von Jesu; denn auf der ver
meintlichen Höhe ihres kalten Unglaubens wähnten sie 
sich unerreichbar von den Waffen eines lichtvollen Glau
bens. Warum also nahen sie dem Herrn? was wol-
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len sie? Es treibt sie nichts Anders, m. Br., als 
der eitle Wunsch, ihre Geistesüberlegenheit 
geltend zu machen. Darum wollen sie als Thor
heit den Glauben an das himmlische Leben der Ver
klärten, den Jesus predigte, aufdecken und ihn selbst 
mit seinem Evangelium beschämen und lächerlich ma
chen, durch das übel gewählte und schlechtberechnete 
Beispiel von den sieben Brüdern und Gatten Eines 
Weibes. — Sehet da, ein Bestreben, wie wir es lei
der! häufig im täglichen Leben wiederfinden. Kennet 
ihr es nicht, jenes Spötteln der Witzlinge, die Alles 
blendend überstrahlen und durch beschämende Herab- 
drückung Anderer sich höher stellen wollen in den 
Augen der Menge? Ist er euch noch nie in 
den gesellschaftlichen Kreisen begegnet, jener selbstsüch
tige Solz, der, wie er verächtlich auf Andere herab- 
sieht, hochmüthig genug ist, zu verlangen und dahin 
zu trachten, daß sie vor seiner Überlegenheit beschämt 
sich beugen, und der in der That und in der Wahr
heit immer nichts anders ausspricht, als jenes arm
selige Gebet: ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, 
wie andere Leute? Wachet, Gel., wachet, daß ihr 
nicht in solche Anfechtung fallet. Denn es ist leider! 
nur zu allgemein verbreitet, dieses so unwürdige als 
tief verwundende Bemühen, seine Ehre auf fremde 
Schande zu bauen. Nicht zufrieden, sich selbst zu 
erheben über Andere, ist man eher grausam genug, 
es dahin bringen zu wollen, daß sie selbst mit dem 
Schmerze der Scham sich demüthigen vor ihm. Ist 
es doch, als könne der Schöne seines wohlgebildeten 
Körpers nicht froh werden, er habe denn gesehen, wie 
das Auge des weniger Begünstigten mit stillem Kum
mer sich bei seinem Anblicke erfüllte. Ist es doch, 
als meine der Reiche, seines Wohlstandes sich noch 
nicht ganz freuen zu können, so lange nicht der Arme 
sich recht schmerzlich durch seine Fülle beschämt fühlte. 
Ist es doch, als wähne der Talentvolle dann allein
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der von Gott ihm gewordenen Auszeichnung recht gewiß 
zu sein, wenn er über den minder Ausgeftatteten einen 
Triumph errungen hatte, um den fürwahr kein Edler 
ihn beneiden wird. Nein, es wendet sich mit Abscheu 
jeder Zartfühlende von dem sich selbst erhebenden Spöt
ter. Was wäre auch Würdiges und Edles in der 
Beschämung, die er Andern bereitet? Seine witzig 
klingenden Worte sind giftige Geißeln, neue schmerz
volle Wunden zu schlagen, anstatt die alten zu heilen. 
Sein Lächeln ist das schadenfrohe Lachen der Hölle, 
das den bessern Menschen mit Schauder erfüllt. Weit 
entfernt, Hein Ziel zu erreichen und Bewunderung zu 
erwecken durch fremde Beschämung, trifft ihn zuletzt 
die Verachtung der Auserwählten.

4.
Und doch — es ist traurig zu sagen — doch ist 

das vielleicht noch nicht die schlechteste Absicht, welche 
der Beschämung Anderer häufig zum Grunde liegt! 
Heimtückischer und feindseliger noch nahen die Phari
säer im Evangelium dem Herrn. Ihre Geistesüber
legenheit fühlbar zu machen, gelüstet sie nicht. Mehr 
liegt ihnen der Welt Herrschaft und der Erde nichti
ger Reichthum am Herzen. Sie treiben schändlichen 
Handel mit der Religion und den Uebungen des Glau
bens; sie haben das Volk in ihrer Hand und brau
chen es, als ein elendes Mittel zu ihren herrschsüchtigen 
Planen. Dazu stichmt freilich nicht die evangelische 
Forderung einer Verehrung Gottes im Geiste und in 
der Wahrheit! Dafür können sie freilich nichts er
warten von dem Sanftmüthigen und von Herzen De
müthigen, der da sprach: des Menschen Sohn ist kom
men nicht, daß er ihm dienen lasse, sondern daß er 
diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung für 
Viele. „Alles Volk hängt ihm an!" Die Botschaft 
erschreckt sie mehr und mehr, je weniger sie im Stil
len sich kaum länger entbrechen können, für Wahrheit 
die Stimme des Volkes zu halten: „er predigt ge-
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waltig und nicht wie die Schriftgelehrten!" Man 
muß ihn niederhalten, — man nmß vMEnsehen un
tergraben, — sein Vertrauen beim Volke erschüttern, 
man muß eine Blöse an ihm suchen und ihn vor 
Aller Augen beschämen: — so rechnet die pharisäische 
Verblendung, und mit hämischer Tücke nahen sie ihm 
mit der versuchenden Frage. — O, es kann wohl 
unser Gemüth sich empören bei diesem gehässigen Trei
ben und Beginnen; da tritt die Erniedrigung und 
Verworfenheit solcher feindlichen List einmal recht sicht
bar an das Licht. Und doch, wie oft erneuert sich 
dasselbe Schauspiel im täglichen Leben vor unsern 
Augen! Bemühe dich nur, mit ganzem Eifer, den 
Platz, an welchen Gott dich stellte^mit Ehren zu 
behaupten, wage es, die breite Straße gewöhnlicher 
Mittelmäßigkeit nur einen Schritt weit zu verlassen 
und nach ausgezeichneter Vortrefflichkeit zu ringen; 
widme dich als Oberer ganz dem schönen Berufe der 
wachsamen Sorge für die, welche dir untergeben sind; 
beweise als Richter, selbst im Kleinsten, eine strenge, 
unbestechliche Nechtsliebe und Unparteilichkeit; stelle in 
deinem Hauswesen einen seltenen Verein des Glau
bens und der Liebe dar; gewinne als Lehrer die Her
zen der Deinen, und strebe in irgend einem menschli
chen Verhältnisse unverrückt und mit «»ermüdeter 
Sorgfalt und Anstrengung nach dem Ziele einer nicht 
gemeinen Vollendung: wisse, m. Bruder, es wird nir
gends an Pharisäerseelen fehlen, die dich umstellen 
und heimtückisch belauern, die im Innersten ergrim
men über deine Kühnheit, ihnen es gleich thun, oder 
sie übertreffen zu wollen; die sich gefährdet wähnen 
von dir, wie sie sich im Herzen beschämt fühlen in 
ihrer Verkehrheit. Sie werden dich belauschen heimlich 
und öffentlich; irgend eine schwache Seite an dir auf- 
zufknden', irgend eine Blöse an dir zu entdecken, ir
gend etwas Tadelnswürdiges zu erspähen, werden sie 
dich allenthalben umschleichen. Wer kann merken, wie 
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oft er fehle! Wehe, wo es ihnen gelingt, auch nur 
einen Schein von dem zu finden, was sie suchen. Sie 
kennen die Schonung der christlichen Liebe nicht, wie 
sie keine Rücksicht zu nehmen gewohnt sind, wo es 
ihrer verletzten Selbstsucht, oder ihrem gefährdeten 
Eigennutze gilt. Wie schmerzlich sie dein Herz ver
wunden werden, wie hemmend sie in deine Wirksam
keit eingreifen, wie manche schöne Frucht deines Stre- 
bens sie vergiften, wie bitter sie deines Lebens Frie
den stören können, fragen sie nicht. Sie wollen dir 
ja schaden, wollen dich ja mit Schmach bestecken und 
herabwürdigen in den Augen der Welt, das ist der 
Wunsch ihres feindlichen Gemüths. Sie erlauben 
sich Alles, und wohl oft noch schlechtere Wege der 
Hinterlist, als die Pharisäer im Texte, ihre Zwecke 
zu erreichen und dich recht arg zu beschämen.

5.
Mitten unter diesen Schattenbildern leuchtet in 

himmlischer Klarheit des Herrn Lichtgestalt; wo mög
lich höher noch gehoben durch solche Umgebung, zieht 
sie so freundlich als mächtig uns an. Es hat sich 
der geistliche Stolz der Priester so häufig an ihm 
versucht, es hat das sträfliche Beginnen ihrer niedri
gen Geldgier und ihrer ungezügelten Herrschsucht so 
oft vor seinen Auge» sich wiederholt, daß es Noth 
thut, seine Zeitgenossen zu warnen und sie selbst zu 
erschüttern, wo möglich zur beschämenden Selbster
kenntniß sie zu bringen. Die Schätze, welche sie lok- 
ken und fesseln, liebt und sucht Er nicht; mit ihren 
niedrigen, armseligen Zwecken hat er nichts gemein: 
so kann er unmöglich in ihre Gemeinschaft treten und 
ein Genosse ihrer feindseligen Bestrebungen werden. 
Ihn leitet bei der Beschämung, die er ihnen bereitet, 
ein höherer Zweck. Sein Beruf ist, nicht zu ver
derben, sondern zu retten; er will nicht zerstören, son
dern erbauen; er will nicht den Frieden der Seele 
rauben, sondern ihn schaffen, und erlösen die Welt 
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aus den Ketten der Hölle, Wo Er verwundet, 
da geschieht es nur, um desto gründlicher zu heilem 
Wo er beschämt und demüthigt, da ist es nur 
um der Erhöhung willen, zu welcher er die Sei
nen zu führen unablässig bemüht ist. Wo die Ge
wissen schlafen in verderblicher Sorglosigkeit, da sucht 
er sie zu wecken; wo sie absichtlich beharren in ver
blendeter Verstockung, da scheut er sich nicht, sie zu 
erschüttern. Aber in Allem bezweckt er der Menschen 
höchstes Gut, ihre Veredlung; in Allem sucht er daS 
Heil der Welt, wie er sich bewahrt in allen Dingen 
als Heiland der Brüder. — Je ernstlicher wir ihm 
nachstreben, und je ähnlicher wir ihm werden, Ge
liebte, desto häufiger können auch wir in den Fall 
kommen, Andere beschämen zu müssen. Aber es trei
ben mit uns nicht Haß, nicht Jähzorn, nicht Rach
sucht ihr verderbliches Spiel. Wir lassen die ihrer 
selbst nicht mächtige Leidenschaft nicht walten, wo 
die ruhigste Besonnenheit nöthig ist. Wir fühlen eS 
tief, daß wir unsere Kinder oder Andere von den 
Unsrigen an ihrer reizbarsten Seite verwunden, in
dem wir ihnen irgend eine Beschämung bereiten, aber 
wir thun es mit Bewußtsein in der bestimmten einzi
gen Absicht, sie wohlthätig zu rühren, und ihre Ver
edlung zu fördern, und ihre Tugend zu schützen. 
Und um so sicherer werden wir unseren Zweck an 
Allen erreichen, für die wir also zu sorgen uns be
rufen fühlen, je leidenschaftloser unser Gemüth und 
je besonnener und klarer unser Geist ist.

Denn die Absicht allein kann der Beschämung An
derer das Gepräge des Edelsinnes nicht auforückem 
Nächst dem Ursprünge, aus dem sie hervorging, kommt 
Alles auf die Art und Weise an, wie sie sich

Zweiter Band, 19
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äußert. Man kann die heilsamsten Zwecke vor Au
gen haben, aber in der Wahl der Mittel sich ver
greifen und auf einem verkehrten, ja auf sündlichem 
Wege sein Ziel verfolgen.— Auch hier indessen leuch
tet das Musterbild Jesu uns vor, und macht es uns 
fühlbar: wo die Beschämung Anderer wahrhaft edel 
ist, da wird sie: a) bei allem Ernste, doch K) lie
bevoll schonend, und immer e) darauf berechnet 
sein, nicht äußere Beschimpfung — sondern in
nere Selbstbeschämung zu bewirken. Es sind 
nur Augenblicke noch übrig; doch diese werden hin
reichen, auch diese evangelischen Winke noch uns mit 
wenigen Worten zu deuten.

a.
Es kann unserem Herzen allerdings etwas ko

sten, m. Th., ehe wir uns zu dem Ernste stimmen, 
den die Beschämung Anderer erfordert. Je näher sie 
uns stehen und je lieber sie uns sind, desto schwerer 
wird es uns fallen, sie zu betrüben. Ach, wer sollte 
nicht gern immer, und nur Freude den Seinigen be
reiten wollen. Sagt es uns doch des Kindes won
netrunkenes Auge, das Vater und Mutter oder seine 
Geschwister mit irgend einer überraschenden Gabe zu 
erfreuen im Begriffe ist, — wiederholt es uns doch 
manche süße Erinnerung aus dem eigenen Leben, daß 
wir in der Beglückung der Unserigen uns selbst am 
meisten beglücken, und daß auch in dieser Bezie
hung Geben seliger ist, als Nehmen. Und wo 
wir im Stande waren, das Ehrgefühl Anderer auf 
eine freundlich belohnende Weise anzusprechen, wo der 
Geschwister sich selbst beherrschende Verträglichkeit, wo 
des Kindes recht sichtbar liebevolle Folgsamkeit, wo 
des Schülers auffallende Anstrengung, wo des Die
ners williger Fleiß und unbestechliche Treue laute 
Beifallsäußerungen und freudige Erweisungen einer 
dankbaren Anerkennung uns entlockte; da erheiterte 
sich ja so sichtbar ihr Gemüth, da waren sie so in- 
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big froh: soll es nicht uns selbst betrüben, Nicht nur 
diesen reinen Genuß ihnen versagen, sondern sogar 
tiefen Schmerz ihnen bereiten zu müssen? Doch, wo 
es ihr Heil erfordert, wo wir erkennen, daß wir auf 
diese Weise sie am mächtigsten ergreifen und am wohl, 
thätigsten auf sie wirken können, nein! da soll kein 
weichliches Gefühl Uns zurückhalten. Darum sage ich, 
erfordert es hohen Ernst, wo man Andere auf edle 
Art beschämen will; nicht die Strenge der wildeü Lei
denschaft, — aber den Ernst einer besonnenen Weis
heit. Auch an dem Herrn ist ^er sichtbar im Evan- 
gelio, und überall, wo er Änderen offenbar eine Be
schämung bereitet. Als er seine Hand segttend der 
Iüngerschaar auf's Haupt legtet >, diese hier sind Mir 
Vater und Mutter und Bruder und Schwester,^ da 
dankte sein Herz gewiß Gott im stillen, seligen Ent
zücken; — aber auch ihr KleiNmuth bald will be
schämt sein durch das Werk einer augenblicklichen 
Rettung: >,warum seid ihr so furchtsam?" — bald 
ihre ehrgeizige Hoffnung muß gedemüthiget werden, 

Hurch cm Kind ihre Mitte gestellt: ,,W0 ihr nicht 
umkehret und werdet wie die Kinder, so könnet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen." — Wie er ge
kommen und berufen war, nicht, daß er die Welt 
zu richte, sondern, sie selig zu machen; so that er 
seinem Herzen nur dann genug, wo er UMhetgiNg 
uud wohl that, und Mit den Segnungen der Liebe 
erfreuen konnte; aber, wo es nöthig und unvermeid
lich ist, Andere auf beschämende Weise zur Erkennt
niß zu bringen, da erblicket ihr an ihm auch jeNctt 
hohen Ernst, welcher dem Weisen ziemtt Beschämt 
hat er die Sadducäer entlassen, und selbst das Volk, 
das solches hörte, entsetzte sich über seine Lehrst — 
Beschämt sollen dse versuchenden Pharisäer von ihm 
gehen und allmählich abstehen lernen von ihrem sünd- 
lichen und vergeblichen Beginnen. Er hat durch eine 
ernste Frage sie zum Schweigen gebracht, er hat mit 

19*
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Ernst sie gezüchtigt, — es wagte Niemand, heißt es, 
von dem Tage an, hinfort ihn versuchend zu fragen.

I).
Wie aber überhaupt Zartes und Bestes, Strenge 

und Milde zu einem herrlichen bewundernswürdigen 
Ganzen in ihm sich vereinigen; —. so läßt er auch 
hier neben dem Ernste die Liebe walten, uns Allen 
zum Vorbilds. Es haben wohl seine Feinde eine 
harte Züchtigung verdient, aber noch immer schont er 
ihre äußere Ehre. Nicht ein Wort der Erbitterung 
entschlüpft feinem reinen Munde; eines hämischen und 
höhnenden Spottes ist er überhaupt nicht fähig. Sie 
sollen fühlen seine Macht, ihre Unwissenheit aufzu- 
decken und mit Scham erkennen das feindselige Be
ginnen ihrer Leidenschaft; aber er thut es mit sanft- 
müthigem Geiste. O, und jener eine, strafende Blick 
auf Petrus, in der verhängnißvollen Nacht, da er 
den Herrn verläugnete, der eben um seiner Milde 
willen so unwiderstehlich den Jünger zur Buße be
wegte, daß er hinausging und weinte bitterlich; jene 
dreimal wiederholte Frage, an denselben Jünger nach 
der Auferstehung gerichtet: Simon, hast du mich 
lieb? — jenes Gebet der Vergebung: Vater, vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun: — das, 
und unzählige andere Scenen aus dem Leben des 
Göttlichen machen es uns klar: es wird am sichersten 
und tiefsten und heilsamsten die Beschämung Anderer 
wirken, und am edelsten und fruchtbarsten zugleich 
wird sie dann sein, wo mit dem Ernste die Liebe sich 
paaret. Diese Liebe, Th., lasset uns niemals ver- 
läugnen. „So Jemand unter Euch von einem Feh
ler übereilet würde, so helft ihm wieder zurecht, — 
aber thut es mit sanftmüthigem Geiste." Wo Ihr 
strafen müsset, da sollt Ihr Euch selbst am meisten 
bewachen, von jeder heftigen Leidenschaft euch frei 
zu erhalten. Hohn kann erbittern, nicht bessern. 
Spott sieht immer mehr der Schadenfreude, als einer 
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liebevollen Theilnahme undBesorgniß ähnlich. Darum 
lasset uns beide vorzüglich dann vermeiden, wo die 
Verhältnisse zart und leicht verletzbar sind. — Doch 
es behalte nur die Liebe ihr volles Recht an uns, 
es gelte nur auch unter uns dieses Gebot für das vor
nehmste und für des ganzen Gesetzes Erfüllung, so 
werden wir leicht das Treffende finden, und das Nich
tige wählen. Wenn wir unvermeidlich uns genöthigt 
sehen, etwas Unangenehmes zu sagen, ein Herz zu 
betrüben und die Schmerzen der Beschämung ihm zu 
bereiten, es wird sich nicht von uns in Erbitterung 
wenden, weil es nur zu offenbar wird, es koste sol
cher Ernst uns selbst ein nicht geringes Opfer. Und 
so gewiß die Liebe uns immer das mildeste Wort 
finden und die zarteste Wendung wählen läßt, so 
gewiß in Ton und Stimme und in allen Geberden 
jenes schonende Wohlwollen sich ausspricht, das die 
Herzen gewinnt und heilsam auf sie wirkt, weil es 
sie nicht kränkend verwundet, und um so entscheiden
der und sicherer zum Ziele trifft, weil es keine zer
störende und bittere Nebengefühle anregt: — so 
gewiß wird die Beschämung eine edle sein, welche 
Ernst und Liebe vereinigt bereiten.

e.
Nein! dann ist es uns nicht darum zu thun, vor 

den Augen der Welt Jemand berabzusetzen. Es kann 
die äußere Beschimpfung ohnehin eine edle Wir
kung nicht erzeugen. So werden wir vor Allem da
hin trachten, Alle, auf die wir bessernd und nachhel
fend einwirken können und wollen, zu einer klaren 
Selbsterkenntniß zu führen, daß sie anfangen vor 
sich selbst sich zu schämen. Harter Vorwurf und 
bitterer Tadel hätten fürwahr die Pharisäer nicht so 
leicht zu der Beschämung des Schweigens geführt, als 
die einfache wichtige Frage: was dünket euch von 
Christo? Ohne eine äußere Demüthigung ih
nen abzuzwingen, — kann sie doch ein in- 
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pepesSchamgefühl erwecken und ein beugen, 
des Se lb stgeständniß veranlassen. Das ist 
das Geheimniß aller Weisheit in dem Er, 
ziehungs-und Heiligungsgeschäffte, daß wir 
nicht aufdringen von außen, sondern aus 
dem eigenen Inneren der Unserigen hervor
rufen, was ihnen frommet. Gelingtes uns, 
sie also zu leiten, daß sie die beschämenden 
Wahrheiten sich selbst sagen und vorhalten, 
daß die Gewissensrührung nicht von Außen erzwun
gen, sondern aus dem eigenen Innern hervorgegqngen 
zu sein scheint; wie groß und tief die Beschämung 
sei, die wir ihnen bereiteten, sie ist doch edel und heil
sam, und wird, wie bei jenem Apostel in'ö Leben 
kräftig treten und sich bewähren durch herrliche Frucht.

Zu dieser Weisheit uns zu erheben und für jene 
Liebe uns zu begeistern, blicket auf, täglich und herz
lich zu dem Allwissenden, der nicht fern ist von ei
nem Jeglichen unter uns. Seine Vaterliebe beschämt 
uns täglich und stündlich. Jeder Tag ist ein Zeuge 
unserer Schwachheiten und Verirrungen und seiner 
segnenden Liebe zugleich. Seine Huld wird nicht 
müde, uns zu erquicken. Tausend unverdiente Seg
nungen strömen auf uns nieder und offenbaren den 
Vater, der seine Kinder durch Güte zur Buße leitet. 
So walte auch unter uns der Liebe segnender Geist, 
auf daß wir Kinder werden unsers Vaters im Him
mel, und indem wir Barmherzigkeit üben, die Selig
keit des Friedens schmecken, der aus dem Himmel 
stammt und des Himmels Vorgefühl gewährt, Amen,
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Am neunzehnten Sonntage nach TrinitatiS.

Von

v Heinrich August Schott,
Geheimen Kirchcnrathe und Professor der Theologie in Jena,

Die heilsaime Gnade Gottes, welche in Christo Jesu aller 

Welt erschienen ist, heilige uns durch und durch, daß 
wir unsträflich wandeln, bis zum Tags der Zukunft 
unsers Herrn, und einst bestehen vor des Menschen 
Sohne. Amen.

Wir sehen, meine christlichen Zuhörer, geleitet an 
der Hand der evangelischen Geschichte, wie sich das 
irdische Leben unsers göttlichen Erlösers, je ausge
breiteter und wohlthätiger sein Wirken für die Men
schen ward, desto mehr in einen harten, beschwerli
chen Kampf verwandelte; wie er durch seine Treue 
und Beharrlichkeit im Lehren und Verkündigen der 
Wahrheit, durch seinen freimüthigen und unerschrocke
nen Tadel herrschender Thorheiten und Laster, selbst 
durch die wundervollen Werke seiner Barmherzigkeit 
und Liebe zu den Menschen, die eigennützige Selbst
sucht, die Elfersucht, die Rachsucht lästernder Feinde 
reizte; wie er allmählich seinen vertrauten Jüngern 
und Gefährten immer deutlicher verkündete, daß ihn ein 
schmerzcnsvoller Tod, ein Tod am Kreuze in Jerusalem, 
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erwarte. Ohne ein lebhaftes Gefühl der Demüthigung 
und Beschämung können wir niemals diese Betrach
tungen erneuern. Denn, was bereitete ihm den har
ten, mühevollen Kampf, den er für Religion und 
Tugend zu bestehen hatte? Was nöthigte ihn, gehässige 
Urtheile zu hören, und die Reinheit seines Herzens, 
die Unschuld seines Wandels, die himmlische Größe 
feiner Thaten gegen empörende Verleumdung zu ver
theidigen? Was umringte sein stilles, schuldloses, 
Menschen beglückendes Leben, ehe er noch den Tod 
am Kreuze duldete, so oft mit drohenden Gefah
ren? War es nicht der blinde Haß der Wahrheit, 
von Sinnlichkeit und Eigennutz entzündet, die Feind
schaft wider Gott, den Urquell alles Heiligen und 
Guten, der gehässige Neid, der keinem Verdienste seine 
Krone gönnt, die ränkevolle Bosheit, die sich mit 
freundlichen Worten und Geberden nähert, aber im 
Innern giftige Pfeile birgt? Fürwahr, meine Zuhö
rer, indem wir ihn mit Ehrfurcht und Bewunderung 
betrachten, den duldenden, und in dem Kampfe mit 
der Welt unaussprechliche Größe und Herrlicheit ent
hüllenden Erlöser-—tritt uns die Sünde der Welt, 
die menschliche Verdorbenheit entgegen, in ihrer dü
stern und empörenden Gestalt, und lebhaft fühlen 
wir uns gedemüthigt, wenn uns das Beispiel der 
Feinde Jesu Ehristi lehrt, wie sich der Mensch so tief 
erniedrigen, wie er so traurig sinken könne.

Und dennoch hat diese Betrachtung der Leiden des 
Erlösers, mit rechtem christlichen Sinne angestellt, 
auch eine eigene unaussprechliche Gewalt, das Herz 
zu trösten, zu beruhigen, für alles Heilige und 
Gute zu entflammen. Denn jener heiße und mühe
volle Kampf, den Jesus Christus mit einem verderb
ten Geiste seiner Zeit, mit einer sündigen Welt be
stehen mußte- hat allen Bekennern seiner Lehre ein 
hohes, namenloses Glück, ein unveräußerliches Kleinod 
unserer Seele, Vergebung unserer Schuld, Versöh
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nung mit dem Ewigen errungen. Mit einer wahrhaft 
göttlichen Erbarmung nahte sich der Heiland einem 
sündigen Geschlechte, schlummernde Sünder zu erwek- 
ken, und durch den Glauben an sein Wort in neue 
Menschen umzuwandeln, verkündete laut und unbe
kümmert um die gehässigen Deutungen der Pharisäer, 
wie ihn Gott selbst gesendet habe, dem reuevollen 
Sünder Gnade von Gott und Friede zu verhei
ßen, und ging entschlossen in den Tod, gab sich 
dahin als Opfer für die Sünde, damit der Sieg des 
Guten über das Böse ganz vollendet werde, und jeder 
Bekenner seines Namens, dem es ein wahrer Ernst 
ist, mit der Besserung und Tugend, vertrauungsvoll 
den Nuf der Gnade höre: die Sünde ist vergeben, 
Gott ist versöhnt, stehe auf und wandele, und sün
dige ferner nicht. Lasset uns auch heute diesen Nuf, 
veranlaßt durch die Worte unsers Textes, mit kind
licher Zuversicht vernehmen.

Evangelium: Match. 9, 1—8.

Sei getrost mein Sohn, deine Sünden 
sind dir vergeben, redet der Heiland liebreich 
jenen Kranken an, nachdem er in ihm selbst und in 
den Angehörigen des Kranken einen ganz vorzüglich 
lebhaften, vertrauungsvollen, alle Hindernisse über
windenden Ernst und Eifer wahrgenommen hatte, in 
seine rettende und helfende und segnende Nähe zu 
gelangen. Ehe noch Jesus jenem Unglücklichen die 
körperliche Hülfe angedeihen läßt, hilft er zuerst dem 
Geiste, dem kranken, von schmerzlicher Erinnerung 
an frühere Vergebungen und Sünden lebhaft ergrif
fenen und tiefgebeugten Geiste; und beweist sodann 
den lästernden Pharisäern durch eine wundervolle 
körperliche Heilung, daß ihm Gott selbst die Macht 
verliehen habe, auf Erden Sünden zu vergeben. Uns 
alle, christl. Zuhörer, mehr oder weniger, drückt ein
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Bewußtsein unserer sittlichen Unvollkommenheit und 
Mängel. Wir fühlen ms krank, und suchen den 
rechten Helfer. Siehe, da tönt es, sanft und trö
stend, tief im Innersten der Seele,

das gnadenreiche Wort des göttlichen 
Erlösers: sei getrost, deine Sünden sind 
dir vergeben.

1) Sei getrost bei Widerwärtigkeiten und äuße
rem Ungemache des Lebens. 2) Beginne und fördere 
getrost das heilige Werk, dein Herz und deinen Wan
del zu veredeln. 3) Blicke dabei getrost in eine bes
sere Welt hinüber.

I.
Es gibt verschuldete und unverschuldete Leiden die

ser Erde; und es gelang noch keinen Erdenbürger, jeg
lichem Kampfe zu entgehen. Keine Behutsamkeit und 
Vorsicht unsers Wandels, keine Gewalt und Macht 
im bürgerlichen Leben, keine Größe des Geistes und 
keine Erhabenheit und Menge der Verdienste verwandelt 
unsere Wallfahrt auf der Erde, in eine völlig dornenlose 
Bahn. Und, wenn wir aufrichtig zu Werke gehen, wenn 
wir uns selbst nicht täuschen wollen, so müssen wir 
bekennen, daß wir uns vielen Kampf und vieles Un
gemach durch eigene Schuld bereiten. Auch der bekehrte 
und gebesserte Mensch empfindet sie oft schmerzlich, 
diese Wahrheit. In der Erzählung unsers Textes se
hen wir zwar den Unglücklichen, der sich dem helfen
den Jesus nähert, indem er den himmlischen Trost 
empfängt: deine Sünden sind dir vergeben, 
auch von der zeitlichen Strafe eines früheren sitten
losen Lebens, von einem körperlichen Leiden, plötzlich 
und wunderbar gerettet werden. Im gewöhnlichen 
Leben aber, können unmöglich alle Wirkungen und 
Folgen einmal begangener Sünden durch die erfolgte 
Sinnesänderung und Buße plötzlich hinweggetilgt und 
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aufgehoben werden. Du hattest geraume Zeit die 
Reize dieser Welt im Uebermaße genossen, hattest 
Habe und Gut in Ueppigkeit verschwendet, hattest 
durch Lieblosigkeit und Härte die Herzen von dir ab
gewendet, hattest dir einen bösen Ruf durch Untreue, 
und Leichtsinn, und Müßiggang bereitet. Die Gnade 
des Herrn hat dich mit heiliger Macht ergriffen, und 
aus dem Taumel der Sünde aufgeweckt — du bist 
ein besserer Mensch geworden. Kann aber darum 
auch dein äußerer Zustand plötzlich umgewandelt wer
den, als ob du nie gesündigt hättest? Kannst du 
vollkommene augenblickliche Genesung, bei einem Kör
per, den die Schwelgerei und Ueppigkeit entkräftet hatte, 
kannst du auf einmal blühenden Wohlstand, nach Jahre 
langer Trägheit und Verschwendung, kannst du so
gleich ein volles, unbefangenes, unerschütterliches Zu
trauen der Menschen, die du so oft getäuscht und hln- 
tergangen hattest, erwarten und verlangen? Soll der 
Unendliche, was seit dem Anfänge der Welt auf Sünde 
und Thorheit folgte, nicht/auch bei dir geschehen las
sen, und Wunder auf Wunder häufen? Und kannst 
du jede Erinnerung an unerlaubte Thaten deines Le
bens mit einer Art von Zauberkraft aus deiner Seele 
tilgen? Es ist fürwahr ein Irrthum, den weder die 
heilige Schrift, noch die Erfahrung rechtfertigt und 
billigt, die göttliche Vergebung unserer Sunden als 
eine vollkommene und plötzliche Aufhebung aller Wir
kungen und Folgen der Sünde zu betrachten. Erklärt 
doch Paulus selbst: so aber Christus in euch ist, 
so ist der Leib zwar todt um der Sünde wil
len, der Geist aber ist das Leben um der 
Gerechtigkeit willen. Ja, im Geiste, meine Zu
hörer, in der Verfassung seines Innern empfindet 
der Gebesserte, daß ihn der Trost des Evange
lium: deine Sünden sind dir vergeben, auch bei 
erschütternden Stürmen des Lebens segne und er
quicke.
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Wie unaussprechlich traurig müßte der Zustand 
eines Menschen sein, der bei dem tiefsten und leben
digsten Gefühle seiner Unwürdigkeit vor Gott mit 
äußerem Ungemach und Leiden, mit empfindlichen Fol
gen jugendlicher Febler zu kämpfen und zu ringen 
hatte, ohne etwas von jener Gnade des Unendlichen 
zu wissen, die kein Gefallen am Tode des Sünders 
hat, sondern will, daß er sich bessere und lebe! Würde 
er nicht in jedem Mißgeschicke der Erde, selbst in dem 
unverschuldeten, den zürnenden Gott erblicken? Würde 
er nicht, so oft ihm eine irdische Hoffnung schwindet, 
neue Veranlassung zu bangen quälenden Zweifeln 
finden, ob der Unendliche auch ihm die Sünde je 
vergebe, ob er nicht gleichsam ausgestoßen sei aus 
der Neihe der Kinder Gottes? Würde ihm nicht die 
knechtische Furcht vor Gott, die unaufhörlich schrek- 
kende Erwartung neuer strafender Verhängnisse der 
richtenden Allmacht Gottes, jeden Schmerz der Ge
genwart, und jede Sorge zehnfach fühlbar machen? 
Wie so ganz verschieden von einem so unseligen, ver- 
zweiflungsvollen Kampfe ist dagegen das Leiden 
und Dulden eines Christen, der durch den rechten und 
lebendigen Glauben an die himmlischen Tröstungen, 
an den Versöhnungstod des göttlichen Erlösers, ein 
neuer Mensch geworden ist! Nicht nur das unver
schuldete Ungemach des Lebens — auch solche Lei
den, die ihn freilich mit einem schmerzlichen Gefühle 
an ehemalige Fehltritte erinnern, erscheinen ihm in 
einem milderen Lichte. Der Glaube an Jesum Chri
stum, der ihn zur wahren Sinnesänderung geleitet, 
hat ihm den kindlichen Geist gegeben, der Alles über
winden hilft, ein heiliges Unterpfand der unend- 
chen Gnade Gottes, welche auf jedes Bekenntniß de- 
muthsvoller Reue, auf jeden Entschluß, auf jeden 
Anfang in der Besserung ein freundlich wohlwollendes, 
und segnendes Antlitz richtet. Und dieser kindliche 
Geist redet zu ihm, im Innersten der Seele: wähne
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nicht, Gott sei ein unversöhnlicher Weltregierer, der 
es mit Wohlgefallen sehe, daß eine unerlaubte That 
auch nach erfolgtet Besserung des Lebens, noch bit
tere Früchte trage. Erkenne vielmehr die Heiligkeit 
und Weisheit des Unendlichen — mußte nicht Gott 
den drohenden Engel neben die Sünde stellen, 
um einen Jeglichen zu warnen, daß er nicht den ver
botenen Baum berühre? Würde die Sünde nicht am 
Ende zügellos und übermüthig herrschen auf der Erde, 
wenn es nicht ewige Ordnung Gottes wäre, daß Bö
ses auf Böses folge? Erkenne die väterliche Huld 
und Liebe des Unendlichen — auch der gebesserte Mensch 
bedarf, zum Heile seines Geistes, mancher Prüfung 
seiner Tugend, mancher ernstlichen Erinnerung an die 
vergangene Zeit, da ihn die Sünde noch in ihren 
täuschenden Banden hielt, so mancher anschaulichen 
Hinweisung und Mahnung, wie strafbar Alles fei, 
was mit dem Willen Gottes streitet, damit der de- 
muthsvolle Sinn, mit welchem jede wahre Besserung 
beginnt, lebendig in ihm bleibe. Wen der Herr 
lieb hat, sagt der Apostel, den züchtiget er, 
und so ihr die Züchtigung erduldet, so er
beut sich euch Gott als Kindern. AlleZüch- 
tigung freilich, wenn sie da ist, dünkt sie 
nicht Freude, sonden Traurigkeit zu sein, 
aber darnach wird sie geben eine friedsame 
Frucht der Gerechtigkeit denen, die daran 
geübt sind. Darum richte wieder auf die 
lässigen Hände und die müden Kniee. Ja, 
dulde und leide, nicht blos mit Ergebung und mit 
Demuth, dulde auch mit Vertrauen und mit Hoff
nung. Gott hat durch Jesum Christum die 
Welt mit sich versöhnt, da wir noch Sün
der waren, und er sollte nicht auch dir, Bekenner 
Jesu Christi, der du die sündige Welt verlassen, und 
dich zum Heilande hingewendet hast, in leidensvollen 
Stunden, als ein helfender, ein stärkender, ein schüz- 
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zender, ein erlösender Vater nahen? Sei getrost, ge^ 
bessertet Mensch, im Kampfe mit den Leiden dieser 
Erde — Gott ist versöhnt, die Sünde ist vergeben.

II.
Und eben so getrost betreibe und fördert 

das heilige Werk, dein Herz und deinen 
Wandel zu veredeln. Ein wichtiger Schritt zur 
Besserung des Menschen ist allerdings geschehen, wenn 
es zu einer deutlichen Erkenntniß, daß eine Umwand
lung geschehen müsse, zu einer lebhaften Unzufrieden
heit mit dem bisherigen Sinne und Wandel, zu einer 
innigen Sehnsucht nach der Tugend in seinem Inner
sten gekommen ist. Soll aber jene Erkenntniß reich 
an Früchten wahrer Buße, soll jene Unzufriedenheit 
ein wirkliches Feuer der Reinigung und Läuterung 
der Seele, soll jene Sehnsucht nach der Heiligung 
befriedigt werden, so muß auch ein lebendiges 
Gefühl von Kraft das Innerste durchströmen, um 
nicht bloszu erwachen aus dem verderblichen Schlafe 
der Seele, sondern auch wirklich aufzustehen, das 
neue Tagewerk, das Werk der Besserung des Lebens, 
mit Munterkeit und Freude zu beginnen, nicht zu er
matten und zu straucheln auf dem neugewählten Pfade, 
wenn es auch steile Höhen zu erklimmen, und Dor
nen zu erdulden gibt. Denn, eine beschwerliche und 
enge Pforte führt zum wahren Leben — der Tugend 
Bahn ist Anfangs steil, läßt nichts als Mühe blik- 
ken, — und bei den mannichfaltigen Versuchen und 
Reizen dieser Welt, bei der besonderen Schwäche Ein
zelner, bei der natürlichen Geneigtheit und Empfäng
lichkeit des Menschen, das einmal Gewohnte zu er
neuern, ist in der That nichts häufiger und leichter, 
aber auch nichts gefährlicher, als jener traurige Rück- 
fall in das Böse, von welchem Christus, unser Herr, 
die warnenden Worte ausgesprochen: und es wird 
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hernach mit demselben Menschen ärger, als 
vorher. Welche Bewaffnung des Geistes rüstet uns 
zu einem glücklichen Kampfe mit jenen Feinden einer 
unermüdeten, beharrlichen, durchgreifenden Besserung 
des Lebens? Die bloße eigene Festigkeit des Willens? 
Ach, wie so Viele meinten auch, fest in sich und auf 
sich selbst zu stehen, und sanken doch von Neuem, un
terlagen am Ende doch den erneuerten Angriffen des 
Bösen, weil sie vergaffen, dort hinaufzufchauen, wo
her uns alle Hülfe kommt, und jegliches Gedeihen 
unserer Werke. Oder haben wir keinen Grund, der 
Hülfe Gottes zu vertrauen, und keinen Anker unse
rer Hoffnung? Es wäre in der That ein trauriger, 
unseliger Zwiespalt in der Seele, wenn die erwachte 
Sehnsucht nach dem Bessern doch unaufhörlich mit 
dem folternden Zweifel ringen sollte: wird sich der hei
lige Gott um eine Buße kümmern, um einen Anfang 
in der Buße, nachdem ich oft gesündigt habe? kann 
ich auch hoffen, durch alles Mühen und Sorgen um 
die Reinigung des Herzens, durch alle Kämpfe mit 
Versuchungen der Welt, durch alle Wachsamkeit und 
Anstrengung des Geistes gerecht vor Gott zu wer
den? ist es nicht eben die Strafe meiner Thorheiten 
und Fehler, daß ich zu einer wahren, Gott gefälli
gen, das Herz erquickenden Tugend nimmermehr ge
lange? Es ist fürwahr nicht möglich, ohne den Trost 
der götttlichen Vergebung-unserer Sünden, die rechte 
Kraft, den rechten Muth, die rechte Begeisterung für 
eine standhafte und aufrichtige Besserung des Lebens 
zu gewinnen — nicht möglich, ohn^ die feste Ver
sicherung der unendlichen Gnade Gottes, die Hände 
zu falten und zu beten: schaffe in mir, Gott, ein 
reines Herz, und gib mir einen neuen ge
wissen Geist, verwirf mich nicht vor deinem 
Angesichts und nimm deinen heiligen Geist 
nicht von mir. Wer aber, christliche Zuhörer, 
könnte so mit größerem Rechte beten, als ein Beten- 
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ner Jesu Christi, der es von ganzer Seele ist? Auch 
ihm hat Christus, Gottes Sohn, das gnadenreiche 
Wort mit himmlischer Freundlichkeit verkündet: Deine 
Sünden sind dir vergeben, stehe auf und 
wandele und sündige ferner nicht. Auch ihm 
gilt die Verheißung des Apostels: so ist nun nichts 
Verdammlicheö an denen, die in Christo 
Jesu sind, die nicht mehr nach dem Fleifche 
wandeln, sondern nach dem Geiste. Auch an 
ihn ergeht die apostolische Ermahnung: Daß Chri
stus gestorben ist, das ist er der Sünde (um 
unserer Sünde willen) ein für allemal gestor
ben; daß er aber lebet, das lebet er Gott. 
Also auch ihr haltet euch dafür, daß ihr der 
Sünde gestorben seid, und lebet Gott in 
Christo Jesu, unserm Herrn. So erleuchtet, 
meine Zuhörer, so beruhigt, so gestärkt und zu den 
freudigsten Hoffnungen berechtigt vom Evangelium des 
Lebens, sollten wir einen Augenblick an Gottes Hülfe 
zweifeln, sooft sich ein Bewußtsein unserer Schwache 
regt? sollten nicht überall, wo das begonnene Werk 
der Besserung des Lebens neue Gefahren zu bestehen 
hat, Auge und Herz hinauf zu dem erheben, der so 
erbarmungsvoll den wiederkehrenden, schon fast Ver
lornen Sohn, mit Vaterarmen aufgenommen hatte?' 
sollten uns nicht durch die Betrachtung jener Huld 
und unaussprechlichen Liebe Gottes, die sich uns 
selbst genaht im Heilande Jesu Ehristio, so hoch begei
stert für die Tugend fühlen, daß wir den härtesten 
Kampf mit Freudigkeit beginnen? sollten den Schild 
des Glaubens, den Helm der Hoffnung, das Schwerdt 
des Geistes nicht mit Festigkeit ergreifen?

III.
Denn fürwahr, christliche Zuhörer, das gnaden

reiche Wort des göttlichen Erlösers: sei getrost, deine
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Sünden sind dir vergeben, bedeutet auch zuletzt: blicke 
getrost in eine b essereWelt hinüber. Leiden 
der Erde, zeitliche Strafen einmal begangener Sün
den, die von den Folgen unzertrennlich sind, können 
auch dem Bekehrten und Gebesserten noch manche 
Stunde trauriger Erinnerung bereiten. Aber mit 
Furcht und Zittern an das künftige Weltgericht zu 
denken, bei jedem Blicke über das Grab hinaus in 
eine finstere sternenlose Nacht zu schauen, verfolgt 
zu werden von dem quälenden Gedanken: die Pforte 
des Himmels ist für mich in Ewigkeit verschlossen — 
o, diese tröst- und hoffnungslose Aussicht, meine 
Zuhörer, müßte fürwahr den Geist weit tiefer beugen 
und erschüttern, als jedes Mißgeschick der Erde, müßte 
ihm die Gegenwart zu einer Hölle machen, müßte 
den Frieden auf ewig aus der Seele scheuchen, und 
mit dem Frieden alle Kraft zu einer wahren, dauer
haften, freudigen Sinnesänderung und Tugend. Rühme 
dich nicht, o Mensch, aus eigener Kraft, mit deinen un
vollkommenen, mangelhaften Werken Strafen der Zu
kunft abzuwenden. Rühme dich aber dessen, der auch 
für dich das tröstliche Wort geredet hat: kommet 
her zu mir Alle, die ihr mühselig und 
beladen seid, denn ich will euch erquicken, 
so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen; 
ich bin die Auferstehung und das Leben: ich 
gebe mein Leben für das Heil der Welt da
hin, auf daß, wer an mich glaubt, den Tod 
nicht sehe ewiglich. O, der unendlichen Erbars 
mung des Erlösers! der überschwänglichen Gnade Got
tes! Wir können den Strafen einer Ewigkeit entge
hen, können mit kindlichem Vertrauen, ob wir auch 
lebhaft unsere Unvollkommenheit empfinden, einen mil
den Spruch des Weltenrichters hoffen, können leben
dige Kraft des Glaubens in uns finden, die wahre 
christliche Tugend freudig zu erstreben, wenn wir be
reit und willig sind, den Weg zu wandeln, den uns

Zweiter Band. 20
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Gott in Christo vorgezeichnet, der Sünde abzusterben 
und ver Gerechtigkeit zu leben, wenn wir in herzlicher 
Demuth eingestehen, daß wir durch unsere Werke nicht, 
sondern allein aus Gnade gerecht werden, durch die 
Erlösung Jesu Christi, wenn wir an dem mit ganzer 
Seele halten, der uns bei Gott vertritt, und einen 
sichern Pfad zum Vaterhause öffnet.'

Nvn ist es hell und klar in in meiner Seele. 
Nun habe ich Friede mit mir selbst und Friede mit 
der Welt, und Friede mit dem Himmel. Nun öff
net sich der Mund zu einer lauten, freudigen Ver
herrlichung des Gottes, der ein rechter Vater ist 
über Alles, was da Kinder heißt im Him- 
melund aufErden. Wohlan, laßt es mich feierlich 
im Namen aller Versammelten geloben, wohlan, ich 
sterbe der Sünde ab, und Christus, nur Christus sei 
mein eben. Amen.



Am zwanzigsten Sonntage nach Ttinitatis»
Don

v. Johann August Nebe-
Oberconsistvrialrathe und Generalsuperintendenten in Eisenach.

38ir preisen deine Gnade, o Herr! Auch uns hast 
du geladen, an den Segnungen des Evangeliums 
Theil zu haben. Das Mahl ist bereitet; deine Knechte 
sind ausgesandt, zu uns rufen: o daß wir nur 
kommen wollten und w er thseien, deine Gäste 
zu werden! — Amen»

Wer wäre der, welcher bei aufmerksamer Bes' 
trachtung seiner selbst, unv derer, so ihm am nächsten 
stehen, auf die Früge: als Christ bist du durch das 
Evangelium berufen; wo sind die Früchte deines Be
rufs? —> sich nicht gestehen müßte: wenig oder keine 
habe ich aufzuweiien! —- Denn Vieles in dem, was 
wir unser Christenthum nennen, ist nur ein Wort, 
und wenig — That und Leben geworden. Wie stehen 
wir dürftig da, wenn wir nach den Erweisungen jes 
nes Christenglaubens bei uns fragen, wie er sich 
durchdringend, muthig und seelenvoll m den Aposteln 

20 
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und vielen unter den ersten Bekennern des Evange
liums, die dornenvollste Laufbahn hindurch, bis zu 
dem letzten Lebenshauche, oft unter der Marter des 
entsetzlichsten Todes, so herrlich und so siegend her- 
vorthat! Wohl müssen wir ausrufenr „wir sind all
zumal fündige Menschen und mangeln des Ruhms, 
den wir bei Gott haben sollten!"

Gleichwohl erheben wir uns oft, meinend, daß 
wir schon als Berufene großen Vorzug hätten. 2m 
falschen Wahne erwarten wir zu ärndten, wo wir nicht 
gesäet haben. Wenn wir kaum den Fuß aufhoben 
oder den Arm bewegten, und in der That schlechte 
Arbeiter waren, fragen wir dreist genug; was wird 
uns dafür? Darum wird es heilsam sein, an den 
Ausspruch unsers Herrn zu denken: „Viele, die 
da sind die ersten, werden die letzten sein!" 
(Matthäi 10, 30.) Viele, die iu ihrer Einbildung 
vorn an zu stehen wähnen, werden einst unten ste
hen» Vielesind berufen, aberWenige auser
wählt. —

Evangelium: Matthäi 22, 1—14.

„Und Jesus antwortete, und redete abermal durch 
Gleichnisse zu ihnen, und sprach:"

„Das Himmelreich ist gleich einem Könige, der 
seinem Sohne Hochzeit machte, und sandte seine Knechte 
aus, daß sie die Gäste zur Hochzeit riefen, und sie woll
ten nicht kommen. Abermal sandte er andere Knechte 
aus, und sprach: saget den Gästen, siehe, meine 
Mahlzeit habe ich bereitet, meine Ochsen und mein 
Mastvieh ist geschlachtet, und Alles bereit; kommet zur 
Hochzeit. Aber sie verachteten das, und gingen hin, 
einer auf seinen Acker, der andere zu seiner Hand-« 
thierung. Etliche aber griffen seine Knechte, höhne- 
ten und tödteten sie. Da das der König hörte, ward 
er zornig und schickte seine Heere aus, und brächte 
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diese Mörder um, und zündete ihre Stadt an» Da 
sprach er zu seinen Knechten: die Hochzeit ist zwar 
bereitet, aber die Gäste waren es nicht werth."

„Darum gehet hin auf die Straßen und ladet 
zur Hochzeit, wen ihr findet. Und die Knechte gin
gen aus auf die Straßen und brachten zusammen, 
wen sie fanden, Böse und Gute. Und die Tische 
wurden alle voll. Da ging der König hinein, die 
Gäste zu besehen; und sah allda einen Menschen, der 
hatte kein hochzeitliches Kleid an, und sprach zu ihm: 
Freund, wie bist du hereingekommen, und hast doch kein 
hochzeitliches Kleid an? Er aber verstummte. Da sprach 
der König zu seinen Dienern: bindet ihm Hände und 
Füße und werfet ihn in das äußerste Finsterniß hin
aus, da wird sein Heulen und Zähnklappen; denn 
Viele sind berufen, aber Wenige sind aus
erwählt."

Wer kann dieses Gleichniß, wer das Schlußwort 
von der tiefsten Bedeutung lesen, ohne zu erröthen 
über sich selbst! denn was ist uns der Beruf, der 
an uns ergangen und wie wenig fragen wir nach 
dem großen Namen der Aus er wählten, den wir, 
wenn wir ihn einmal recht gehört, nie mehr vergessen 
sollten! sondern darnach ringen und beten, daß wir 
einst zu denen gehören möchten, die ererben, was ihr 
Beruf verkündigt! —

Wir benutzen diese heilige Stunde, um über die 
Gleichgültigkeit gegen unsern Christenbe
ruf ernstlich nachzudenken. Wir haben die Be
schaffenheit derselben mit ihren Ursachen in 
Erwägung zu ziehen, überall werden sich Folgen für 
unsere Selbstermunterung ergeben.

Die Gleichgültigkeit gegen unsern Chri
stenberuf ist eine allgemeine unglückliche Stimmung 
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derer, die sich nach dem Namen des Herrn nennen, 
aber es nicht der Mühe werth achten, sich von dem 
Sinne und den Erfordernissen dieses Berufs einige 
Rechenschaft zu geben.

Daß wir Christen sind, meine Brüder, denen 
zugezählt durch göttliche Gnade, welche auf den Na
men Jesu, als ihres Herrn und Führers, getauft, 
mithin in ihm den einigen Helfer und Erlöser er
kennen und verehren sollen; das bekennen wir wenig
stens mit der Aussage. Fragen wir, worauf der 
Grund unsers innern Glücks für diese Zeit und einst 
des ewigen Heils ruht, so sagt unser Glaube: „es 
ist in keinem anderen Heil, ist auch kein 
Name den Menschen gegeben, darinnen sie 
sollen selig werden, denn der Name Christi 
Jesu." Denken wir nach, wer unter den Tausenden, 
die von diesem himmlischen Retter unseres Geschlechte- 
nichts wissend, in der Blindheit des Aberglaubens und 
in den Schrecknissen eines düsteren Wahnes dahin gin
gen und noch dahin gehen — uns, uns erwählet 
hat, daß wir ihn kennen lernten, daß wir auf ihn 
gewiesen wurden von unserer Jugend an, daß fromme 
Äeltern und treue Lehrer uns einweihten in die Lehren des 
göttlichen Glaubens, die sich, wie auf das Grund
wort darauf beziehen — siehe in ihm den Weg, 
die Wahrheit und das Leben; Niemand 
kommt zum Vater denn durch ihn; — wer 
fühlte es nicht lebendiger, daß Gott es fei, derüber- 
fchwänglich an ihm gethan, der in diesem Berufe 
eine Wohlthat erwiesen, die, vor jeder andern, die er
sten Bahnen eröffnet, die uns eine Helle, selige Aus
sicht gewähren!

Und eben dieser herrliche Gnadenruf deines Got
tes; gestehe nur, wie bist du in seinen Sinn ge
drungen? wo hat es dir je daran gelegen, die Bedeu
tung der heiligen Sprüche, an die wir erinnerten, 
ganz zu enthüllen und das, was das Gedächtniß auf
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bewahrte, wovon dein Gemüth in einzelnen Augen
blicken erfüllt war, so zu durchforschen, so daran zu 
hängen, daß es dein theuerstes Eigenthum wurde? 
Wie die Anderen, bist du in den Weinberg gegangen» 
und hast gemeiner, dich würdig anzuschließen an 
die Bekenn er, wenn du unter ihnen wärst. Aber 
hast du Geist und Zweck deines Berufs erkannt? 
Hast du Gottes Geist in denen Fügungen gesehen, 
die auch dich riefen zu dem Bekenntniß des Einge- 
bornen vom Vater? Dachtest du, daß du aufmerkend 
achten müssest auf diesen Ruf deines Gottes, als 
den wichtigsten unter allen, die du je vernehmen könn
test? Hast du als ein Bedürfniß erkannt, zu dem 
Vater zu kommen; und erscheinst du beschämt, dir ein 
bald Verirrter, der für sich allein den rechten Weg 
und die einige Wahrheit schwerlich finden möchte?

O saget — was wollen, was können wir auf 
diese Fragen, wenn wir gewissenhaft sie uns vorle
gen, antworten?—-

Daß wir die heiligste Sache gering geschätzt, dass 
wir eine Wohlthat hingenommen, ohne nur einmal zu 
streben, sie als Wohlchat zu begreifen. Mit dem 
Nachdenken wäre es doch nicht genug gewesen: und 
auchdieß fehlte u n s. Das Christenthum ist Geist 
und Leben — eine Anstalt, getroffen von der göttlichen 
Erbarmung, um den wesentlichsten Bedürfnissen un* 
sers Geschlechtes zu Hülfe zu kommen, um die Ver- 
irrten zu suchen, um die selbstsüchtigen, eiteln, ver-r 
blendeten, in sich entzweiten Menschen zurückzuführen» 
zu dem Vater; durch den Glauben an Jesum Chri
stum und durch das Trachten, sich ihm ganz in Seele 
und Gemüth, zu nähern, ihnen ein unendliches und 
heiliges Ziel zu geben, wobei die Hoffnung erquickt, 
daß die Reuerfüllten und Gläubigen nicht verlohn 
werden, sondern das ewige Leben haben sollen. Wir 
sind geladen, zu dieser seligen Anstalt; auch für^unS 
stehen sie offen, die Hallen des ewigen Tempels, unlr 
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wir empfingen durch unsere Taufe schon die Weihe, 
er'nzugehen und einst volle Genüge zu finden. Wie 
aber sind wir so lange in dem Vorhofe geblie
ben, kaum einmal den Blick auf das Innere rich
tend, damit wir die Hoheit, das Gewichtige, das 
Entscheidende dieses Berufs verstehen lernten! Gehen 
wir in die Geschichte unsers Lebens — wie viel fin
den wir Sorgen und Mühen, damit wir uns genug 
beunruhigten; wie oft beschäfftigten uns Gedanken, 
die auf lange Zeit uns einnahmen, und die doch nur 
das irdische Verhältniß angingen. Wo sind die heili
gen Stunden, da ein Gedanke, der unser Verhält
niß zu Gott anging, der unsere Würdigkeit für die 
Verpflichtungen des Christenthums zum Gegenstände 
hatte, uns wahrhaftig und ganz erfüllte! —

Nein — verhehlen können wir es uns unmöglich; 
eine unglaubliche Vergessenheit, ein thörichter Leicht
sinn hält uns gefangen. Wir verkennen so sehr uns selbst 
und unsere höchste Angelegenheit, daß wir^die Zeit nicht 
finden können, uns nur von dem Sinne des Christen
berufs Rechenschaft zu geben; noch viel weniger beei- 
fern wir uns, die Erfordernisse desselben kennen 
zu lernen.

Jeder Beruf hat ein bestimmtes Erforderniß, 
er legt uns gewisse Pflichten auf, und so fragt es sich, 
ob wir einige Eigenschaften besitzen, wodurch wir 
zu Erfüllung dieser Pflichten fähig werden. Bei je
dem irdischen Berufe, den wir entweder selbst zu er
füllen haben, oder Anderen zu erfüllen aufgeben, sind 
wir vorsichtig bedacht, diese Erfordernisse zu erklären 
oder erklären zu lassen. Wir erkennen, was hierbei 
Noth thut , und daß es nicht recht ist, den Beruf an- 
zunehmett, wenn das Gefühl uns sagt, daß, was 
uns darin aufgelegt ist, redlich zu leisten, uns viel 
zu schwer werden möchte.

Warum, meine Brüder, ist es so ganz anders bei 
dem heiligsten Berufe, dem wir uns weihen 



über Match. 22, 1—14. 313

können und, der hoch über jedem irdischen steht, werde 
dieser in den Augen der Welt sür noch so ausgezeich
net gehalten; ja, der jedem andern erst den rechten 
Sinn und die innere Gestaltung geben muß? — Ar- 
Leiter will der Herr in seinen Weinberg; eifrige, 
besonnene, würdige Christen! Nicht solche, die in dem 
Weinberge sich verhalten, wie vorher, da sie am 
Markte müßig standen. Jetzt sind sie gerufen und 
von einem Herrn, vor dem keine Heuchelei, keine leere 
Entschuldigung gilt. Ihn haben sie kennen gelernt, 
wenn auch nicht immer erkannt; und der Weg ih
res Heils ist ihnen gewiesen. „Du sollst lie
ben Gott, deinen Herrn, von ganzer Seöle, 
von allen Kräften, von ganzem Gemüthe 
und deinen Nächsten, als dich selbst" — und 
„das ist das ewige Leben, daß wir dich, der 
du allein wahrer Gott bist, und den du ge
sandt hast, Jesum Christum erkennen." —- 
Was gehört dazu, daß wir in diese Vorschrift, das Ge
setz unsers Berufes, eingehen? Wir wissen es, aber 
klar mögen wir es nicht vor uns hinftellen. Wir 
weichen aus, um den bitteren Verwürfen zu entgehen, 
die wir uns wegen unserer Vernachlässigung zu ma
chen fänden.

Reine, kindliche Liebe zu Gott und frommer 
Glaube an den Herrn, der uns sein Wort gegeben, als 
das zuverlässigste; denn „er war bei dem Vater und 
hat es uns verkündigt;" das wäre wohl das rechte Er- 
forderniß für unsern Beruf. Glaube an den, als den 
wahrhaften Helfer, der uns den höchsten Beweis sei
ner Liebe gegeben, denn „Niemand hat je größere Liebe 
bewiesen, denn daß er sein Leben gelassen für seine 
Feinde." —

Die Liebe zu ihm aber muß sich kund geben durch 
demüthigen Gehorsam. Sonst ist sie nur ein Wort, 
eine müßige Regung des Gemüths. Wenn sie aber 
bereit macht, etwas für den zu leisten und auszu- 
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üben, der für uns Alles gethan, wenn, wir ihn lie
ben in den Brüdern, wenn wir die Geringsten nicht 
verschmähen, sondern ihnen gerne nützen, helfen, sie 
erleichtern, weil, was wir an diesen gethan, als ihm 
selbst erwiesen angesehen werden soll, —- dann sind 
wir auf dem Wege, uns mit den Eigenschaften für 
unsern Beruf zu befreunden; dann tritt er in das 
Leben; dann macht er uns von Tage zu Tage mehr 
stark, thätig und gottselig.

Nun laßt uns denken, daß unser Herr sichtbar 
zu uns träte, in der göttlichen Hoheit und Liebe sei
nes Wesens und uns, wie dort den Petrus, mit der 
Frage begrüßte: „Simon Johanna, hast du mich 
lieb?" — „hast du mich lieber, denn mich 
diese, haben?" —> (Ioh. 21.) Würden wir im 
Stande sein, zu antworten: „Herr, du weißt alle 
Dinge, du weißt, daß ich dich lieb habe?" — 
Würden wir nicht vielmehr voll der tiefsten, innersten 
Beschämung zu Boden sinken und gestehen: ach, 
wir haben dich nimmer erkannt; was es heißt, dich 
lieber haben, als die Anderen, um deinetwillen die 
Brüder lieben, mit beitragen, daß die große Gemeinde, 
deren Haupt und Führer du bist, inniger verbunden 
und an der Freude, an dem Lichte und dem Segen 
des redlichen Glaubens, an den Werken der ächten 
Liebe erkannt werde — das, das haben wir noch 
nicht begriffen.

Es ist nicht Noth, meine Brüder, darüber mehr 
hinzuzusetzen. Denn dieß ist Aufgabe für unsere 
stille Selbstprüfung. Da erscheint uns das, wozu 
uns unser Glaube aufruft, daß wir es zurüsten in 
unserem Inneren, und das, was wir wirklich sind 
vor dem Herrn: das, was wir werden konnten 
und was wir geworden; das, was in den besseren 
Stunden der Vorsätze unser Wille war und was wir 
vollbrachten. Da tritt es vor die Seele, daß wir an 
die Erfordernisse unseres Berufs wenig gedacht; 
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daß wir die ersten Samenköner kaum in uns gepflanzt 
haben. Sonst würde doch irgend eine Uebung in den 
Erfahrungen des Lebens uns begegnen, wo wir den 
Kampf nicht scheuten, um uns von der allzusehr rei
zenden und anziehenden Welt abzuleiten und hinzu
wenden zu Gott. Proben würden wir aufzuweisen 
haben, wo uns das verführerische Beispiel der Menge 
nicht in den gewaltigen Strom mit sich fortriß; son, 
dern wo wir widerstanden und auch in dem bösen 
Stündlein den Sieg behielten. Wir würden in unse
rem Bewußtsein eine tröstende That bewahren, wo 
wir wahrhaftig ihn, den Einigen, lieber hatten, denn 
ihn die Anderen haben, und wo unsere Erkenntniß 
und unser Gefühl uns innerlich erhob, und zu den 
edelsten Christentugenden mächtig befeuerte. Aber, wo 
sind diese Uebungen, wo ist die Probe, wo dieses Be
wußtsein? — Und wir wollten noch sagen, wir ver
stünden nicht, was das heiße: „die Letzten werden 
dieErsten und dieErsten die Letzten sein?" —

Ach, es liegt eine Wahrheit darin, die dem gar 
nicht verborgen bleiben kann, der es sich ohne Selbst- 
verblendung sagte, wer er ist. Wer diese Grund
erkenntniß von Allen, die uns durch das Christen
thum, in Beziehung auf aus selbst, zur Pflicht geworden, 
recht erfaßt hat; der wird mit Thränen bekennen: 
zu den Berufenen hat mich des Herrn Gnade aus
genommen, aber wie könnte ich verdienen, unter die 
Auserwählten gezählt zu werden? —

Fragen wir. nach der Hauptursache dieser be- 
jammernswerthen Gleichgültigkeit; schwer wird es nicht, 
sie zu finden. Diejenigen Fehler, die in uns also herr
schend sind, daß sie unserem Wesen eine falsche Rich
tung geben, und daß wir von dem Besseren gänzlich 
abgezogen werden, können sich nicht verstecken: wir, 
indem wir die Folgen leider erfahren, haben schon 
als die Ursache sie uns in der Stille bekannt. So 
war die Hauptursache, die wir im Sinne haben, und 
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auf die schon das Evangelium hindeutet, vielleicht uns 
Allen schon gegenwärtig. Unsere Trägheit ist es, 
die Flucht vor allem dem, was uns Mühe macht, 
und darum vor dem Schweren, in dessen Uebernahme 
doch allein unser Beruf eben so seine Pflicht, als 
seinen Segen, darbietet. Diese Trägheit bringt uns 
dahin, daß wir immer neue Vorwände finden, um 
nur den Ernst, womit wir dem Christenberufe uns 
hingeben sollten, umgehen zu können. Sie verleitet 
uns, daß wir den Zustand von Sorglosigkeit, in dem 
wir bestrickt sind, bald mit der Fahrlässigkeit unsers 
Lebensalters, bald mit der Nothwendigkeit anderer Be- 
schäfftigung, bald mit dem Gemeinen eines ähnlichen 
Betragens bei Anderen, entschuldigt glauben. Ja, 
diese Trägheit wirkt auf uns, wie eine Krankheit, 
die so sehr unser Wesen erschüttert hat, daß nach
her eine abspannende Mattigkeit zurückbleibt, in 
der wir auch dann eine willkommene Beschönigung 
unserer Unlust zu jeder ernstlichen Erregung suchen, 
wenn sie längst anfgehört hat. So sehr ergreift sie 
uns und umgibt uns mit ihrem unwiderstehlich ein
schläfernden Einflüsse, daß wir uns nicht aufzurichten 
und zur klaren Besinnung zu kommen vermögen, sonst 
würden wir uns ermannen, doch einen Versuch 
wagen, einmal etwas Schweres, das in unserem Be
rufe liegt, zu vollbringen. Wir würden nicht zudem 
allein aufgelegt sein, was angenehm ist; wir würden 
etwas Angenehmes darin suchen, daß wir das Rei
zende uns versagend, das Heilige zu gewinnen streben.

Geht denn nicht unser Heiland entgegen, wenn er 
spricht: „Wer mir folgen will, der verläugne 
sich selbst und nehme sein Kreuzaufsich täg
lich und folge mir nach"— (Luc. 9, 23.)? Ist 
dieß denkbar bei jener Trägheit? Können wir denn 
ihm wahrhaftig nachfolgen wollen, wenn wir jedes 
Kreuz, jede Last und Beschwerde fliehen? Und täg
lich sollen wir das Kreuz auf uns nehmen; also 
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keinen Ruhestand machen, unserer Trägheit nicht- 
nachgeben, sondern immer von Neuem mit Ausdauer 
und mit Freudigkeit das leisten, was unser Beruf 
Schweres auflegt. Darum sollen wir verläugnen 
uns selbst; also von dem ablassen, was unserem 
Selbstgefühle am meisten schmeichelt, um des Herrn 
Jünger zu werden, der von sich sagen konnte: „ich 
suche nicht das Meine, sondern das da ist meines 
himmlischen Vaters." „Denn, so setzt er hinzu, wer 
sein Leben erhalten will, der wird es verlieren, wer 
aber sein Leben verliert um meinetwillen, der wird 
es erhalten." So lange wir nur an uns denken, 
so lange dieses arme Leben und seine hochgepriesene 
Freude, sein vielgesuchter Genuß, unser einiges Ziel 
ist; so dürfen wir nicht hoffen, für den hohen Beruf 
eines Nachfolgers Jesu fähig zu sein. Aber dann—> 
wie leicht verlieren wir das einzige wahrhafte Leben, 
das uns bereitet zu dem, das droben ist im Himmel. Die 
Krone unseres Berufes, kann sie uns dann je erfreuen?

Könnten wir das erwägen, also, daß es uns in 
seinem Gewichte auf die Seele fällt, und dennoch in 
unserer Kälte und matten Herzlosigkeit beharren? — 
O lasset uns in reuiger Demuth gestehen: ja wir 
sind die unbegreiflich Verweichlichten und Verwöhnten, 
die das stumpfgewordene Herz gar nicht erfüllen mögen 
mit dem Vorsätze — „ich will es unternehmen mit Gott, 
was mein Beruf verlangt. Es wird mir gelingen, 
wenn ich redlich anfangs und anstatt müßig am Markte 
stehen zu bleiben, die Zeit, die mir Gott noch ver
leiht, arbeite in seinem Dienste."

Wie groß ist das Feld, wie weiß zur Aerndte; 
aber wo sind die Arbeiter? Ich will ihnen vorankämpfen. 
Ich will zeigen, daß es mir anliegt, treu in dem ir
dischen, auch treu für den himmlischen Beruf zu sein. 
Nie will ich seine Forderung überhören. Das Mühe
vollste soll mir das Liebste sein. Darum kommet, ihr 
Elenden und Bedrängten, ihr sollet sehen, daß mein 
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Glaube kein leeres Wort ist; ich will euch trösten 
und aufrichten, wie es ein christliches Herz vermag. 
Kommet, ihr Hungerigen, ich will euch sättigen; ihr 
Durstenden, ihr sollt gelabt werden. Euch, ihr Nack
ten, will ich kleiden, und ihr Fremdlinge und Ge
fangenen, freundlich will ich euch besuchen. Silber und 
Gold kann ich euch nicht darbieten: aber etwas Bes
seres, reines Mitgefühl, zutrauend Fürbitte für euch 
bei Anderen, eine Verbrüderung, die euch christlich 
unter sich aufnimmt. Oft wird der Hohn mich zu
rückstoßen, der Undank mein Lohn fein und die Kälte 
so Mancher, bei denen ich Wärme erwartete, mich tief 
beugen. Aber dennoch verliere ich den Muth nicht. 
Denn was ich thue; ich thue es nicht um meinet- 
sondern um meines Herrn willen. —

Wer so spricht, meine Brüder, in der Sprache 
der Wahrheit und des frommen Entschlusses, der ist 
auf dem Wege, seine Trägheit zu bekämpfen, und zu 
dem Berufe, der an uns ergangen, sich zu befähigen. 
Ach, wären wir es Alle! denn wohl haben wir eine 
lange Zeit verloren, und wahrscheinlich möchten wir 
die Letzten sein, die in den Weinberg mir spätem Eifer 
eingehen. Haben wir aber frommen Willen und ist 
es uns endlich Gewissenssache, für Gott zu arbeiten 
und nicht bloß für uns; o, so blicken wir hoffnungs
reich zu dem, der aus der Fülle der Gnaden, den 
Letzten gleich den Ersten unverdienten Lohn gibt.

Denn „er hat Macht zu thun, was er will 
mit dem Seinen." Wer Ansprüche und Forderun
gen an ihn richtet, der ist sein nicht werth und er 
kennt den Beruf nicht, wo jeder Lohn, der uns wird, 
uns nur aus Gnaden erfreut. Gleichwohl ist diese 
Lohnsucht, wie in dem Evangelium, ein anderer 
Grund, warum so Viele ihren Beruf verfehlen, und 
wir dürfen ihn nicht übersehen. Der eigennützige Sinn 
ist unter allen der unreinste, weil er der unedelste, 
der selbstsüchtigste und wahrhaft verderbteste ist. Er 
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erschüttert den Christensinn dessen im Grunde und 
Boden, der nur um Gotteswillen und um dem Herrn 
zu gefallen, seiner Pflicht nachzukommen versuchen 
soll. Er tödtet jede bessere Strebkraft des Gemüths, 
weil bei dem, was schon in sich selbst den herrlichsten 
Lohn hat, man noch einen anderen begehrt. Darum, 
wo diese Begehrlichkeit in dem Menschen wohnt, wo 
sie etwa das Reizmittel ist, wodurch der Gedanke 
an unseren Beruf uns noch zuweilen begegnet; da 
sind wir unfähig zu jenem treuen, anspruchlosen Dienste, 
welchen der Herr, der uns gerufen, von uns heischt.

Daß diese Gesinnung häufig unter den Menschen 
ist, davon gibt schon die Frage des Petrus, von 
der wir ausgingen; den Beweis: „siehe, wir haben 
Alles verlassen und sind dir nachgefolgt; was wird 
uns dafür?" Und wenn ein Petrus, der dem Herrn 
so nahe stand, der immerfort von den Strahlen seines 
erhabenen Bildes beschienen wurde, so fragen konnte: 
werden nicht wir, die wir weit ferner stehen, dieselbe 
Falte des Herzens in uns wahrnehmen, die uns zu 
gleicher Aeußerung verleitet, welche, wenn sie auch 
nicht laut zu werden wagt, doch hörbar genug in 
uns selbst spricht?

Wir mögen uns davon nicht frei sprechen. So 
oft sie sich regt, diese Lohnsucht, die uns so tief er
niedrigt, und um das Schönste in unserem Christen
berufe zu bringen droht, um das Gefühl — „auch 
das Mühsamste, was uns gelungen für die Sache un
sers Herrn, wir thaten es gern und freudig, denn 
es geschah nur aus Dank und Liebe zu ihm;" so 
wollen wir gedenken, daß unser Meister solcher Aeu
ßerung das Wort entgegensetzt: „Viele, die da sind 
die Ersten, werden die Letzten sein." Wer 
um des Lohnes willen arbeitet, saget, ist der wür
dig unter den Ersten zu sein? —-

Wohl der Seele, die mit kindlichem Sinne sich 
übt in dem Tagewerke des Herrn; demüthig, treu und 
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ohne Anspruch! Ihr wird nichts zu schwer und sie 
ist immer gestärkt durch Kraft aus der Höhe. Ihr 
ist das Wort verständlich: wer verläßt Häuser oder 
Brüder oder Schwestern, oder Vater und Mutter, 
oder Weib, Kinder oder Aecker, ummeinesNamens 
willen; der wird es hundertfältig nehmen und das 
ewige Leben ererben.

Gern folg ich deinem Worte, 
das meine Seele rührt.
Ich folge bis zur Pforte, 
die in den Himmel führt. 
Ich folge meinem Heile; 
und daß ich freudig eile, 
zeuch, mein Erlöser, mich.



^xm.
Am einundzwanzigsten Sonntage nach Trittst»

Von

Claus Harms,
Pastor in Kiel.

Gelobet sei Gott und der Vater unsers Herrn Jesu 

Christi, der uns gesegnet hat mit allerlei geistlichem 
Segen und himmlischen Gütern durch Christum.

War Christus der Gesang, sei er die Predigt 
auch. Wenn, der sie hätt, immer mehr durch sein 
Nachdenken und durch seine eigenen Erfahrungen zu 
der Erkenntniß des Glaubens kommt, Christus sei 
uns von Gott zu Allem gemacht, zur Weisheit und 
zur Gerechtigkeit, und zur Heiligung und zur Erlö
sung —- wie sollte er denn nicht immer mehr Chri
stum die Predigt fein lassen, auf daß er, die ihm 
vertraut sind, führe zu demselben Glauben und — 
Gott heiliger Geist, unter deinem Beistande! — zu 
dieses Glaubens Erkenntniß! Es behalte alle andere 
Weisheit, die nicht Christus ist, ihren Werth, aber an 
ihrem Ort, hier ist ihr Ort nicht, wo ein Quentlein 
Glauben einen Centner Wissenschaft aufwiegt, nach 
der Wage des Heiligthums. Tadeln wir es nicht, 
wenn die Menschen versuchen, eine Gerechtigkei t ch 
zu erwerben nach dem Gesetze, aber wir halten ihnen,

Zweiter Band. 21 
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wie uns vor den Spruch Jesaiä, 64: „Alle unsere 
Gerechtigkeit ist wie ein beflecktes Kleid", und den 
Spruch: Gal. 2: „Wenn durch das Gesetz die Ge
rechtigkeit kommt, so ist Christus vergeblich gestorben." 
Ferner rufen wir ihnen zu und uns selbst mit Hebr. 
12: Jaget der Heiligung nach, denn ohne sie wird 
Niemand den Herrn sehen. Jedoch bescheiden wir 
uns, unseres Theils, nimmer die Heiligung erjagen 
zu können, es decke denn Jemand, wer kann es? es 
decke denn Christus unsern Mangel mit seinem Ueber- 
fluß. Ja, wir suchen freilich, ob wir das Ziel er
reichen möchten; doch wir fühlen uns gehalten hier 
und dort gebunden und an allen Enden fest, mit 
Banden oft, die wir selbst nicht sehen, und kommen 
nicht aus der Stelle bei aller Beweglichkeit, bis wir 
erlöset werden von einer fremden Hand, bis Christus 
uns frei macht. Darum ist Christus die Predigt, 
Glauben an ihn, daß er es sei, unsere Verkündigung.

Wie das auch die Kirche verlangt mittelst der 
Episteln und Evangelien, die von ihr verordnet sind. 
Man hat es getadelt, daß so viele von den verordne
ten Evangelien Zeugnisse fordern, weil sie Zeugnisse 
enthalten, von dem Einen Hauptsatze: Jesus ist der 
Christ, durch Zeichen und Wunder bestätiget. Man 
hat angemerkt dabei, es seien eben solche Sonntags
evangelien gewählt worden, weil damals dieser Glaube 
erst habe müssen den Ungläubigen verkündiget, und 
weil damals wegen gewisser Abweichungen davon in 
der christlichen Kirche dieser Glaube habe müssen er
härtet werden; deßwegen enthielten über die Hälfte 
von der Zahl der Evangelien den Beweis durch Zei
chen und Wunder. Sagen wir dazu: Nun ja, 
und wir mögen in der christlichen Kirche Zeiten 
gehabt haben, da ein Beweis, Jesus sei der 
Christ, der Sohn Gottes, weniger nöthig war, näm
lich als man den Unglauben nicht kannte und der 
Zweifel eine Seltenheit war, zu den Zeiten unserer
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Väter und weiter hinab, da auch die Kinder schon 
auf dem Mutterschose in den Glauben hineingeführt 
wurden, und Niemand anders wußte, als daß blos 
die Juden und Türken nicht an Christum glaubeten,— 
damals freilich war es in dem Maße nicht erforder
lich, die großen Thaten Gottes als Beweise vorzu- 
stellen, obwohl sie immer gedient haben dazu, daß 
der historische Glaube ein lebendiger wurde, und aus 
diesem Grunde überflüssig gewesen sind zu keiner Zeit. 
Anders aber ist es das, wie ihr wisset, gegenwärtig, 
da sich zu thun findet, seit einigen Jahrzehndcn, was 
früher durch mehrere Jahrhunderte also nöthig nicht 
war, daß es geschehe, und wenn von Neuem sollten 
Evangelien ausgewählt werden jetzt, so würde aus 
gleichem Grunde, wie vor Alters, wieder ein beson
deres Augenmerk auf die Zeichen und Wunder zu 
richten sein. Daher wir denn so wenig es bedauern, 
wenn einen Sonntag um den andern ein Wunder 
kommt und zuweilen Sonntag auf Sonntag, daß im 
Gegentheile diese Evangelien uns recht willkommen 
sind. Auch heute haben wir ein solches und noch 
dazu in demselben einen Wink eben auf die Zeichen 
und Wunder. Höret eS mit gebührender Aufmerk
samkeit.

Lvh. 4, 47 — 54.

Wenn der Prediger nicht darf seine Zuhörer aus 
dem Eoangelio heraus-, sondern wenn er soll in das 
Evangelium hinein sie predigen, so weiß ich dieß 
nicht besser zu thun, als indem ich mit euch an die 
Thüre trete, welche in dieses Evangelium hineinführt, 
wofür ich das Wort Halter Wenn ihr nicht Zei
chen und Wunder sehet, so glaubet ihr nicht. 
Stelle ich dieses Wort in gegenwärtiger Stunde vor 
als herübergesprochen in unsere Zeit und 
zwar:

21*
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I .) zu denjenigen, welche wollen Zeichen 
und Wunder sehen, bevor sie glauben;

II .) zu denjenigen, welche Zeichen und 
Wunder sehen und doch nicht glau
ben;

III .) zu denjenigen, welche glauben, ohne 
daß sie Zeichen und Wunder sehen.

I.

Darin unterscheidet sich Gotteswort von Menschenwort, 
daß dieses zum größtenTheile derjenigen Zeit angehört, in 
welcher es gesprochen wird, und selten weitere Anwen
dung leidet, Gottesworr hingegen, ob es freilich auch 
das Gewand einer Zeit trägt, doch als für alle Zei
ten gesprochen anzusehen ist, denn der Geist dcsselbi- 
gen, durch den es geschrieben ist, der ist kein Zeit
geist, sondern ein ewiger, der heilige, ist Gott selber, 
und „am letzten hat Gott geredet (Hebr.1.) durch sei
nen Sohn," welcher den Geist sandte vom Vater, 
der die Apostel weiter in alle Wahrheit leitete, und 
ihnen gab ihnen auszusprechen. Des dreineigen Got
tes Wort ist die Bibel. Darum dürfen wir nicht al
lein das göttliche Wort herüber nehmen, herüber ziehn 
in unsere Zeiten, wie es so oder anders sich machen 
lässet, nein es kommt von selbst, und was vor bald 
zwei tausend Jahren gesprochen ist, mit demlelbigen 
werden noch wir angeredet, belehrt, getröstet, ver
mahnt, gestraft. Ein Strafwort zunächst war es, 
was Christus zu dem Königschen und zu den umste
henden Juden sagte: Wenn ihr nicht Zeichen und 
Wunder sehet, so glaubet ihr nicht. Eine Weisung, 
ein Verweis, ein Strafwort soll es bleiben noch 
jetzt, wenn es zunächst an diejenigen sich richtet, die 
da wollen Zeichen und Wunder, bevor sie 
glauben, deren Viele unter uns auch sind. Denen 



über Joh.. 4, 47—54. 325

sagt es zuvörderst: Zeichen und Wunder sehn, 
das thut eS allein nicht. Die sahen wohl viel 
und groß die Menschen jener Zeit, wenn Christus 
hier einen todtkranken Sohn abwesend durch ein Wort 
gesund macht, dort zu einem Gichtbrüchigen sagt: 
Stehe auf, hebe dein Bett auf und gehe heim! dort 
zu der Leiche des Jünglings: Stehe auf! und der 
Todte richtete sich auf, dort Lazarus, der schon vier 
Tage im Grabe gelegen, lebendig herausgehen ließ, 
diese und andere Wunder, die in den vier Evange
lien erwähnt sind, und mehrere noch, als darin er
zählt sind: die sehen, wahrlich das thut es allein 
nicht. Denn waren es immer nicht nur Wenige da
mals, die an ihn glaubeten? Ob er auch das Land 
erfüllet hatte mit seinen Thaten von Galiläa bis Iu- 
däa und selbst in dem Gebiete der zehn Städte, ob 
er auch fünftausend mit fünf Broden, und mit sie
ben Brodten bei viertausend wunderbar gesättigt hatte, 
doch glaubeten nicht einmal alle diejenigen an ihn, 
an welchen er Wunder gethan hatte, wie das Ende 
seines Lebens, wie jenes Kreuzige ihn, das vom Volke 
erhoben wurde, unwidersprechlich lehrt. Das mag es 
gewesen sein, weßhalb Christus nicht geneigt war, 
Wunder zu thun, also daß er einmal sagte Matth. 12: 
Es soll kein Zeichen gegeben werden, denn das Zei
chen des Propheten; wie der, so wird auch des Men
schensohn drei Tage in der Erde sein.

Wenn damals nicht, so auch jetzt nicht bewirken 
Zeichen und Wunder allein den Glauben, und jetzt 
noch weniger. Denn ob sie auch fort und fort ge
schehen, jede Verkündigung ist ja als eine Verrichtung 
von Neuem, werden dadurch allein auch noch nicht 
die Menschen zum Glauben gebracht, und jetzt noch 
weniger, da zu den damaligen Gründen, warum sie 
nicht halfen, noch der Grund Hinzutritt, daß man 
sagt, es sind keine Wunder gewesen, wir glauben 
der Erzählung nicht. Aber wenn auch, wenn auch 
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alle Erzählungen geglaubt werden und mittelst dersel
ben der Glaube kommt, Christus sei, den er sich 
nennt, der Sohn des Hochgelobten — ist es gleich
wohl nicht genug und ist es nicht derjenige Glaube, 
den Christus fordert, nämlich bei welchem Glauben 
man gut wird, ein anderer neuer und wiedergebor- 
ner Mensch wird, d. h. wirklich ein Christ wird. 
Nehmet ein Gleichniß von dem Glauben an Gott. 
Denselbigen hat man, daß ein Gott sei, aber wie 
Vielen ist dieser Glaube ein bloses Fürwahrhalten, 
und dringt nicht weiter ein, macht den Men
schen nicht fromm noch gottesfürchtig, sonder» sie le
ben dabei, als wäre kein Gott. Eben so ist es mit 
dem Glauben an Christum. Wenn auch Zeichen und 
Wunder denselben hervorbringen, Christus ist Gottes 
Sohn. Bleibt es dabei, wie es leider wohl dabei 
bleiben kann, und geht es nicht tiefer in des Menschen 
Leben ein, so ist es mit allen Zeichen und Wundern, ob 
sie auch gesehen werden, doch nichts. Zeichen und Wunder 
scherz das thut es allein nicht. Höret das, die ihr wollet 
Zeichen und Wunder sehen, bevor ihr glaubet.

Was denn? fraget ihr, und gibt es denn andere 
Gründe des Glaubens? Zur Antwort: Die muß 
es doch wohl geben, und Christi Wort: „Wenn ihr 
nicht Zeichen und Wunder sehet, so glaubet ihr nicht," 
enthält ferner das Wort: Ihr könnet doch wohl 
glauben ohne sie. Glauben verlangte Christus ja 5 
wären nun Zeichen und Wunder die einzigen Gründe des 
Glaubens gewesen, nicht wahr, hätte er sie dann nicht 
noch häufiger thun müssen und williger? Und hätte 
er dann diejenigen auch nur mit einem Wort tadeln 
können, welche, bevor sie glaubten, Zeichen und Wun
der begehrten von ihm? Also muß man doch wohl, 
ohne sie zu sehen, an Christum glauben können, und 
das liegt in dem Wort des Evangeliums. Wie 
denn auch Viele aus anderen Gründen haben au ihn 
geglaubt. Maria, die zu seinen Füßen saß, wenn 
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er lehrete in ihrem Hause. Petrus, zu dessen Glau
bensbekenntniß der Herr sagte: Fleisch und Blut 
hat dir das nicht offenbaret; und ein herrliches Exem
pel ist dieses, das die Samariter Ioh. 4. gaben, 
welche erklärten, nachdem Christus zwei Tage bei ih
nen geblieben war: Wir haben selbst gehöret und 
erkannt, daß dieser ist wahrlich Christus, der Wett 
Heiland. Sind nicht diese Alle Zeugen, daß man 
glauben könne, auch ohne Zeichen und Wunder zu se
hen? Und bei der ersten Verkündigung von Christo, 
auf die Reden der Apostel in Jerusalem, zu Da- 
mascus, Cäsarien, Antiochien und an dem Wasser der 
Stadt Philippi und zu Korinth, waren es Zeichen 
und Wunder, auf die man gläubig ward dieser Or
ten , oder geschah es auf andere Art? Kam anderes 
Weges ihr Glaube? — Und noch, theure Zuhörer, 
ihr unter uns, die an Jesum Christum glauben, an 
den Sohn Gottes, als den Heiland der Welt und 
ihren — sollten die Meisten oder sollten die Wenig
sten durch Zeichen und Wunder bekehrt worden sem? 
Ich denke, die Wenigsten, und die Meisten auf andere 
Art, aus tieferen inneren Gründen, wenn im Herzen 
etwas verging, obwohl die Augen nichts sahen. Wie 
diese, so können auch Andere gläubig werden. Höret 
das, die ihr wollet Zeichen und Wunder sehen; ihr 
könnet wohl glauben ohne sie.

Doch sollet ihr sie sehen. Das noch liegt 
für euch in dem Worte Christi. Er will Glauben 
haben, und auf daß er ihn fmde, sucht er die Men
schen, wo sie sind, und fügt sich dem Verlangen ihrer 
Schwachheit, wie im Evangelio, da er den Kranken 
gesund macht, so aller Orten, wo er hinkommt, Ja, 
noch in aller Welt, wo immer das Evangelium ge, 
prediget wird, nach seinem Hauptbegriffe: Gott war 
in Christo und versöhnete die Welt mit ihm selber,— 
da werden auch die Zeichen und Wunder gepredigt, 
mit welchen sich Jesus erwiesen hat als den Christ, 
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als den Messias, den Gesalbten, den Gottessohn. Da 
wird er vyrgestellt als der, dem Wind und Meer gehor
sam sind, der über das Reich der bösen Geister Gewalt 
übt, vor dessen Wort und Hand alle Krankheiten wei
chen, vor dessen Ruf Todte auferstehen, gleich wie er 
selbst nach bestimmter Vorhersagung den Tod litt, und 
am dritten Tage darnach auferstand. Diese Zeichen und 
Wunder lässet er sehen die Gläubigen, daß sie bestärkt 
und weiter geführt werden, die Ungläubigen aber, daß 
sie durch solche Vorstellung gewonnen werden. Johan
nes sagt? Sie sind geschrieben, daß ihr glaubet, Jesus 
sei Christ, und daß ihr durch den Glauben das Leben 
habt in seinem Namen. So wird dir, werthe Gemeinde, 
am heutigen Tage, das Wunder gezeigt, das Christus 
an dem Sohne des Königschen verrichtet, ob, die nicht 
glauben in dir, dadurch kommen zum Glauben, Ihr 
sollet sehen, spricht Christus, und die ihr um meiner Worte 
willen nicht, Jyh, 14, glaubet mir doch um der Werke 
willen. Herr, dieser dein Zuruf nebst deinem Hinwei
sen auf deine Werke, möchte sie gewinnen auch hier, die 
du von diesen noch nicht hast.

ll.

Joh. 12, 37: Und obwohl er solche Zeichen vor ih
nen that, glaubeten sie doch nicht an ihn. Oder, das 
Wort im Eyangelio; Wenn ihr nicht Zeichen und Wun
der sehet, so glaubet ihr nicht, das Wort herübergespro
chen in unsere Zeit, zweitens, zu denjenigen, 
welche Zeichen und Wunder sehen, aber doch 
nicht glauben, lautet an diese gerichtet als eine 
Frage; Woran liegt solches? Das Wort höret ihr, 
die. Wunder sehet ihr, unh glaubet doch nicht ? Liegt's 
daran, daß ihr mit sehenden Augen nicht sehet? oder 
daran, daß ihr, was glauben ist, nicht verstehet ? An 
Einem muß es liegen. Jst's an dem ersten, daß ihr mrt 
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sehenden Augen nicht sehet ? In diesem Falle waren die 
Meisten zu Christi Zeit; Einige läugneten die That, 
wie da der Blindgeborne von Christo sehend gemacht 
war, z. V. die Juden glaubten nicht, daß er blind 
gewesen, auch nach angestelltem Verhöre nicht, auf 
welche Veranlassung Christus sagte r Die nicht se
hen, werden sehend, und die da sehen, werden blind. 
Ist es noch so mit Einigen in Absicht der Wunder, 
die Christus gethan hat? Sie läugnen ebenfalls, 
daß dieser Blinde sei blind und von Geburt gewesen, 
daß in unserm Evangelio auf Christi Wort der Kranke 
gesund geworden, daß auf sein Vedräuen das Meer 
still geworden, daß Iairi Tochter sei todt gewesen, 
und läugnen bald die Begebenheit, bald erklären sie 
dieselbe aus natürlichen Ursachen. Leser der evange
lischen Nachrichten, saget, was sollen wir halten von 
Solchen? Müssen wir nicht sagen: Hit sehenden 
Augen sehen sie nicht? Andre nehmen die Wunder 
an als wirklich geschehen, aber die Absicht, in der sie 
geschehen sind, verkehren sie. Blose menschenfreund
liche Erweisungen sollen sie gewesen sein. Auf welche 
Behauptung wir billig fragen: Hatten denn nicht 
auch andre Väter kranke Kinder und andre Wittwen 
ihren einzigen Sohn im Sarg, und mehr Schwestern 
ihren Bruder im Grabe? Warum, wenn er blos 
menschenfreundliche Absicht bei den Wundern hatte, 
ließ er es bewenden bei den einigen? Nein, wie er 
es auch bei Lazari Erweckung sagt: Das- ist zur 
Ehre Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch geehrt 
werde — so müssen wir annehmen bei allen Zeichen, 
die er that, zum Beweise seiner göttlichen Sendung 
that er sie, Laß er Christus sei. Die nun das nicht 
annehmen, sondern Christi eigenem Worte entgegen, 
dem klaren Worte, müssen wir nicht sagen von denen, 
daß in ihnen liege ein Hinderniß? Sie sehen nicht 
mit sehenden Augen, sonst würden sie glauben mit 
uns. An Licht fehlt es nicht, aber an den Augen 
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liegt's. Woran liegt's, fragen wir ferner, daß sie Zeichen 
und Wunder sehen und doch nicht glauben? Liegt's 
daran, daß sie nicht verstehen, was glauben 
heißt? Denn vielerlei Bedeutung hat das Wort al
lerdings und viele Mißverständnisse desselben weisen 
sich. Eine zwiefache Bedeutung hat selbst in die
sem Evangelio das Wort, denn ein Anderes will es 
sagen, wo es heißt: Die Menschen glaubeten dem 
Wort, das Jesus zu ihnen sagte, und ein Anderes 
heißt glauben am Ende des Evangeliums; Und er 
glaubete mit seinem ganzen Hause. Hier ist glauben 
schon so viel, als es werden kann vor der Vollbrin- 
gung des ganzen Werkes Christi, von da an es je
doch die Ueberzeugung heißt, daß wir um Christi 
willen Vergebung der Sünden haben, verbunden mit 
solchen Vorgängen und Veränderungen in der Seele, 
daß der Gläubige ein neuer Mensch wird, der in ganz 
veränderten Verhältnissen zu Gott und den Menschen 
steht. Kann denn nicht Jemand auf der ersten oder 
zweiten Stufe des Glaubens stehen bleiben? Nicht 
wohl, Freunde, nicht wohl, blos in dem Falle, wenn 
ihm nicht Christus als unsere Gerechtigkeit, Heiligung 
und Erlösung verkündiget ist. Denn wenn dieß ge
schehen ist, und er sich dann nicht auf die dritte 
Stufe des Glaubens erhoben hat, so kann er unmög
lich stehen bleiben auf der zweiten, da an Christus, 
als den Sohn Gottes, geglaubet wird. Es hätte 
dann ja die Erscheinung des Sohnes Gottes gar 
kein Wozu auf Erden und würde billig dieserwegen 
in Aveifel gestellt. Nicht auf der ersten Stufe des 
Glaubens, da der Königsche zuerst stand, kann blei
ben, wer nicht die dritte erreicht. Dann hätte Chri
stus eine falsche Ansicht von seiner Sendung und vow 
seinem Tode gegeben, und wie kann er alsdann von 
Gott gewürdiget worden sein der Wunder Kraft? Er 
wäre dann nicht von Gott, und könnte nichts thun, 
wie der Plindgeborne schon urtheilete; oder wenn js» 
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so müßte er mit bösen Geistern in einem Bunde stehn, 
uns wer möchte dann, könnte Christus es auch, von 
ihm ein krankes Kind heilen lasten? Oder, noch die
ses, versteht man unter Glauben die Annahme seiner 
Gebote, der moralischen Vorschriften, die er gegeben 
hat? Es mögen Viele den Glauben so versteh«. 
Nun, dann freilich kann ein Jeder über die Wunder 
denken, wie er will, kann sie annehmen und auch ver
werfen. Aber hier frage ich: Wie alt ist diese Bedeu
tung von Glauben und wo kommt sie her? Aus 
den neuern Zeiten kommt sie, wie bekannt, da Matth. 
5. mehr zu gelten hat angefangen, als Ioh. 17 und 
der Erlöser der Menschen zu einem Sittenlehrer ge
macht worden ist, der in schönen Sprüchen und 
Gleichnissen Vieles vorgebracht hat, was Vernunft 
und Gewissen auch lehren jetziger Zeit. Verwerfen, 
die so glauben, die Wunder, oder nehmen sie die Wun
der als wirklich geschehen an, gleichviel, ob sie Zei
chen und Wunder sehn, so glauben sie nicht, weil sie, 
was glauben ist, gar nicht verstehen.

Zeichen und Wunder sehn und doch nicht glauben, 
wie damals, wie jetzt, lieben Zuhörer, begreifen wir 
es oder begreifen wir es nicht? Zu den beiden ge
gebenen Erklärungen, man sieht nicht, was man sie
het und man verstehet nicht, was glauben heißt, müs
sen wir noch die dritte Erklärung hinzunehmen, diese: 
Es gehn die Menschen vor dem Glauben 
weg, wenn er kommt. Saget, die ihr gläubig ge
worden seid, aus den Tagen eurer Ungläubigkeit, ob 
ihr nicht manchmal weggegangen seid, wenn der 
Glaube kam? War's, daß euch eine Anstimmung: 
„Gelobet sei Jesus Christus" tiefer in die Seele 
drang und Glauben mitzubringen schien? oder der 
Anblick einer gläubigen Gemeinde, wie sie mit sicht
barer rührender Aufmerksamkeit hörte von Jesu re
den, daß ein solcher Anblick euch als ein Ansinnen 
vorkam nicht ohne Gründe? oder wenn ihr sahet die
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Kraft dieses Glaubens an einem Dulder in dessen 
Gelassenheit, an einem Sterbenden in dessen Freudig
keit: „Ich habe Lust abzuscheiden und bei Christo 
zu sein?" oder war es bei einem ruhigen Lesen der 
Evangelien, die noch wohl Keiner gelesen hat mit 
Ruhe und ohne vorgefaßte Meinungen, bei dem sich der 
Glaube an Christum, daß er doch mehr sei, daß er 
doch wohl könnte der Sohn Gottes sein, nicht gemel
det hat? So oder anders, weyt wäre das nicht be
gegnet ? Wenn es aber nicht das Mal und noch 
das Mal nicht bis zum Glauben gekommen ist, hat 
es nicht gelegen an euch selbst bis dahin und an eu
rem Willen? Gleichwie es im vorigen Sonntags
evangelium hieß: „und sie wollten nicht kommen", 
so können wir jetzt sagen: und sie wollten nicht glau
ben. Denn da der Glaube sich ihnen näherte, wi
derstanden sie, wichen aus, gingen weg. So geschah 
es, daß sie Zeichen und Wunder sahn und doch nicht 
glaubeten. Wäre heute Jemand hier eben mit sich selbst 
in dieser Lage; Freund, o weiche nicht aus, geh 
nicht weg, heute sucht der Glaube dich, vielleicht 
morgen schon suchest du ihn und kannst ihn nicht fin
den. Wie Christus zu den Juden sagte, Ioh. 17: 
Ihr werdet mich suchen und nicht finden. Johannes 
zählt die Zeichen; Dieß ist das andre Zeichen. Die 
ihr dieses andre gesehen habt, was wisset ihr, ob 
auch noch ein drittes. Erinnert ein neuliches Wort, 
das ich sagte vom Ablauf des Gnadentermins. Noch 
einmal; Suchet den Herrn, weil er zu finden, ru
fet ihn an, weil er nahe ist, und ich bete: Herr, 
schenke ihnen den Glquben an dich! zu dieser Stunde^

III.
Den Wunsch dürfen wir haben für sie: Jesus 

wolle ihnen den Glauben schenken. Denn nicht
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Zeichen und Wunder sind es allein, die ihn geben, noch 
ist es des Menschen Nachdenken und Schlüssemachen al
lein, wodurch er ihn bekommt, sondern auch ohne dieß 
kann der Mensch glauben. Unsre dritte Erwägung noch, 
indem wir das Wort: Wenn ihr nicht Zeichen und Wun
der sehet, so glaubet ihr nicht, lassen hcrübergesprochen 
sein in unsre Zeit und zwar zu denjenigen: die keine 
Zeichen und Wunder sehn, aber doch glau
ben. Diese wollen das Wort des Herrn nicht an sich 
kommen lassen und treten aus der Allgemeinheit desselbi- 
gen heraus: Nein, wir sind nicht die „ihr." Deren sind, 
ja deren sind, wie schon früher gesagt ist, und höherstehn viel
leicht diese in des Herrn Freundschaft, als die erst durch 
Zeichen und Wunder haben überwältigt werden müssen. 
Woher haben diese den Glauben denn ? Zu Petro sagt 
Christus: Du hast es nicht von Fleisch und Blut, son
dern es ist dir offenbart von meinem Vater. Ein ander 
Mal: Niemand kommt zu mir, es ziehe ihn denn der 
Vater. Und es ist eine durchgehende Vorstellung des 
ganzen N. T., daß der Glaube an Christum eine unmit
telbare Gabe Gottes sei, was wir auch im Bekenntniß 
aussprechen: Ich glaube, daß ich nicht aus eigener 
Vernunft noch Kraft an Jesum Christum glauben oder 
zu ihm kommen kann. Welches geschieht nach einem 
ähnlichen Vorgänge in der Seele, als wenn der fromme 
Klopstock den Eintritt des Glaubens also benennt: 
„Augenblicke deiner Erbarmunqen, O Vater, sind's, 
wenn du das himmelvolle Gefühl deiner Allgegenwart 
in meine Seele strahlst." Ich meine, hier unter recht 
vielen Gläubigen zu stehn, die will ich fragen : Wis
set ihr, wie ihr gläubig geworden seid ? Wisset ihr sel
ber das ? Und wenn ibr gleich eins und anderes ange
ben könnet, haltet ihr selber das für eine genügende Er
klärung ? Das werdet ihr nicht thun, sondern, bei sol
cher Unkenntniß, wie der Geist Gottes um euch gewebet 
hat, ohne vom Wie und vom Wann viel zu sagen, wer
det ihr lieber bekennen: Gott allein die Ehre! Er 
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hat uns gemacht und nicht wir selber uns zu Gläubigen. 
Zeichen und Wunder sind es nicht gewesen, aber was da 
verging in uns, Zeichen konnten wir das auch nennen 
und Wunder es wohl gar heißen, und da wir hören das 
Wort: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder sehet", wir 
denken dabei an die innern Vorgänge, darauf wir muß
ten glauben und konnten nicht anders, während wir mit 
allen Zeichen und Wundern, die geschrieben stehn, nim
mer zum Ziele, zu dem Glauben an Christum, durch sie 
nimmer gelangeten. So denket ihr bei dem Worte, las
set es von dem Worte meiner Ermahnung begleitet sein, 
zuerst von dieser Vermahnung: Verachtet dieje
nigen nicht, welche zu ihrem Glauben der 
Zeichen und Wunder bedürftig sind. Ja, es 
haben bei Christo diejenigen den Vorzug, welche 
glauben, ohne Zeichen und Wunder zu sehen, — 
menschlich gesprochen, die hat er leichter gewonnen. 
Allein das gilt gewiß nicht mehr nachher, da sind 
alle Gläubigen vor ihm gleich, wie stark auch der 
Unglaube des einen und andern gewesen ist, gleicher
weise wie vor ihm alle Bekehrete gleich sind unan- 
gesehen ihrer früheren Sünden. War denn Paulus 
ihm weniger, als die andern Apostel werth, weil er 
wegen dieses Einen auf dem Wege nach Damascns 
jenes Zeichen thun mußte? Darum verachtet dieje
nigen nicht, welche auf Zeichen und Wunder glauben, 
ihr verachtet sonst die Werke Christi selber, die ja 
dazu geschehn, daß sie den Glauben bewirken, wie 
sie noch in derselbigen Absicht bis auf den heutigen 
Tag gepredkget werden. Müsset ihr selber auch ja, 
was in euch vorgegangen ist, darauf ihr euch dem 
Glauben ergeben habt, Zeichen und Wunder das nen
nen, so will ich doch wahrlich, wie weit das in gött
lichen Dingen dem Menschen verstattet ist, noch grö- 
ßern Werth auf die äußern Wunder legen, als auf 
diese inneren, wie sie vorkommen, bei welchen ich 
fürchten muß, es laufe Täuschung mit unter, sei's, 
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daß der Mensch selbst stch täuschte, Körperliches und 
Geistiges miteinander verwechselnd oder ineinander 
mengend, oder wie immer sonst einer stch täuscht und 
etwas ihn täuschet. Nein, da stehen mir jene, im 
Buche Beschriebenen immer viel bewährter da, und die 
da glauben auf ste, lasse ich nicht verachten deßhalb, 
von Keinem, welcher hohen Offenbarungen er stch auch 
rühmen mag, die ihm geworden seien. Wenn ihr 
selbst einmal solltet über sie zweifelhaft werden, so 
stehen diese äußern noch in ihrer beweisenden 
Kraft da.

Ich sage von Täuschungen. Die ihr das Wort 
des Evangeliums nicht lasset an euch kommen, ihr, 
die ihr glaubet ohne Zeichen und Wunder des Evan
geliums und aller Evangelien, nehmet eine fernere 
Ermahnung an von mir, diese: Prüfet euren Glau
ben, ob er lebendig fei und ob er den ganzen 
Christum umfasse. Es ist zweierlei gesagt, 
was in seinem Grunde doch eines nur ist, denn wo 
Christus ganz umfasset wird, da ist der Glaube le
bendig, und wo er lebendig ist, da umfasset er den 
ganzen Christum. Was heißt das, den ganzen 
Christum? Das heißt: nicht der bloss Lehrer: wenn 
ihr nämlich mit Wohlgefallen seine Vorträge höret und 
mit Willigkeit seine Vorschriften annehmet, und das 
Glauben an ihn nennet. Der ganze Christus d. h. 
nicht das erhabene Muster: wenn ihr nämlich sein 
Gottvertrauen, seine Menschenliebe, seine Pflichttreue, 
seine Ergebung bewundert und diese Bewundrung, 
dieß hingezogen werden zu ihm, diese Verehrung sei
ner nennet Glauben an ihn. Der ganze Christus d. 
h. selbst noch nicht seine Erscheinung als ein höheres 
Wesen, als göttlicher Gesandter, wie keiner vor ihm 
und nach ihm, als Sohn Gottes, nein, das auch für 
sich allein betrachtet, ist noch der ganze Christus 
nicht, wofern ihr dazu nicht nehmet sein Werk, die
ses: daß sein Blut am Kreuze nach göttlichem Rath- 
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schlusse sollte sein das Lösegeld für die ganze Menschheit, 
für uns auch, für alle, die durch Glauben daran kom
men in diesen Glauben hinein. Da wollet ihr, die ihr 
ohne Zeichen und Wunder glaubet, auch prüfen, ob ihr 
so weit gekommen seid, und wenn nicht, wenn noch nicht, 
dann die Zeichen und Wunder nicht verschmähn, sondern 
von ihnen euch so weit bringen lassen, als wozu sieMit- 
tel und Weg sind.

Aber wir glauben auch das, hör ich von Einigen, 
und singen von diesem Geheimniß unserer Seligkeit, das 
uns im Innern ist kund gethan und ohne Hülfe jener Zei
chen und Wunder. Nun, das ist Gnade, das möchte 
ich eine besondre Gnade, eine größre Gnade nennen, und 
daran knüpf ich noch eine Ermahnung, diese dritte: Für 
solche größre Gnade danket denn mit dei
nem freieren treuern Bekenntnisse. Bekenner 
will der Herr haben, und ihr wisset, was er denen ver
sprochen hat, die ihn vor den Menschen bekennen; Zeu
gen will er haben, und ihr wisset, wie er mehrere haben 
will, auch mehrere braucht, als jene ersten. So lange 
die Erde sieht, bleibt die chrisiliche Kirche eine Missions- 
ansialt. Wer aber isi dazu besonders geschickt ? Sind 
es nicht, die den Herrn zweimal gesehn, in jenen äußer
lichen Zeichen und in den innerlichen. Für solche größre 
Gnade danket ihm mit einem freieren Bekenntnisse. Wer 
ihr seid, — die der innern Weihe sind theilhaftig worden, 
die Jesus Christus geweihet hat, bedürfen es eben nicht, 
von Menschen noch besonders geweiht zu werden zu dem 
Bekennen und Verkündigen seines Namens. Und wem 
das Wort des Zeugnisses nicht wäre gegeben worden, mit 
seinen Werken zeuge der, mit einem christlichen Leben, 
denn dieß kommt allen Christen zu.

Ja, das kommt allen Christen zu, und auch euch, 
Theure, die ihr heute zum ersten Male unter uns seid und 
hier empfangen worden seid mit einer Verkündigung Jesu 
Christi, — die ihr einst werdet dieselbe,Verkündigung ha
ben, welche ich, oder, wenn diese nicht, doch während
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ihr bei uns seid und wohin ihr darnach kommt, die 
Predigt von Christo durch euer Leben halten sollt. Ich 
will eine beßre Meinung haben von euch, als daß 
ihr heute auch in die Kirche gegangen wäret, wie ihr 
nach andern Oertern geht, die euch neu sind, hierher 
blos, um ein Zeichen zu sehn, nein, das nicht; und 
ich will eine beßre Hoffnung haben zu euch, als daß 
ihr es bewenden lastet mit dem Anfänge, nein, auch 
das nicht, sondern das will ich hoffen von euch, daß 
ihr mit eben dem Ernste, wie eurer Wissenschaft auch 
werdet obliegen eurer Bewahrung und eurem Fort^ 
schreiten im Christenthums.

Ihr mit Liebe und gutem Rathe aus dem Vater- 
hause Entlassenen, ihr seid und sollet euch ansehen 
als mit Liebe und gutem Rathe in diesem Gottes
hause wieder Empfangene, welcher Rath der 
ist, der allen andern erschließt r Lebet als 
Christen hier! Gäbe es denn auch ein an
deres Leben? Nein, sondern nur Krankheit und 
Tod. Habet ihr daheim einen Vater, der ein König- 
scher ist, oder einen Vater niedern Standes, jedweder 
Vater hat sein Kind lieb, o um deffenwillen auch und 
um dererwillen, die ihr daheim habet, sorget, ihr jün
geren Freunde unter uns, o sorget, daß immer lau
ten möge die Nachricht aus Kiel an jeden Vater: 
Dein Sohn lebet! die frohe Verkündigung jederzeit 
nach mancher Gefahr und Besorgniß r Dein Kind 
lebet !

Zweiter . 22



nv.
Am zweiundzwanzigsten Sonntage nach 

TrinitatiS.
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Moriz Ferdinand Schmalz,
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Aerr, lehre uns thun nach deinem Wohlgefallen» 
In Freud und Leid führe Lein guter Geist uns auf 
ebener Bahn! Amen.

Wie arm das Leben eines Menschen an göttlichen 
Leistungen sei, immer wird es reich sein an heiligen 
Vorsätzen und frommen Gelübden. Wer unter euch, 
meine Brüder, möchte dieser Bemerkung widersprechen 
wollen? Sie ist aus der eigenen Erfahrung jedes 
Einzelnen genommen, und darum unser aller Beistim
mung gewiß. Ob wir bei einer strengen Untersu
chung unsers irdischen Wandels der guten, dem Hlm- 
mel geweihten Stunden, und der Werke in Gott ge
than viele oder wenige finden, bleibe für jetzt der 
redlichen Selbstprüfung eines Jeden anheimgestellr; 
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das aber kann man unbedingt behaupten, Tage des 
Erwachens zu einem guten gottgefälligen Leben, Tage 
der kräftigen Erhebung zu dem Vater im Himmel 
und der innigen Begeisterung für Jesum nnd sein 
Reich der Wahrheit und Liebe, Stunden, da wir 
nicht nur aufrichtig und ernstlich beschloßen, sondern 
auch dem Allwissenden feierlich gelobten, reines Her, 
zens zu werden, und unser Leben zu schmücken mit 
Werken, die uns nachfolgen, unv mit Früchten, die 
da bleiben zum ewigen Leben, — solche Tage und 
Stunden heiliger Entschließungen und frommer Ge
lübde haben wir Alle verlebt; denn es kommen im 
Pilgerlaufe jedes Sterblichen so merkwürdige Ab
schnitte, es umgeben ihn zuweilen so seltsame Erschei
nungen, es begegnen ihm so bewundernswürdige Mu
ster im Glauben und Lieben, es überraschen ihn so 
überschwängliche Segnungen, daß er nicht beharren 
kann im alltäglichen Gewohnheitsschlummer, daß er 
erwachen muß zu einem besseren Leben. Und was, 
als lebendiger Vorsatz, seine Seele füllt und hebt, er 
spricht es aus vor Gott im inbrünstigen Gebete, als 
ein heiliges Versprechen, als ein feierliches Gelübde. 
Solche köstliche Stunden hättet ihr nie verlebt? Ge
liebte! Kehrt nicht einem Jeden, namentlich aus 
seiner Kindheit und Jugend, mehr als Ein selig be
geisterter Augenblick zurück, da er vor Gott stand 
mit offenem, bewegtem Herzen, und sein Leben freu
dig dem Herrn weihte? Die Sehnsucht nach diesen 
entflohenen Tagen, bewegt sie nicht jede Brust? Bald 
die Natur mit ihren wunderreichen Segnungen, die 
uns mit namenlosem Entzücken erfüllte; — bald des 
Hauses liebender Kreis, dessen Friede uns erquickte; 
bald das verborgene Kämmerlein, dessen einsame 
Stille aus dem Geräusche der Welt woblthuend uns aust- 
nahm; bald des Tempels herltge Hallen, die auf den 
Fittigen der Andacht uns zum Himmel erhoben; balo 
des Altares Gemeinschaft, welche die Liebe des Ge
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kreuzigten uns kund that und uns des Bundes mit 
ihm aufs Neue uns froh und gewiß machte, — bald 
diese, bald andere Orte wurden Zeugen unserer Erhe
bung über Welt und Zeit, und unserer feierlichsten 
Gelübde.

Aber öfter noch, m.TH., ist es die Noth, welche 
uns für ein gottgefälliges Leben gewinnt, und zu 
den heiligsten Entschließungen erhebt. Aus ihren Tie
fen steigt man leicht himmelan! Schon aus der al
ten Welt herauf tönt des Frommen Stimmer „Herr, 
wenn Trübsal da ist, suchet man dich! wenn du sie 
züchtigest, rufen sie ängstiglich!" Und die kleine 
Welt unseres eigenen Lebens, führt sie uns nicht zu 
demselben Geständnisse? als bedenkliche Krankheit uns 
auf den großen Wendepunkt stellte zwischen Leben und 
Tod; als augenscheinliche Gefahr Eines unserer Ge
liebten umschwebte; als plötzlicher Mangel einzog in 
unsere Hütte, oder allgemeine Erschütterungen unser 
Glück bedrohten und mit Furcht und Zittern uns er
füllten; — als Trübsal da war, und des Lebens Un
sicherheit und der Erde Nichtigkeit uns fühlen ließ:— 
da, da vielleicht inbrünstiger als jemals, fuchten wir 
den Herrn, ergriffen seine Hand, beschlossen ernstlich 
und versprachen feierlich, uns zn heiligen durch und 
durch. Die edelsten Entschließungen und die feierlich
sten Gelübde, — wir können es nicht läugnen 
hat uns immer die Noth abgedrungen.

Und diese durch Noth uns abgezwungenen Gelübde 
sind es eben, auf welche die Erzählung des heutigen 
Evangeliums unsere Aufmerksamkeit richtet. Es lenkt 
damit unser Nachdenken auf einen Gegenstand, der 
recht erwogen sein will, weil er für unser Verhalten 
von hoher Wichtigkeit ist. So möge denn unsere 
Andacht bei demselben verweilen. Zuvor aber erhebe 
sie sich still zu dem Herrn, daß fein Geist auch hier 
in alle Wahrheit uns leite; wenn wir zur ungesäum
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ten Heiligung uns gemeinschaftlich ermuntert haben 
in dem Gesänge:

„Noch heute, weil du lebst, und seine Stimme 
hörest,

Noch heute schicke dich, daß du vom Bösen 
kehrest rc."

(Nr. 370, V. 14. Dresdener Gesangb.)

Evangelium: Match. 18, 23 — 35.

Zu der Siege göttlichstem, zu dem Vergeben, hat 
Jesus, in der unserm Texte vorhergehenden Unterre
dung, die Seinen zu ermuntern und zu stärken ge
sucht, m. Z. Unser Gleichniß soll ihnen diese seine 
Ermahnungen einleuchtender, und die heilige Verpflich- 
tung^ ihnen nachzukommen, fühlbar machen. Indem 
Könige, der mit seinen Knechten rechnen wollte, er
kennet ihr Alle leicht den Herrn des Himmelreichs,— 
den allwissenden Gott! Zitternd steht vor ihm der 
schuldige, mit dem Verbrechen des Betrugs und der 
Veruntreuung besteckte Diener. Nicht seine Schuld 
allein, — auch ihre traurigen Folgen stehen vor sei
nem Auge. Er, sein Weib, seine Kinder und Alles, 
was er hat, ist von dem furchtbarsten Elende, vom 
gänzlichen Untergänge bedroht. Was thut er in fei
ner Noth? Er bekennt nicht nur feine Schuld vor 
dem Herrn, beugt seine Kniee vor ihm, und bittet 
um Nachsicht: „Habe Geduld mit mir!" — Nein! 
er verspricht auch, sein voriges Unrecht wieder gut 
zu machen und gelobt feierlich: „ich will dir Al
les bezahlen!" Sehet da das Bild eines Men
schen, dem die Noth die Augen geöffnet, seine 
Noth fühlbar gemacht, den Entschluß der Besse
rung in das Herz gegeben und das Versprechen der 
Heiligung auf die betenden Lippen geführt hat. Ein 
Bild, das uns in den Erfahrungen unseres inneren
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Lebens, wie in der Außenwelt, häufig begegnet. Es 
ist ganz geeignet, unser Nachdenken zu fesseln, je 
leichter ein Iever die Lehren und Warnungen ahnet, 
die es uns an das Herz legt. So sollen denn 
die frommen Gelübde, welche dem Menschen 

die Noth abzwingt,
der Gegenstand unserer Andacht sein. Ihren Werth 
und unsere Pflicht dabei, beides lasset uns zugleich er
messen.

Indem wir über die frommen Gelübde, welche 
dem Menschen die Noth abzwingt, unser Urtheil be
stimmen und unsere Pflicht dabei ermessen wollen, 
muß ich vor allen Dingen bemerken, daß wir hier 
das Wort nicht in dem gewöhnlichen, eingeschränkten 
Sinne fassen, wo es nur eine Verirrung des Aber
glaubens bezeichnet. Man hat nämlich zu allen Zei
ten, und unter den Bekennern aller Religionen, zu
weilen einen willkürlichen, selbsterwählten Gottes
dienst erfunden und geübt, bei dem man gewisse, oft 
zweideutige Handlungen, die Gott nicht fordert von 
Jedermann, sich zur Pflicht machte, in der Meinung, 
man thue ihm einen Dienst daran, und könne damit 
die hohe Stufe einer seltenen, ganz ungemeinen Tu
gend erreichen. Wo man nun durch ein feierliches, 
vor Gott abgelegtes Versprechen zu einem solchen 
willkürlichen Verhalten sich verpflichtete, da pflegte 
man zu sagen, man habe ein Gelübde gethan. In 
der Regel war es immer auch die Noth, welche solche 
Zusagen erzeugte, und hart bedrängt, pflegte man sie 
auszusprechen bedingungsweise, — im Falle die er
sehnte Hülfe und Errettung erfolgte. Das alte Te
stament schon erzählt uns von mancherlei solchen Ge
lübden. Und wie man in der Christenheit bald al
lerlei Büßungen, bald die strenge Entbehrung ei
nes einsiedlerischen Lebens, bald beschwerliche, mühse
lige Reifen in das heilige Land, bald kriegerische 
Züge gegen die Feinde des Kreuzes gelobte, ist be- 
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kanM genug» Indessen die finstern, abergläubischen 
Begriffe von dem Allliebenden, die dabei zum Grunde 
liegen, sind so unverkennbar; der Eigensinn eines 
selbstsüchtigen Herzens, das der ewigen Weisheit Be
dingungen vorzuschreiben sich erkühnt, leuchtet daraus 
so deutlich hervor; die Willkür, welche an die Stelle 
der täglichen Pflichten selbsterwählte Handlungen 
setzt, ist dabei so offenbar, und das Beispiel Jesu, 
unseres Herrn, der in den allerbängsten Stunden sei
nes Lebens betete: „nicht wie ich will, mein Vater, 
sondern wie du willst" streitet'so bestimmt dagegen 
—- daß man in der erleuchteten Christenheit über 
solche Gelübde längst den Stab gebrochen, und das 
Unwürdige und Unchristtiche derselben anerkannt hat. 
Es kann demnach von diesen die Rede nicht sein, in 
einer Versammlung evangelischer Bekenner des Herrn. 
—- Indessen bringen auch wir wohl zuweilen unserm 
Gott ein heiliges Gelübde dar. Haben wir uns 
nämlich einmal für einen ihm wohlgefälligen Wandel so 
vest entschieden, daß wir ihm heilige Bestrebungen 
und Handlungen, — sei es im Allgemeinen, oder in 
besondern Beziehungen, in unserm Gebete feierlich 
versprechen, — so sagt man wohl auch, und man 
kann sagen: Wir haben dem Allwissenden Besserung 
und Heiligung gelobt. Wurden wir nun dazu durch 
den Drang der Noth veranlaßt und recht eigentlich 
genöthigt, so war es eines jener frommen Gelübde, 
welche dem Menschen die Noth abzwingt. Was aber 
haben wir davon zu halten? Was liegt uns dabei 
ob, Gel.? Bemerket die dreifache Antwort: 
solche Gelübde sind zwar 1) nicht schlechthin zn ver
dammen; — aber wir habeu 2) doch immer Ur
sache, ihnen zu mißtrauen und sie zu bewachen; 
und müssen endlich 3) in jedem Falle dafür sorgen, 
daß sie nicht ohne Frucht bleiben.
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I.

Allerdings könnte ein Blick in unsere evangelische 
Gleichnißrede uns geneigt machen, m. Br., fromme 
Gelübde, zu welchen wir durch Trübsale getrieben 
werden, schlechthin als werth los zu verwerfen 
und unbedingt zu verdammen. Jahre lang hat 
der treulose Diener in seinem Taumel leichtsinnig da- 
HLngelebt, hat von fremden Summen sich geschmückt 
und wollüstig geschwelgt, hat seines Herrn Güter 
durchgebracht, und der einstigen Rechnung, die er 
von Ihm fordern würde, so ganz vergessen, daß er 
mit unbegreiflicher Verschwendung einen Rückstand 
von Millionen aufwachsen ließ. In dieser ganzen 
Zeit keine Stunde des Nachdenkens, keine Regung 
des Gewissens; keine leise Spur der Umkehr auf den 
Weg des Rechts und der Treue! Jetzt erst kommt 
er zur Besonnenheit. Jetzt, da nach morgenländischex 
Sitte der Befehl ausgeht, ihn, sein Weib, seine Kin
der als Sclaven auszubieten und alle seine Habe zu 
verkaufen, um wenigstens zum Theil seine Schuld zu 
tilgen, — jetzt, da. Alles auf dem Spiele, und Jam
mer und tiefstes Elend vor der Thüre steht, jetzt erst 
geht er einmal in sich und beugt seine Kniee mit 
Scham und fleht angstvoll zu seinem Gebieter, und 
legt vor ihm das Gelübde der Besserung nieder: 
„Herr, habe Geduld mit mir, ich will dir Alles be
zahlen !" — Ihr möget wohl fragen : Was hat doch 
ein solches Versprechen, durch die tiefste Noth abge
drungen, für einen Werth? Und wie ihr leicht in 
dem Bilde des schuldigen Knechtes den Menschen über
haupt wieder erkennt, der, oft sorglos und unbeson
nen, seinen Lüsten fröhnt, und mit unbegreiflichem 
Leichsinne seine Schuld vor Gott täglich häuft durch 
ein niedrig sinnliches, lasterhaftes Leben, und der 
nicht eher zur Besinnung kommt, als bis die dringendste 
Noth sein Zuchtmeister wurde, so meinet ihr, mit
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Recht als ganz werthlos jedes fromme Gelübde ver- 
urtheilen zu dürfen, das dem Menschen durch Drang
sale abgenöthigt wird. Und doch, Theure, habt ihr 
nur halb Recht. Oder ist euch noch niemals jene 
tiefe Verblendung begegnet, die hartnäckig in ihrer 
Verkehrtheit beharrt, und dahingegeben einem ver
stockten Sinne, wahrhaft blind, dem Verderben und 
Untergänge entgegenrennt, die selbst durch das schon her- 
einbrechende Elend nicht erschüttert wird? Leichtsin
nige, die von den Summen ihrer betrogenen Gläubi
ger schwelgen, und schamlos genug sind, auch wo sie 
schon hart bedrängt waren, in ihrem Leben keine we
sentliche Aenderung vorzunehmen und ihrer Verschwen
dung kein Ziel zu setzen; treulose Gatten, welche die 
Gattin einem frühen Grabe entgegen wanken sehen, 
ohne zur Sanftmuth und Treue sich erwecken zu las
sen; Verbrecher, die selbst das Blutgerüste nicht zur 
ächten Neue führt, daß sie unter dem Todesschwerdte 
noch freveln, anstatt sich zu beugen vor dem ewigen 
Richter: habe Geduld mit mir! — ach, die traurige 
Geschichte menschlicher Verirrungen nennt uns solcher 
Unglücklichen viele! Und eben damit stimmt sie 
freundlich und mild unser Urtheil auch über die 
frommen Gelübde, welche dem Menschen die Noth ab- 
zwingt. Sind sie ja doch ein Zeuge, daß der Sinn 
für das Bessere in ihm noch nicht ganz ersterben war, 
machen sie es doch offenbar, daß er gegen die 
ernsten Stimmen Gottes noch nicht Laub geworden 
ist. Nein, wir mögen, wir können euch nicht ver
dammen, Söhne und Töchter, wenn ihr am Kranken
bette des sterbenden Vaters oder der heißgeliebten Mut
ter, empor zu Gott die Seufzer und frommen Ge
lübde sendet: „Vater, ists möglich, erhalte uns das 
theure Leben! Siehe, wir schwören dir's, und wol
len es halten, daß wir wandeln wollen vor deinem 
Angesichts als gute Kinder. Dankbar wollen wir ver
gelten den Theuren ihre liebende Pflege, Freude 
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wollen wir ihnen machen, reiche Freude, durch ein 
frommes, tugendhaftes Leben, horchen wollen wir ih
ren Lehren und Warnungen, nimmer ihre freundli
chen Buten verschmähen." — Habt ihr den Muth, 
Th., solche Gelübde als wertblos zu verachten, weil 
die Noth sie abgedrungen hat?

II.

So viel indessen ist klar, wir haben immer 
Ursache ihnen zu mißtrauen, und sind ver
pflichtet, sie zu bewachen. Schlöffe unser Gleich- 
niß mit dem Schuldbekenntnisse und dem Besserungsge
lübde des Treulosen und dem Gnadenausspruche des 
Richters, wir würden uns kaum versucht fühlen, über 
sein feierliches Versprechen so hart und streng zu rich
ten. Zu welcher Treue, würden wir denken, wird deS 
Herrn Huld und Nachsicht ihn täglich geweckt, zu 
welcher aufopfernden Thätigkeit ihn getrieben und be
feuert haben! — Zwar das Gelübde selbst schon 
flößt uns Mißtrauen ein, weil er das Unmögliche ge
lobt. Summen, welche die Einkünfte manches Kö
nigreichs überfleigen, will er ersetzen durch seinen 
Fleiß. Der Herr begreift das wohl; aber es jam
mert ihn seiner Noth; er gibt ihn los, und die 
ganze Schuld wird ihm erlassen. Ach, aber welches 
ist der erste Gebrauch seiner wiedererhaltenen Frei
heit ? Einen Mitknecht ergreift er mit unbarmher
ziger Strenge; eine kleine, ganz unbedeutende Schuld 
soll er ihm bezahlen; so eben erst hochbegnadigt von 
seinem Gebieter, verläugnet er so ganz das Gebot der 
Liebe und Nachsicht, und ist so taub gegen die Bit
te des Flehenden, die ihm selbst vor Kurzem erst die 
eigene Angst ausgepreßt hatte, daß er sein volles
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Neckt mit aller Strenge gegen ibn geltend macht. — 
Ein doppelter Wink, m. Z., Gelübden, welche die 
Noth uns abdringt, zu mißtrauen und sie streng 
zu bewachen. Von dem Zustande unseres Herzens 
geben sie kein zuverläßig beruhigendes Zeugniß. Auf
wallungen für das Gute, im Sturme der Noth er
zeugt, können uns fürwahr nicht sicher machen; sie 
verschwinden nur zu leicht, sobald wir wieder die 
stille Luft eines heitern Himmels athmen. Darum messe 
seinen Werth und den Adel seiner Seele Keiner nach 
solchen abgenöthigten Gelübden. Ein edles Mißtrauen 
zu sich selbst vielmehr mögen sie ihm einflößen und 
zur täglichen Wachsamkeit ihn auffordern. Diese Ge
lübde selbst bedürfen einer strengen Bewachung. 
Das aufgeregte Gefühl ist ein schlechter Führer 
durch's Leben. An den Pforten des durch Noth be
wegten und hoch aufwallenden Herzens stehe, win 
treuer Hüter, der Geist der Prüfung und Besonnen
heit. Ach, es möchte sonst auch mit uns dahin kom
men, daß wir, wie jener Verirrte, daS Unmögliche 
gelobten, und damit eine lange Neue für unser gan
zes Leben und unaustilgbaren Gram uns bereiteten; 
es möchte sonst auch mit uns dahin kommen, daß 
wir hinabsänken in jene Tiefen schwärmerischen Wahn
glaubens, auf zweideutige Außendinge unser Absehen 
richteten, und dem Himmel ein Lösegeld darböten für 
die ersehnte Errettung; es möchte sonst auch mit uns 
dahin kommen, Laß wir Kirchen- und Thurmbau für 
wichtiger hielten, als den Bau des Gottestempels in 
unserm Herzen, oder das Kreuzigen unseres Fleisches 
in einem einsamen, thatenlosen Leben für verdienstli
cher erachteten, als die Nachfolge Jesu in dem Lie
ben und Segnen der Brüder unter den Brüdern. —- 
Es jammert uns deines blutenden Herzens, hartöe- 
drängte Mutter, und nicht ohne Wehmuth sehen wir 
die heißen Thränen am Todtenbette deines Kindes flie
ßen. Es eilen deine frommen Seufzer zum Throne 
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des Allmächtigen hinauf, zu dem Herrn über Leben 
und Tod, und es wird unvermerkt dein Flehen zum 
heiligen Gelübde: „erhalte, Vater! erhalte mir das 
theuere Geschenk deiner Liebe! O wie will ich das 
junge Leben Pflegen und behüten; o wie will ich des 
Heranwachsenden Lieblings Unschuld bewachen; o wie 
treu will ich seinen Geist entwickeln und bereichern 
mit den Schätzen der himmlischen Weisheit. Dir und 
deinem Himmel, — Vater, ich schwöre dir's! — 
will ich eS entgegen führen und aus der Hand des 
guten Hirten sollst du es einst empfangen, unbeschol
ten und bewahret vor dem Uebel." So hören wir 
dich flehen und geloben, >— und das gefällt dem All
wissenden wohl. Aber bitten, warnen, beschwören 
müssen wir dich dennoch, du treue Mutter, daß du 
nicht irgend eine einzelne Handlung dem Herrn gelo
best, gleichsam zum Opfer, daß du nicht abkaufen 
wollest dem Himmel das iroische Leben, —> daß du,— 
wie schwer es dir falle in deinem Schmerze, — doch 
nicht vergessest des göttlichen Meisters Gebet: „ift's 
möglich, mein Vater!" — und niemals verlernest 
den kindlichen Zusatz; „nicht wie ich will, son
dern wie du willst!" — Denn alle die frommen 
Gelübde, welche uns die Noth abzwr'ngt, geben uns 
Ursache zum Mißtrauen und verpflichten uns, sie 
streng zu bewachen.

m.
Sind sie aber gethan, die Gelübde und ist die Noth 

vorüber, dann, Theuerste, lasset uns sorgen, daß 
sie nicht ohne Frucht bleiben. An dem gro
ßen Schuldner im Evangelium hatten sie nichts ge
wirkt. Mit der entflohenen Noth war Alles verges
sen, was er gelobt hatte. Die erste Gelegenheit, welche 
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sich ihm darbietet/zu zeigen, er sei des Herrn Ver
zeihung nicht unwerth gewesen und die Stunden der 
Bedrängniß haben edlere Gefühle in ihm bleibend 
aufgeregt, haben den Geist der Weisheit in ihm ge
weckt und ihn wirklich auf den Weg des Heils zu
rückgeführt: -- sie wird von ihm verschmäht, 
wahrhaft verhöhnt. Ins Gefängniß wirft er den 
flehenden Mitknecht, bis daß er bezahlte Alles, 
was er ihm schuldig war. Ihm ist Gnade und Ver
gebung und Rettung in den Spunden der Trübsal 
geworden, er aber bereitet Verderben. Und wie im
mer jede böse That in Einem Guten viele Andere 
mit betrübt, so bringt er Gram und Kummer über 
die übrigen Mitknechte auch. Den im Gefängnisse 
schmachtenden Unglücklichen zu retten, fliehen sie zu 
ihrem Gebieter, und bringen vor ihn Alles, was sich 
begeben hatte. Da fordert der Herr den Treulosen 
und Wortbrüchigen; es entbrennt sein Zorn über ihn; 
und die Noth, welche sein Heil gründen und seine Bes
serung fördern konnte, — führt ihn zuletzt ins Ver
derben. — Sehet da, ein Bild des Menschen, der im 
Unglücke viel getobt, und wenn es vorüber ist, nichts 
hält. Sein Gewissen, vorher lange entschlummert, 
war einmal geweckt worden durch den Donner des 
Elendes. Heilsam erschüttert, hatte sein Auge sich 
aufgethan, daß er erkannte das Unheil, dem er ent
gegen ging, in unseliger Verblendung. Da sammelt 
er seine letzte noch übrige bessere Kraft; macht sich 
auf; zum Vater will er; ihm bekennen seine Schuld: 
„ich habe gesündigt vor dir und bin nicht werth, daß 
ich dein Kind heiße, aber habe Geduld mit mir, ich 
will künftig dir Alles bezahlen." Wehe ihm, m^Br., 
wenn er auch dießmal nicht Wort hält. Könnte er 
auch dieses feierliche Versprechen verrathen; ginge 
auch diese Gewiffenserschütterung für ihn fruchtlos 
verloren; wohin anders kann es mit ihm kommen, 
als zur verstocktesten Gewissensverhärtung!
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Vermochte selbst die Noth, mit ihrer gewaltigen Gottes
stimme, nichts mehr über ibn, als ein flüchtiges 
Gefühl des Besseren in ihm aufzuregen, und zer
stoß es in Nichts, sobald jene Stimme verhallt war: 
wie soll ihm geholfen werden? Beklaget ihn, Th., 
er geht seinem Verderben unaufhaltsam entgegen. Er 
wird mit immer neuen Unthaten sich brandmarken 
und zuletzt in den Untiefen des Verbrechens endigen. 
Lasset das uns Alle beherzigen. Wir sehen ja wohl 
auch auf manche Noty in unserm Leben zurück, die 
glücklich von uns gewendet ward. O so bleibe uns 
unvergeßlich jede gute Rührung, jede Regung des 
Bessern, die wir damals empfanden, unvergeß
lich unser Leben lang jeder gute Entschluß, den 
wir damals faßten, jedes heilige Gelübde, das . wir 
feierlich vor Gott damals niederlegten. Von solchen 
Stunden fordert der Herr einst auch Rechenschaft von 
uns, wenn er kommt, mit uns zu rechnen. Möge 
dann keine derselben wider uns zeugen. Möge ein 
Jeder vor seinem Nichterstuhle irgend eine gute Frucht 
niederlegen, die er ärndtete von der schmerzlichen Thrä- 
nensaat; der treulose Schuldner, — seine strengere 
Redlichkeit; der üppige Verschwender, — seine Be
sonnenheit und Mäßigkeit; — der Stolze, —- seine 
Demuth und Bescheidenheit; — der Hartherzige, .— 
seine Sanftmuth und Nachsicht; — der Treulose, — 
seine zärtliche Liebe; — der Gottesvergessene, — sei
nen Glauben und seine kindliche Ergebung in des 
Vaters Willen; —Jeder die Tugend und das Gute, 
das er gelobte in den Stunden des Jammers.

Welch ein großer, unaussprechlich großer Gewinn 
find dann die Tage der Noth für uns! Ja, schon 
hienieden lernen wir dann auch die Leidensstunde 
segnen, und die Vaterhand, auch wo sie züchtigt, 
küssen; und in einem ganz anderen und frömmeren 
Sinne, als die Gemeinsprache thut, werden wir von 
einer lieben Noth dann reden lernen. — O es kann 
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ja auch an aufmunternden, erquickenden Stunden dann 
uns niemals fehlen. Wie wir in der Noth den 
treuen Freund im Himmel erkannten und lieben lern
ten, so wird er ferner, und hienieden schon, auch 
durch Güte uns zur Buße leiten. Und wenn er 
kommt, zur Rechnung uns zu fordern, wir zagen 
nicht. Er hat Geduld mit uns! Die Schuld 
wird er erlassen! und uns aushelfen zu seinem himm
lischen Reiche.

So, Th., so lernet auch die bösen Tage nützen 
und heiligen. So lasset uns sorgen, sie in Tagetes 
Segens umzuwandeln. Es hat Gott von jeher die 
Noth ausgesendet als seine Propheten unter die Men
schenkinder. Oft ist sie gleichsam der letzte Versuch, 
uns zu erretten, oft der letzte Bote des Vaters, uns 
aus den Armen der Welstust zu rufen, und einzula- 
den zu seiner Himmelsgemeinschaft. Sie redet mit ei
nem Jeden seine eigene Sprache. Die Entschlafenen 
weiß sie zu wecken, die in irdische Eitelkeit Versun
kenen erschüttert sie durch das Schreckbild der Ver
gänglichkeit. Sanftmuth lehrt sie und Milde den 
Hartherzigen, Demuth den Trotzigen und Uebermü- 
thigen. Ein Himmelsband der Bewährung schlingt 
sie um die Seelen treuer Freunde, und dem Treuesten 
aller Freunde, dem Vater der Liebe, der nimmer uns 
verläßt, führt sie die Gebeugten zu. Möge sie eine 
Prophetin des Ewigen also unter uns wandeln, Gel.! 
Gottes Stimme uns verkündigen, und uns allesammt 
vereinigen in dem feierlichen und unverbrüchlichen Ge
lübde, dem Herrn zu leben, dem Herrn zu 
sterben! Amen.



nv.
Am vierundzwanzigst. Sonnt, nach Trim't.

Von

v. Franz Theremin,
KLnigl. preußischem Hof» und Domprediger und Ober-Eonsistoria!- 

rathe in Berlin.

Evangelium: Match. 9, 18—26.
Diese Erzählung, meine Brüder, zeigt euch den Hei

land, wie ihn menschliches Verlangen, Bedürfniß und 
Elend unter den verschiedensten Gestalten umgibt. 
Ein Vater, in Todesangst, bittet ihn um Hülfe für 
die sterbende Tochter; das herzuströmende Volk 
drängt ihn, da er diesen begleitet, und hemmt ihn 
auf jedem seiner Schritte; eine Frau, von unbe
schreiblicher Noth getrieben, durchbricht das Gewühl, 
und ergreift den Saum seines Kleides; sein Weg führt 
ihn endlich in ein Haus, wo die Wehklage über ei
nen Todten, der eben verschieden ist, erschallt. Er 
aber, der Heiland, immer ruhig, liebreich, erbar
mend, geht mit dem Vater und tröstet ihn, erträgt
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die Zudringlichkeit des Volks, heilet das kranke Weib, 
erweckt das gestorbene Mädchen. Und wenn ihm, der 
sich immer selig fühlen mußte, weil er immer auf das 
innigste mit feinem Vater verbunden war, wenn ihm 
eine Stunde seines Erdenlebens vor der andern glück
lich erschien, so mochte es wohl diese sei, da er, von 
so Vielen um Hülfe bestürmt, so Vielen Hülfe gewährte.

Die Lehre ist klar und deutlich, die wir aus dieser 
Erzählung schöpfen sollen. Groß ist die Noth, mannich- 
faltig das Bedürfniß, unbeschreiblich ist oft das Elend 
aufErden; aber Einen gibt es, der aller Noth abhelfen, 
jedes Bedürfniß stillen, aus allem Elende erretten kann: 
das ist unser Heiland, der immer noch gegenwärtig, lieb
reich, erbarmend, durch die menschlichen Angelegenheiten 
hindurch geht, sich immer noch freut, wenn er von recht 
Vielen zur Hülfe aufgefordert, von ihren Bitten gedrängt 
und bestürmt wird. Aber fordern wir ihn immer auf zur 
Hülfe, wenn uns Hülfe Noth thut; drängen, bestür
men wir ihn? Wir thun es nicht immer; doch wir wol
len es heute lernen; und zu dem Ende wollen wir den 
Herrn auf dem von Segen triefenden Wege, den er in 
unserm Evangelium wandelt, begleiten, wollen ihn, so 
viel als möglich, auf jedem Schritte verfolgen, und je
den Umstand dieser Erzählung beherzigen.

Siehe da kam derObersten einer, und fiel 
vor ihm nieder und sprach: Herr, meine 
Tochter ist jetzt gestorben, aber komm, und 
lege deine Hand auf sie, so wird sie leben
dig. Oder wie die Worte des Vaters im Evangelisten 
Marcus lauten: Meine Tochter ist in den letz
ten Zügen; du wollest kommen und deine 
Hand auf sie legen, daß sie gesund werde 
und lebe. Und er ging bin mit ihm. Dieß 
ist die erste Gestalt des Unglücks, die sich Christo naht; 
sie begreift alle die Fälle unter sich, wo die Vorsehung 
uns ein Gut, an welchem wir mit erlaubter Neigung 
hängen, entreißt, oder zu entreißen droht. Wie häu-

Aweiter Band. 23 
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fig sind nicht diese Fälle! Wenn wir an der Trauer die
ses Vaters Theil nehmen, müssen wir nicht allen Aeltern 
die das Leben, oder was noch viel mehr ist, das See
lenheil ihrer Kinder in Gefahr sehen ; allen Kindern, die 
am Grabe ihrer Aeltern weinen; allen Kranken, denen 
Kraft und Gesundheit langsam verzehrt wird; Allen, 
die mit Noth und Mangel kämpfen; Allen, denen recht
mäßige Wünsche und Ansprüche unerfüllt bleiben, müs
sen wir nicht Allen diesen unser Mitleid schenken! Diese 
Alle bedürfen Hülfe und Trost; Hülfe und Trost können 
sie finden in Christo, der allmächtig ist, wie der Vater, 
um allen Leiden abzuhelfen; und der als Mensch alle 
Leiden ertragen hat, uns ein Vorbild des Duldens zu 
geben; der zur Rechten seines Vaters thront; der aber 
durch seine innige Liebe und Fürsorge unter uns gegen
wärtig ist; der unsere Gebete erhört, wenn wir mit sol
cher Innigkeit,solchem Vertrauen, wieIairus zu ihm flehn; 
der alsdann, wie er mit diesem ging, auch uns begleitet 
auf dem schweren Wege, den wir durchs Leben zu wan
deln haben; der unsere Schmerzen endet, wenn die Rück
sicht auf jene höhere Wonne, die wir einmal genießen 
sollen, es erlaubt; wo nicht, — uns doch des Vaters 
Liebe so deutlich vor Augen stellt, daß wir sie auch in 
unseren Trübsalen nicht verkennen.

Es wäre noch viel über diese Art des Unglücks zu sa
gen, aber ich kann nicht länger dabei verweilen, denn 
reich ist das Unglück an mannichfachen Erscheinungen, 
und noch reicher, möchte ich sagen, ist mein Tert an heil
samen Belehrungen. EineneueGestalt des Unglücks wogt 
uns heran in dem Volke, das mit Christus ging. Es 
folgte ihm — dieser Umstand wird hier nämlich 
von dem Evangelisten Marcus eingeschaltet — es 
folgte ihm viel Volks nach, und sie drän
get en ihn. Was wollten sie denn eigentlich ? Das 
wußten ste selbst nicht; und darin bestand eben ihr Un
glück. Ihr solltet dieses Unglück kennen, meine Brüder, 
denn es ist auch das eure gewesen, ist es vielleicht noch.
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Man hat nichts Festes, woran man sich hielte, aber 
man hofft es, bald hier, bald dort zu finden, in der Wis
senschaft, in der Kunst, in der Arbeit, im Vergnügen, 
in der Gesellschaft, in der Einsamkeit; Alles dieß wird 
versucht und es genügt nicht. Auch gegen Christum hat 
man keine Abneigung; man versucht es mit ihm — 
verzeih mir, theures Heer, wenn ich so spreche — man 
versucht es mit ihm, wie mit den übrigen Mitteln, die 
Sehnsucht des Herzens zu stillen. Aber man versucht 
es nicht mit Ernst, man fürchtet, fast zu stark von ihr 
angezogen zu werden, denn wie viel andere Dinge, die 
man doch auch liebt, und die man in diesem Falle aufge
ben müßte! Deßhalb wogt die Menge bald zu ihm hin, 
und drängt ihn — dann wogt sie wieder von ihm hinweg. 
Wir lesen nicht, wenn sie ihn drängten, daß er darüber 
gezürnt hätte. Armes Menschengeschlecht, deine Gebre
chen haben ihn immer weniger zum Zorn, als zum Mit
leiden bewegt. Mit seinem ruhigen Blicke mochte er die 
Menge überschauen, und sie mochte ihn jammern, wie bei 
einer andern Gelegenheit, als eine Heerde, die keinen 
Hirten bat. Heerden ohne Hirten, wogende Menge, 
Meereefluth ohne Stillstand und Ruhe; Herz, das 
bald mit süßen Empfindungen an Bethlehems Krippe, auf 
Golgathas Höhe, am Grabe der Auferstehung verweilt, 
bald mit derselben Innigkeit sich hinwendet zu den Gütern 
und Freuden der Welt! Du drängest Christum und haft 
ihn nicht; du bist ihm nahe und doch so fern! Steh end
lich still; betrachte ihn; wolle ihn dir zu eigen machen 
und du wirst ihn besitzen; ihn, das höchfteGut; ihn, die 
Stillung deiner Sehnsucht; ihn, den Hirten, der dich 
zur Ruhe führt.

Siehe, aus dem Haufen tritt eine Frau, und in ihr 
eine neue Gestalt des Unglücks hervor. Sie leidet 
schon lange an einer Krankheit, die sie zwar nicht tödtet, 
aber ihr doch Muth und Freudigkeit des Lebens nimmt. 
Menschliche Kunst hat ihr Aeußerstes versucht, aber um
sonst; alle angewcndete Mittel haben nur gequält, ohn

23 "
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zu belfen; haben da- Uebel verschlimmert, anstatt zu 
heilen; kostspielige Versuche haben das irdische Gut 
der Kranken verzehrt. Sie sollte erfahren, was durch 
den Propheten gesagt ist: Ihr, die ihr nicht 
Geld habt, kommt her und kaufet ohne 
Geld und umsonst Alles, was ihr bedürfet. Sie 
hört von Christo, und der Geist wecket in ihr die 
Gewißheit, daß Hülfe für jede Noth bei ihm zu fin
den sei. Aber eine Bangigkeit, vielleicht durch frühere 
Sünden erregt, als deren Strafe sie ihre Krankheit 
betrachtete, erlaubt ihr nicht vor Christi Angesicht zu 
treten, und ihn offen upr die ersehnte Gabe zu bitten. 
Sie meint, sich derselben gleichsam verstohlen und die
bisch bemächtigen zu müssen, darin freilich irrend, daß 
sie meinte, es könne irgend Etwas dem Herrn verbor
gen bleiben, aber darin allerdings die Wahrheit tref
fend, daß der Mensch auf die Gaben der Gnade eben 
so wenig ein Recht hat, als ein Dieb auf das Gut, 
welches er entwendet. Zitternd schleicht sie sich heran, 
faßt das Gewand deS Herrn, mit einer Empfindung, 
worin Vertrauen und Furcht verbunden sind; und in dem 
Augenblicke istsiegeheilt! Wer hatmeineKleideran- 
gerührt, fragt, nach dem Berichte des Marcus, der Herr. 
DieIünger antworteten nach demselben Evangelisten: D u 
siehest, daß dich das Volk drängt, und sprichst: 
Wer hat mich angerührt? Ach drängen mochten 
Viele, aber darum hatten sie ihn noch nicht im Geiste ange
rührt; nur Eine gab es, die noch mehr mit geistiger 
Sehnsucht, als mit körperlicher Gewalt das Gedränge 
durchbrochen hatte, und zu ihm gelangt war; und 
diese Eine nur hatte ihm eine wunderthätige Kraft 
entlockt. Sie kommt zitternd, niedergebeugt, wie frü
her durch die Größe des Uebels, eben so jetzt durch 
die Größe der ihr widerfahrenen Gnade; aber auch 
ermuthigt durch das Pflichtgefühl, ihn, der ihr ge
holfen hatte, frei vor der Welt zu bekennen. Er 
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aber spricht zu ihr: Sei getrost, meine Toch
ter, dein Glaub« hat dir geholfen.

Sollte nicht, meine Brüder, unter dem Bilde die
ser Frau eine eigenthümliche Krankheit der Seele 
geschildert werden? Dieß wäre der Zustand, der Man
chem unter euch leider nur zu bekannt sein mag, wo 
eine verderbliche Leidenschaft sich der Seele bemächtigt, 
und tiefe Wurzeln in ihr geschlagen hat. Noch ist 
der geistige Tod, die Sünde nicht entschieden, denn 
noch widerstrebt der bessere Wille, aber da er nicht 
kräftig genug widerstrebt, so kann er auch nicht das 
Uebel, das stets furchtbarer um sich greift, in seinen 
Fortschritten hemmen. Die Seele, die sich nicht ver
hehlen kann, daß sie immer tiefer und tiefer sinkt, 
daß mit jedem Tage ihre Luft an der Erfüllung ihrer 
Pflichten, an den unschuldigen Freuden des Lebens 
abnimmt, ergibt sich einer tiefen Schwermut!), welche, 
da sie ein verworrener Zustand ist, nur zum Vor
theile der Leidenschaft gereicht, und die finstere Gewalt 
derselben vermehrt. Wenn sich jetzt Versuchungen dar
bieten — und wie könnten sie ausbleiben, da man 
sie selbst herbeiruft? — wird man nicht sündigen; 
wird nicht eine qualvolle, ««bußfertige Neue, wird 
nicht eine knechtische Furcht vor den göttlichen Stra
fen, wird nicht die Verzweiflung an dem eigenen Heil, 
die Gefahr auf das äußerste steigern? Man wird 
Hülfe suchen; aber wenn der geistig Kranke diese bei 
Menschen, in ihrer Weisheit, und in den Anschlägen, 
womit diese so freigebig ist, zu finden hofft, so wird 
es ihm nicht besser gehn, als der Frau im Evange
lium: er wird viel erleiden von vielen Aerz
ten, und es wird doch nicht besser, sondern 
ärger mit ihm werden.

Unglückselige, gemarterte Seele, o wenn doch in 
deine Dunkelheit, deine Verwirrung die Botschaft von 
Christo ertönte, und von dem Heile, das er dir ge
währen kann! Er stillet deine Qualen, sobald du 
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in seinen Qualen, in den ünaussprechlichen Schmer
zen, die er auf sich genommen hat, das Unterpfand 
der göttlichen Gnade und Liebe erkennst, welche be
reit ist, dir die nur zu sehr verdienten Strafen zu 
erlassen. Er unterdrückt, er vertilgt das unglückselige, 
in dir nagende Gefühl und Verlangen, indem er ein 
anderes besseres Gefühl, indem er in dir Liebe erweckt 
zu ihm, der dich erlöset und zu seinem Vater, dessen 
Erbarmung du durch ihn erfährst. Er ist da, er 
geht an die vorüber, er bietet dir seine Hülfe an; 
aber auch du sollst etwas, ob zwar nur etwas Gerin
ges thun; du sollst kommen, du sollst seine Hülfe 
ergreifen. Wie wird das möglich sein? Manche 
Hindernisse stehen dir im Wege. Ein Gedränge ist 
zu durchbrechen; nicht das Gedränge des Volks, son
dern das Gedränge deiner Zweifel; denn der Feind 
deines Heils, der schon fürchtet, seine Beute zu ver
lieren, möchte keinen Glauben an die Macht und 
Gottheit dessen, der dich allein retten kann, in dir 
aufkommen lassen; das Gedränge deiner Leidenschaften, 
deiner bösen Gewohnheiten, die, in dem Augenblicke, 
da du ihnen entsagen willst, noch mit ihrer letzten 
Anstrengung, dein Inneres in Aufruhr bringen, dir, 
ich weiß nicht welche, thörichte Rührung einflößen, 
als ob du sichere Güter aufgäbest, um nach ungewis
sen zu streben. Laß dich nicht zurückhalten; dringe 
hindurch; wo es Tod oder Leben, Heil oder Verder
ben gilt, da ist es wohl der Mühe werth, alle Kräfte 
anzustrengen. Dieß ist gelungen; du bist Christo nä
her getreten; aber siehe du, ein neues Hinderniß! 
Im Gefühle seiner Heiligkeit und deiner Sünden 
wagst du nicht ihm vor das Angesicht zu treten, ihm 
ins Auge zu sehen, alle schmachvolle Geheimnisse 
deines Herzens vor ihm auszuschütten, ihn laut um 
Beistand anzuflehen. Aun wohl, wer könnte denn 
überhaupt ihn ansehen, ohne die Augen niederzuschla
gen? Wagst du noch nicht seinen Blicken Zu begeg
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nen, so bleib indessen nur hinter ihm stehn. Auch 
die Frau im Evangelium kam im Volke von hinten 
zu; auch jene andere Sünderin, da sie vernommen 
hatte, daß er im Hause des Pharisäers zu Tische 
wäre, ertrug es nicht, sich seinen Augen darzustellen, 
sondern sie trat hinten zu seinen Füßen, und weinte, 
und fing an seine Füße zu netzen mit Thränen, und 
mit den Haaren ihres Hauptes zu trocknen, und 
küßte seine Füße, und salbte sie mit Salben. Wollt 
ihr noch mehr Beispiele? Selbst zu Moses sprach 
der Herr: Mein Angesicht kannst du nicht sehen, 
denn kein Mensch wird leben, der mich siehet; aber 
von hinten kannst du mir nachsehen. Moses verbarg 
sich in der Felskluft, der Herr ging vorüber, und da 
er ihm nachschaute, rief er: Herr, Herr, Gott, barm
herzig und gnädig und geduldig und von großer 
Gnade und Treue! — Du unterfängst dich noch nicht, 
ihn um seine Gabe zu bitten? Nun so nimm sie, 
ergreife sie, das Himmelreich kann Gewalt erleiden, 
und die Gewalt thun, reißen es an sich. Die Frau 
rührte seinKleid an, denn sie sprach: Wenn 
ich nur sein Kleid möchte anrühren, so wür
de ich gesund. Ergreife auch du sein Verdienst; 
glaube, daß dieser auch für dich gestorben ist; also 
bald haft du Ruhe in dir; also bald erhebt sich dein 
Herz von der Erde zum Himmel und die Qual ist 
am Ende. Da wandte sich Jesus um und 
sahe sie. Fühlft du dich begnadigt, dann erft sieht 
der Herr von selbst sich nach dir um; und nun wagst auch 
du, ihn anzureden, zu beten; denn unser erstes Gebet zu 
dem Herrn ist nicht eine Bitte, sondern ein Dank; es 
lautet nicht: erlöse mich; sondern: ich danke dir, daß 
du mich erlöset haft.

Wo ift aber, fraget ihr, dieses Kleid Jesu Christi, 
das wir ergreifen sollen? Dieses Kleid ift zuerst das 
Wort Gottes, das uns in Verbindung setzt mit Christo, 
den wir kennen lernen in seinem Reden und Handeln, in 
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seiner Macht und Huld, in seiner Gnade und Wahrheit; 
und wie dort von Christo eine Kraft ausging, die Frau 
zu heilen, die sein Kleid gläubig ergriffen hatte, so geht 
noch stets eine göttliche Wirkung von ihm aus, um die 
gläubigen Leser seines Wortes zu trösten und zu stärken. 
Eine Zeit gab es, da das Wort Gottes, welches alle 
Menschen um sich versammeln sollte, nur von einer klei
nen Anzahl Leser und Hörer umgeben war, deren Lau
heit und Wankelmuth auch ihre baldige Entfernung er
warten ließ, während der Strom des Volks und das Ge
dränge sich nur dahin wälzte, wo menschliche Weisheit 
feil geboten werde. Jetzt ist auch um das Wort Gottes 
ein Gedränge entstanden; die Schrift wird in den Häu
sern der Christen gelesen, und die öffentliche Verkündi
gung des Evangeliums erfreut sich ihrer Theilnahme. Wer
den sie darum Alle erquickt und geheiligt; kann man zu 
dem Herrn sagen, wie die Jünger : Du siehst, daß 
das Volk dich drängt, wie sollten nicht 
Viele dich angerührt haben? Ach! zwischen 
Drängen und geistiger Anrührung ist ein Unterschied! 
Ihr könnt die Schrift daher lange lesen, und durch sie an 
hohen Erkenntnissen wachsen; wenn ihr aber nicht an 
Liebe, Demuth und Ergebung zunehmet, so habt ihr 
den Herrn nur gedrängt, und nicht geistig angerührt. 
Ihr mögt die Predigt des Evangeliums steißig hören, Ta
del und Lob einsichtsvoll vertheilen, euch ergriffen, ge
rührt, begeistert fühlen —- oder wie ihr sonst diese Wir
kung nennen wollt; wenn ihr nicht auch zur Neue, zur 
Buße und guten Werken erweckt, nicht in eurem Innern 
allmählich umgewandelt werdet, so habt ihr den Herrn 
nur gedrängt, nicht geistig ungerührt. O, meine Brü
der, wenn wir doch endlich in eben der Stimmung, wo
mit jene Frau das Gewand des Herrn ergriff, die 
Schrift in die Hand nähmen, oder uns bei der Predigt 
des Wortes einfänden! durchdrungen vom Gefühle 
unseres Elends, schmachtend nach Hülfe, den Blick auf
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Christum und auf unser Inneres gewendet: dann 
würden wir den Herrn änrühren und durch ihn ge
heiligt werden!

Unter dem Kleide Jesu Christi kann aber auch 
sein Abendmahl verstanden werden. Wie das Kleid 
in Verbindung steht mit der Person, die es trägt, 
so stehen die heiligen Bestandtheile des Brods und 
des Weins mit dem geistigen Wesen Jesu Christi auf 
eine geheimnißvolle Weise in Verbindung; und wie 
das Änfaffen des Kleides sich auf die Person erstreckt, 
die damit angethan ist, so können wir auch das Brod 
und den Wein nicht empfangen, ohne zugleich Chri
stum selbst auf irgend eine Weise zu berühren. Zeigt 
der Text uns den Heiland, wie er unter der Menge 
des Volks wandelt, wo sich ein Jeder ihm nahen 
durfte, so setzt er diesen Wandel fort in seinem Abend
mahle, und tritt durch dasselbe mit unzähligen Seelen 
in Berührung. Darf es uns befremden, daß diejeni
gen, die unwürdig von diesem Brode essen und von 
diesem Kelche trinken, sich selber das Gericht essen 
und trinken? Denn wie kann der Herr es ertragen, 
daß eine unbußfertige, ungläubige Seele seinem heili
gen, göttlichen Wesen sich nahe? Viele gibt es in
deß, die das Abendmahl nicht eigentlich unwürdig, 
nicht gerade zu ihrem Verderben, die es doch aber 
ohne Furcht und heilsame Wirkung empfangen. Dieß 
sind die zwar nicht ungläubigen, aber lauen und gleich
gültigen Gemüther, die diesem feierlichen Augenblicke, 
weder ihr eigenes Elend, noch die unaussprechliche 
Gnade, die ihnen widerfährt, lebhaft genug erwägen 
und fühlen; diese drängen den Herrn; er duldet sie; 
was könnten sie mehr verlangen? Aber er heiligt, 
er beseligt sie nicht. Kaum hat hingegen eine ganz 
von inniger Liebe, von göttlicher Trauer, von heiligem 
Verlangen durchdrungene Seele das Brod und den 
Trank des Lebens empfangen: so hören ihre Wunden 
auf zu bluten, so ist ihre Angst gestillt, so erfüllt 
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sie das Bewußtsein ihrer Begnadigung, so ist sie 
himmlisch getröstet und gestärkt. Der Heiland wen
det ihr sein gnadenreiches Antlitz zu, und spricht: 
Meine Tochter, der Glaube hat dich gesund 
gemacht; gehe hin mit Frieden, und sei ge
sund von deiner Plage.

An dem Tage, da die Kirche sich den Tod und 
die Auferstehung Jesu Christi vergegenwärtigt, und 
da die Heiligkeit der Feier auch eine größere Anzahl 
von Abendmahlsgenossen versammelt, an solchen Ta
gen haben wir wohl an jenem Altare gestanden, und 
haben mit freudigen Blicken die herbeiströmende Menge 
überschaut. Sie kommen, Männer und Jünglinge, 
Weiber und Jungfrauen, Aeltern mit ihren Kindern, 
die nach öffentlicher Ablegung ihrer Gelübde, sich dem 
Tische des Herrn zum ersten Mal nahen. Die Stu
fen werden nicht leer; Viele haben schon die große 
Gabe empfangen, doch immer Andere traten an ihre 
Stelle. O kommet, sprechen wir da wohl in unserm 
Innern — kommet, es ist noch Raum da; und käme 
das ganze Menschengeschlecht, es könnte aus des Ein
zigen unerschöpflicher Fülle gestärkt und erquickt wer
den. Aber kommet ihr, um den Herrn zu drängen, 
oder um ihn geistig anzurühren ? Du weinst, o du, 
den wir heute zum ersten Mal hier erblicken; aber 
ist deine Rührung auch nicht blos eine äußere Er
schütterung; ist sie wirklich eine Bewegung des ganzen 
Herzens, das sich zu dem Erlöser wendet? — Wie 
viele Kranke sind unter dieser Menge: ach! tragen wir 
nicht Alle im Innern die tiefe tödtliche Wunde, welche 
die Sünde uns geschlagen hat? Aber kennen diese 
Kranken auch alle ihr Uebel; wollen sie alle geheilt 
werden; wissen sie, daß sie vor ihrem Arzte stehen, 
und daß es nur eines gläubigen Ergreifens seiner 
Hülfe bedarf? — Dir reichen wir setzt das Brod 
und den Kelch; was mag in dir vorgehn? Hat sich 
die Kraft des Herrn in dich ergossen; oder hast du 
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ihn nur durch deine Berührung gedrängt? — So 
werden wir auch heute denken und fragen, da eine 
kleinere Anzahl sich zu dieser Feier vereinigt; und so 
wollen wir denn auch ein Jeder für sich und Einer 
für Alle beten: O Herr, der du unser Leiden, 
und die tiefen verborgenen Schmerzen unseres Innern 
kennst, erwecke doch auch in uns das Gefühl unseres 
Elends, und das Verlangen nach dir, in welchem al
lein Hülfe zu finden ist; gib, daß wir Brod und 
Wein als ein Gewand deines geistigen Wesens gläu
big ergreifen, und entlaß uns mit der Versicherung: 
Gehe mit Frieden und sei gesund von dei
ner Plage.

Da er noch also redete — heißt es weiter im 
Marcus —- kamen etliche vom Gesinde des 
Obersten der Schule, und sprachen: Deine 
Tochter ist gestorben, was bemühst du wei
ter den Meister? Welch ein Donnerschlag für 
diesen Vater, der mit Ehrfurcht, aber doch mit bren
nender Ungeduld das Ende dieses Gesprächs und der 
daraus entstandenen Zögerung erwartet haben mochte! 
Welch ein neuer, bedeutender Umstand in dem beweg
lichen Gemälde menschlicher Schicksale, das sich um 
den Herrn entfaltet! Die Eine geht dahin, froh über 
die ihr widerfahrene Gnade; der Andere ist wie 
zerschmettert durch die Nachricht, die er eben em
pfangen hat: seine Tochter ist nicht mehr! Höret ihr 
die Sprache der Verzweiflung aus dem Munde der 
Diener: Was bemühst du weiter denMeister? 
Nur da, meinen sie, könne er helfen, wo auch der 
Mensch noch einige Hoffnung sieht; wo aber diese ver
schwindet, da habe auch seine Macht ein Ende; da 
sollte man ihn nicht weiter bemühn, ihn nicht länger 
anflehn um Hülfe und Beistand. Wie groß ist euer 
Irrthum! Denn wenn alle Hoffnung verschwunden, 
wenn das Herz gebrochen ist, gerade dann muß man 
ihn bemühn, der es nie versagt, auch den längsten 
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und dunkelsten Weg mit uns zu gehn, der durch seine 
Allmacht auch das Unmöglichscheinende vollbringt. 
Fürchte nicht, glaube nur, spricht er auch jetzt 
zu dem trostlosen Vater. O mit deiner Gnadenstim- 
me, die das Befohlene euch immer vollbringen hilft, 
wollest du auch uns, o Jesu, diese Worte ins Herz 
rufen, wenn eine ähnliche Schreckensbotschaft von dem 
Tode eines Kindes, eines Vaters uns erschüttert; 
wenn wir neben dem Entschlafenen stehn, der kemeS 
unserer Worte, keinen unserer Blicke mehr erwiedert; 
wenn wir an dem Grabe stebn, wo die Hülle, nun 
für immer dem Auge der Lebenden entzogen, hinab
gesenkt wird; wenn wir uns selbst dem zuweilen ge
wünschten, und doch immer gefürchteten Ziele nahe 
sehn, und ein wahrhaftiger Mund zu uns spricht: 
Bestelle dein Haus, denn du mußt sterben; wenn ein 
Leiden noch größer als der eigene oder Anderer Tod — 
denn solche Leiden gibt es — uns trifft. Fürchte 
nicht; glaube nur! Was sollen wir glauben? 
Daß Alles, was wir fürchten, Tod, Grab, Elend, 
nur in so fern unabänderlich vestfteht, als es wesent- 
sentlich zu unserm Heile dient; sonst aber durch Jesum 
entferntund gehoben werden kann. Wer darfes bezweifeln? 
Jesus geht hinein in das Haus des Iairus; und waS 
weinet ihr? spricht er; das Kind ist nicht ge
storben, sondern es schläft. Und sie verlach
ten ihn. Das Weinen und das Lachen der Welt ist 
gleich gottlos; beides entsteht aus dem Unglauben. Er 
ergreift das Kind bei der Hand; er spricht: Mägd
lein stehe auf; und alsobald ist die Todte ins Le
ben zurückgekehrt.

Es gibt ein Uebel, sagte ich, das schlimmer ist, 
als der Tod; und ein solches.möchte wohl auch hier 
gemeint sein, nämlich die unumschränkt herrschende 
Sünde, die den ewigen Tod der Seele herbeiführt, 
von welchem der Tod des Körpers nur ein schwaches 
Abbild ist. So führt uns denn die Schrift bis an
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die äußerste Gränze des menschlichen Elends. Elend 
war der Vater, der um seine Tochter jammerte; elend 
war die unbeständige, keinem sicheren Führer folgende 
Menge; elend war das an einer unheilbaren Krank
heit leidende Weib. Aber jener Vater sucht Hülfe 
Lei Christo; aber jene Menge umwogt ihn, in dem 
dunkelen Gefühle, daß er wohl der rechte Führer 
fein möchte; aber jenes kranke Weib wird durch den 
unwiderstehlichen Drang ihres Herzens zu ihm getrie
ben. Hier habt ihr, in diesem todten Mädchen, das 
Bild einer Seele, in der Alles ersterben, in der alles 
Gute durch die furchtbare Macht der Sünde gebunden 
und gefesselt ist. Sie kann nicht zu dem Heilande 
kommen; o Barmherzigkeit ohne Gränzen! der Hei
land kommt zu ihr wie zu dem Lazarus, wie zu dem 
Jüngling von Nain; in deren Tode uns ein ähnli
cher Zustand abgebildet wird. Nicht mehr als drei 
Fälle dieser Art werden uns, um uns nicht zu ei
ner gefährlichen Sicherheit zu verleiten, im Evange
lium aufgestellt; aber sie werden es dennoch; damit der 
am tiefsten gefallene Sünder, damit diejenigen, die 
ihn bejammern, wüßten, daß auch sie nicht verzwei
feln, daß auch sie jenes Wort auf sich anwenden sol
len: Fürchte nicht, glaube nur!

Da aber der Herr, wenn er helfen soll, gebeten 
und aufgefordert sein will; da das todte Mädchen 
nicht zu ihm gesteht hatte — denn wer geistig todt 
ist, kann nicht mehr beten; — da er, statt ihrer 
Bitte, die ihres Vaters annahm; so soll euch dieß, 
meine Brüder, die Kraft einer christlichen Fürbitte 
lehren; so soll es euch bewegen, wenn ihr in einem 
Freunde, einem Angehörigen, einem Kinde die Sünde 
überhand nehmen seht, für den unaussprechlich Unglück
lichen, der selbst nicht mehr beten kann, zu beten; für 
ihn zu beten, aus Furcht, w>n r er nicht Buße thut, auf 
ewig von ihm getrennt zu werden, aber auch mit dem 
Vertrauen, das auf die Worte sich gründet: Fürchte 
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nicht, glaube nur; so soll euch das bewegen ihr 
Gläubigen für alle Ungläubigen, ihr Frommen für alle 
Gottlosen, ihr Christen für alle Nichtchristen den Herrn 
zu bitten, daß er komme, da sie nicht kommen, daß er 
sie lebendig mache, da sie todt sind.

Er kommt zu dem todten Mädchen; und weil er 
kommt, so ist auch ihre Aüferweckung entschieden; ihm, 
der da weiß, was er thun will, und was er thun kann, 
geziemt es zu sprechen: Das Kind ist nicht ge
storben, sondern es schläft. Und sie verlach
ten ihn. Hört man nicht in diesem Lachen das La
chen des Unglaubens, welcher diejenigen verspottet, 
die in Christo Hülfe suchen; das Lachen der Sünde 
und der Hölle, die ihre Furcht vor der bevorstehen
den Niederlage unter einem gezwungenen Triumphge
schrei verbergen? Laßt euch dieses Geschrei nicht ir
ren, geht nur mit Christo hinein. Was thut er zu
erst ? Er vertreibt — erzählt Marcus— die 
Pfeifer und das Getümmel des Volks. Dieß 
war hier ein Getümmel der Trauer; aus manchen 
andern Häusern mußte er wohl, um die in Sünde 
erstorbenen Kinder zu erwecken, das Getümmel welt
licher, üppiger Freude vertreiben. Er nahm mit 
sich den Vater des Kindes und die Mutter; 
denn vor den Kindern müssen die Aeltern geheiligt 
werden. Er ergriff das Kind bei der Hand, 
und sprach: Mägdlein, ich fage dir, stehe 
auf! Sanftes und allmächtiges Wort, das die mehr 
als diamantenen Ketten zersprengt, womit die Sünde 
eine Seele gefangen hätt! Mägdlein, ich sage 
dir, stehe auf! Höre es Jungfrau, die du in Ei
telkeit und Gefallsucht erstarbst! — Jüngling, ich sage 
dir, stehe auf! Höre es Jüngling, der du den Schein 
hast zu leben, und ein glückliches, glänzendes Leben 
zu führen, aber todt bist in Unglauben und Sünde! 
— Mann, Greis, ich sage dir, stehe auf! Denn 
nahe ist dein letzter Augenblick, und wehe dir, wenn 
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du nicht vor dem leiblichen Tode anfängst, geistig zu 
leben! Wache auf, der du schläfst, und stehe 
auf von den Todten! So ruft der Herr uns Allen 
zu, weil in uns Allen neben dem Lebendigen noch etwas 
Todtes und Sündliches ist. O daß wir Alle aufstünden, 
Alle wandelten, Alle lebten in Christo, um nie wieder 
zu sterben! Wie sollte aber der, welcher das todte 
Mägdlein auferwcckt und uns durch dieses glänzende Wun
der seine Macht über Sünde und Tod kund gethan hat; 
wie sollte er nicht, nachdem er hier unsere Seele stärkte, 
heilte, ja sie den Banden des geistigen Todes entriß, wie 
sollte er nicht auch sie im Schiffbruche des leiblichen Todes 
zu erhalten vermögen? Darum fürchte nicht, 
glaube nur, o du, der das Theuerste sterben sieht, 
oder dessen eigene Sterbestunde gekommen ist. Kind, 
stehe auf! So hat er längst zu deinem Sohne, deiner 
Tochter gesprochen, während du noch das entseelte Antlitz 
von Thränen benetzest, und die liebliche Hülle mit Blu
men bestreust. Zu deinem Vater, welcher entschlief als 
Greis, hat er schon längst gesprochen: Ich sage dir, 
stehe auf! und hat ihm die ewige Jugend gegeben. Auch 
du schließest nur die Augen dieser irdischen Sonne, um 
sie, bei seinem allmächtigen Rufe, einer schönerenSonne 
wieder zu öffnen. Was in des Iairus Hause geschah, 
geschieht jeden Augenblick im Himmel; und ist es nicht 
besser, als wenn es auf Erden geschähe ? Ist es nicht 
besser, daß ein Kind, wenn es Gott so beschlossen hat, 
vor den Augen seines himmlischen Vaters wandelt, als 
vor den eurigen; ist es nicht besser, daß euer Vater, wenn 
Gottes beschlossen hat, in den lichten Räumen derStadt 
Gottes sich ergeht, als hier auf dieser trüben Erde? 
Ist es nicht besser, daß ihr selbst, wenn ihr sterbet, zu 
jenem Leben erwachet, als zu diesem ?

So haben wir dich denn, o Herr, begleitet auf dem 
Wege, den du in unserm Evangelium wandelst; haben 
mit schwachen Worten deine unermeßlich großen Thaten 
unsern Zuhörern ans Herz zu legen gesucht. So gehst 
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du fort, gehst durch alle Jahrhunderte, bis zu dem Au
genblicke, da du auch den in den Gräbern modernden 
Staub, durch dein allmächtiges Wort: Ich sage dir, 
stehe auf! wieder beleben wirst. Wir aber, die wir 
wissen, daß du uns nahe bist mit der Fülle der Kraft und 
des Trostes; wir, die wir in unserm tiefen Elende beides 
so dringend bedürfen, zu wem sollen wir gehen, als zu 
dir? Du haft Worte, du haft Kraft des ewi
gen Lebens! Siehe, nicht mehr als eine schwan
kende, von dunkelem Verlangen getriebene Menge um
geben und drängen wir dich; nein, wer möchte alle deine 
Gnade ergreifen, um durch dich geheilt zu werden. So 
Helle denn in unsern Herzen, was der Heilung, tröfte, 
was des Troftes, ftärke, was der Kraft, erwecke, was 
der Wiederbelebung bedarf; zeige uns dein gnadenvolles 
Antlitz; stehe dich freundlich um nach einem Jeden unter 
uns: guter Hirte, du kennst ja deine Schafe! Mache 
uns gesund von derPlage, die dir am beßten bekannt ist; 
und wolle an deinem heiligen Tische, die erneuten Ge
lübde unserer Treue durch die Mittheilung deiner himm
lischen Kräfte erwiedern. Amen.



I.XVI
Am fünfundzwanzigsten Sonntage nach 

Trinitatis.
Von

v- Johann Gottlob Marezoll,
Superintendenten in Jena.

Dem Lichte der Vernunft zu folgen, welches du 

selbst, o Gott, uns angezündet hast, das ist unsere 
Pflicht und die unerlaßbare Bedingung, wenn wir 
auf dem rechten, uns von dir vorgezeichneten Wege 
zum Heil gelangen wollen. Dem Lichte der Vernunft 
zu folgen, das führt uns Christen desto sicherer zum er
wünschten Ziele, je mehr die Religion Jesu dieses Licht 
verstärkt hat und unserer Schwäche zu Hülfe gekom
men ist. Ja, dein Geist, der Geist der Wahrheit 
ruhe auf uns und auf Allen, die sich zur Lehre dei
nes Sohnes bekennen! Er bevestige uns in dem dir 
wohlgefälligen Glauben, welcher Frucht bringt und 
sich durch tugendhafte Gesinnungen zeigt! Er schütze

Zweiter Band. 24
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uns vor Aberglauben und Unglauben und verleihe 
uns Kraft, deine würdigen Verehrer zu sein! Amen.

Evangelium: Matth. 24, 15 — 28.

Unglückliche Zeiten haben unter andern schlimmen 
Folgen auch diese, daß sie die religiöse Schwärmerei 
begünstigen; eine Erscheinung, die sich aus der Natur 
der Sache leicht erklären läßt, und die durch das 
Zeugniß der Geschichte hinreichend bestätigt wird. 
Denn die öffentliche Noth wirkt sehr verschieden auf die 
Menschen, je nachdem diese so oder anders gestimmt 
sind und entweder für das Gute oder für das Böse 
mehr Empfänglichkeit haben. Die öffentliche Noth 
kann zur Erkenntniß der Wahrheit führen und zur 
Herrschaft des Irrthums beitragen. Sie kann zur 
Tugend erwecken und zum Laster verleiten. Sie kann 
ganz entgegengesetzte Denkarten und Gesinnungen er
zeugen und Veranlassung geben, daß die Einen dadurch 
weiser werden, wodurch sich die Andern in ihren Thor
heiten noch mehr bestärken. Sie kann der Religion 
ersprießliche Dienste leisten und das Bedürfniß dersel
ben fühlen lassen, aber auch die Ursache sein, daß 
Aberglaube und Unglaube desto weiter um sich 
greifen.

Als Jerusalem seiner Zerstörung und der jüdische 
Staat feiner Auflösung entgegen ging, da wurde er
füllt, was Jesus in unserm Evangelium voraussagte; 
da standen falsche Messiasse und falsche 
Propheten auf, die sich selbst täuschten und Tau
fende zum Irrthume verführten. Als in den ersten 
Jahrhunderten des Christenthums das römische Reich 
immer tiefer in Verfall geriet!), als Tprannei und 
Willkür, Sclavensinn und Schwäche, Ueppigkeit und 
Verzärtlung, rohe und verfeinerte Laster die Völker 
elend machten, da fand die sinnloseste Schwärmerei 
bei Hohen und Niedern leichten Eingang; und wie 
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sehr sich auch die verfolgten, unter dem Drucke leben
den Christen dazu geneigt fühlten: so gewiß wurden 
sie doch von den heidnischen Römern weit darin über- 
troffen. Es half diesen nichts, daß sie des Glau
bens an ihre Götter im Herzen spotteten; der Aber
glaube hatte sich ihrer dennoch, und vielleicht eben 
darum nur desto völliger bemächtigt, und alle Arten 
der religiösen Schwärmerei waren unter ihnen anzu- 
treffen. Und welche schwärmerische Secten hat es 
nicht in und nach den Zeiten des dreißigjährigen Kriegs 
gegeben! Auf welche sonderbare Meinungen sind da 
die so hart geplagten Menschen nicht verfallen! Wo
hin haben sich nicht selbst Viele von denen verirrt, 
welchen das Licht der Reformation, das ihnen zu 
Theil geworden war, den rechten Weg hätte zeigen 
sollen!

Ja, unglückliche Zeiten begünstigen die religiöse 
Schwärmerei; und davon sehen wir in unsern Tagen 
einen neuen, unwiderruflichen Beweis. Denn auch 
wir haben viel gelitten, sind noch immer nicht ohne 
Furcht und sehen so manche Völker noch jetzt mit den 
schrecklichsten Uebeln kämpfen. Und dadurch werden 
Herzen, die sonst ruhiger schlugen, mächtig aufgeregt. 
Dadurch werden schwache Gemüther zu außerordentli
chen und ungewöhnlichen Empfindungen hingerissen. 
Dadurch gelingt es denen, welche aus geheimen Ur
sachen den Irrthum mehr, als die Wahrheit lieben, 
mit ihren schwärmerischen Lehren Eingang zu finden, 
und unter ihrem Schutze bethören falsche Propheten 
und seinwollende Wunderthäter das Volk. Vor sol
chen hat Jesus seine Jünger, vor solchen hat er auch 
uns gewarnt, und wir werden desto geschickter sein, 
diese Warnung zu benutzen, wenn wir uns nun deut
lich zu machen suchen, 
auf wie mannichfache Art das Unglück der 
Zeit Veranlassung zur religiösen Schwär

merei geben könne.
24^
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Das Unglück der Zeit kann aber Veranlassung 
zur Schwärmerei geben, wenn man es aus fal
schen Quellen herleitet. Und dieß geschieht von 
gewissen Menschen sehr häufig; es geschieht gemeinig
lich von denen, welche dem Aberglauben huldigen und 
von Religion und Christenthum ganz verkehrte Be
griffe haben. Sie sehen, daß der sogenannte alte 
Glaube, welchen sie für den einzig wahren und selig
machenden halten, nicht mehr der herrschende ist; sie 
bemerken, daß man der Vernunft, die sie als eine 
Feindin der Frömmigkeit betrachten, Rechte zugesteht, 
die sie derselben absprechen. Sie sehen zu gleicher 
Zeit, daß man nicht mehr jede alte kirchliche Ceremo
nie beobachtet; daß man sich Veränderungen, und wie 
es ihnen dünkt, schädliche Neuerungen damit erlaubt; 
'daß man Gebräuche an deren Stelle setzt, welche ih
nen bei ihrer beschränkten Denkart höchlich mißfallen. 
Und daraus leiten sie dann das öffentliche Unglück 
her; in dieser Abnahme des alten Glaubens, in die
ser Vertauichung zweckwidriger Ceremoniecn mit ange- 
messenern Feierlichkeiten finden sie die vorzüglichste 
Quelle aller der Uebel, welche sie selbst und andere 
Völker zu erdulden haben. Was können sie also, ih
rer Einbildung nach, Besseres thun, als für alles 
Alte in der Religion recht ungestüm zu eifern; als 
mit blinder Hitze daran vestzuhalren und es laut als 
das einzige Nettungsmittel zu empfehlen; als alle 
diejenigen, welche das Gegentheil behaupten, für Un, 
christen zu erklären und der Ruchlosigkeit anzuklagen? 
Und indem sie also handeln, sind sie Schwärmer; 
Schwärmer, die blos dunkeln Gefühlen, blos den 
Eingebungen einer ungeregelten Phantasie folgen, und 
sich in ihrem Wahne darum immer mehr bestärken, 
weil sie nicht auf die Aussprüche der gesunden Ver
nunft, nicht auf die Beschaffenheit des Zeitgeistes ach
ten, und mithin die wahren Ursachen der allgemeinen 
Noth nie kennen lernen.
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Aber Ein Irrthum führt zum andern, und bei 
Menschen dieser Art kann das Unglück der Zeit um 
so viel leichter Veranlassung zur religiösen Schwär
merei werden, weil sie gemeiniglich auch ganz 
verkehrte Begriffe von den göttlichen 
Strafgerichten haben. Denn der Aberglaube ge
braucht dieses Wort nur zu gern; aber er gebraucht 
es nicht im cchtchristlichen, sondern im falschen, mit 
seinen Vorurtheilen übereinstimmenden Sinne. Er 
will nicht etwa damit andcuten, daß die Völker durch 
das Feuer der Trübsale geläutert und veredelt werden 
sollen, und daß auch solche Leiden, welche ganze Na^ 
tionen treffen, wohlthätige Erziehungsmittel in der 
Hand Gottes find; sondern er will damit sagen, daß 
Gott blos strafe, um zu strafen, weil er auf die 
sündlichen Menschen zürne und von ihnen beleidigt 
sei. Müssen nun in dew Zeiten des Kriegs und der 
Zerrüttung mehr oder weniger Alle ohne Ausnahme 
leiden; so trägt der Aberglaube kein Bedenken, Alle 
ohne Ausnahme für schuldig zu erklären; so behaup
tet er, daß Alle von Gott abgefallen sein müssen, 
weil Alle die gleiche Strafe trifft. Darum kön
nen die, welche ihm zu dienen meinen, nicht genug 
eilen, sich auf ihre Weise mit Gott zu versöhnen. 
Darum nehmen sie nun ihre Zuflucht zu selbsterdach- 
ten Büßungsmitteln, um ihre Schuld zu tilgen und 
den Herrn im Himmel zu erweichen. Darum ergeben 
sie sich einer willkürlichen, selbsterwählten Frömmig
keit, die sich in langen Gebeten, in einer sonderbaren 
Sprache, in andächtigen Menen, in schnöder Verach
tung dieser Welt ankündigt und die desto leichter zu 
üben ist, weil sie mit einem «»gebesserten Herzen 
sehr wohl bestehen kann. Sehr natürlich also, daß 
sie in Schwärmerei verfallen und als wunderbar Be
kehrte auch Andere durchaus bekehren wollen. Sehr 
natürlich, daß sie ihre Meinung von den hereinge
brochenen göttlichen Strafgerichten allenthalben zu 
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verbreite» suchen, und ihre angenommene Art der 
Frömmigkeit als das einzige Schutzmittel dagegen 
mit wildem Eifer empfehlen.

Doch die öffentliche Noth kann auch diejenigen zur 
religiösen Schwärmerei verleiten, welche das Un
glück der Zeit, worin sie leben, mit dem 
allgemeinen Loose der Menschheit verwech
seln. Denn Uebel, welche lange dauern, oder sich 
immer wieder erneuern, können bei schwachen und 
muthlosen Gemüthern leicht den Gedanken erzeugen, 
daß es thöricht sei, auf einen bessern Zustand zu hof
fen. Sie können den Furchtsamen an ähnliche un
glückliche Begebenheiten aus der Geschichte, an die 
von ganzen Völkern erduldeten Drangsale erinnern 
und ihn mit Bangigkeit und Schrecken erfüllen. 
Darüber vergißt er dann, daß es auch schönere Zei
ten ehemals gegeben hat und auch in Zukunft wie
der geben wird. Das macht ihn zaghaft und ver
setzt ihn in eine Stimmung, bei welcher ihm Alles 
in einem trüben, traurigen Lichte erscheint. Das ist 
ihm ein Beweis, daß die Menschheit immerwährend 
nur mit drückenden Uebeln kämpfen soll, ohne Er
leichterung und Hülfe erwarten zu dürfen. Und da
durch wird er ein schwermüthiger, allen Trost von 
sich weisender Schwärmer. Bei solchen Empfindun
gen und Gesinnungen ist es nicht zu verwundern, 
daß ihn das Schicksal der Menschheit, so wie er sich 
dasselbe denkt, in einem hohen Grade erbittert. 
Schwärmerisch verachtet er nun alles Irdische und 
sieht diese Welt nur für ein Jammerthal, nur für ei
nen peinvollen, freudenleeren Kerker an. Schwärme
risch verachtet er seinen Beruf und fühlt sich abge
neigt, in demselben zu wirken und Gutes zu stiften. 
Schwärmerisch verachtet er dieses Leben, verkennt des
sen hohen Wertb, dessen erhabene Bestimmung, und 
versäumt die Wicht, es nach Gottes weisem Willen 
würdig zu benutzen.
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Ja, auf mannichfaltige Art kann das Unglück 
der Zeit Veranlassung zur Schwärmerei geben; denn 
es kann auch die thörichte Einbildung er
zeugen, daß das Ende derWelt nahe.bevor- 
stehe. In dieser Behauptung haben sich trübsinnige 
Schwärmer von jeher gefallen; und wie oft auch die
selbe durch den Erfolg widerlegt worden ist, so wird 
sie doch unter ähnlichen Umständen immer aufs Neue 
wiederholt. Die Noth der Völker, die oft freilich 
drückend genug ist, wird von Leuten, die eine feurige 
Einbildungskraft haben, doch nicht selten übertrieben; 
sie wird für ganz unerträglich von ihnen gehalten und 
erscheint ihnen als ein sicherer Vorbote des Unter
gangs aller Dinge. Denn so groß das Unglück der 
Zeit ist, für so groß erklären auch solche Menschen 
die herrschende Ruchlosigkeit. Jenes ist nach ihrer 
Ansicht einzig und allein aus dieser hervorgegangen; 
die Sünden der Welt haben die Rache des Himmels 
entflammt; und die gegenwärtigen irdischen Uebel 
sind nur der geringste Theil der Strafen, welche das 
jetzt lebende ausgeartete Geschlecht an dem nahe be
vorstehenden letzten der Tage gewiß treffen werden. 
Aber keine Thorheit ist so widersinnig, daß sie nicht 
hier und da Glauben fände, wenn sie mit zuversicht
licher Dreistigkeit behauptet wird. Alle schwärmerische 
Gefühle haben etwas Ansteckendes, und selbst Men
schen, welche in andern Rücksichten zu den klügern 
gehören, haben schon bisweilen vor dem angekündig
ten Weltende gezittert. Und welche neue Thorheiten 
werden dann nicht gemeiniglich begangen! Welche 
vernunftwidrige Maaßregeln werden nicht in der Angst ' 
des Herzens ergriffen, um der bevorstehenden Gefahr 
zu entgehen! Wie Mancher hat nicht in seinem 
schwärmerischen Wahne Dinge gethan, die seinen ir
dischen Wohlstand auf immer zerstört haben, weil er 
desselben nicht mehr zu bedürfen meinte.!

Indessen kann das Unglück der Zeit auch'Heller- 
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sehende zu Schwärmern machen, wenn sie aus ei
nem richtigen Gefühle unrichtige Schlüsse 
ziehen. Nichts ist nämlich gewisser, als daß die 
Lasten der Völker, lyögen sie verschuldet oder unver
schuldet sein, auf einen bessern Zustand^ abzwecken. 
Nichts ist dem Glauben an einen weisen und gütigen 
Weltregierer angemessener, als die Ueberzeugung, daß 
er die öffentliche Noth nur zur Beförderung heilsamer 
Absichten zulaffe. Das erkennt jeder wahre Christ;
das sagt ihm sein religiöses Gefühl; und daraus 
schöpft er Muth und Hoffnung für die Zukunft. Aber 
aus diesem so richtigen Gefühle leitet uun Mancher, 
weil er die Aussprüche der Vernunft nicht dabei be
achtet, sehr unrichtige Schlüsse her. Er weiß nun 
sein Gefühl nicht zu beherrschen, und wird dadurch 
verleitet, sich den Eingebungen seiner Phantasie zu 
überlassen. Er will nun wissen, voraussehen, bekannt 
machen, was er in seinem Innern dunkel ahnet, und 
wird darüber zum Schwärmer. Er bestimmt Zeit und 
Stunde, da Gott helfen, die Personen, deren der 
Herr sich dabei bedienen, die Anzeichen, welche der 
Himmel vorauösenden, die Art und Weise, wie Alles 
erfolgen wird, und betrügt damit sich selbst und An
dere, die ihm vertrauen. Daraus läßt sich erklären, 
wie es zugehe, daß in unglücklichen Zeiten immer Pro
pheten aufstehen, welche die Zukunft verkündigen. 
Sie bauen auf das ihnen beiwohnende richtige Gefühl, 
daß das Böse zum Guten führen müsse, irren sich 
aber in dem wichtigen Umstände, daß sie sich die 
Fähigkeiten zutrauen, bestimmt voraus zu sagen, wann 
und unter welchen Bedingungen dieß geschehen 
werde.

Und hiermit hängt eine andere Art der Schwär
merei zusammen, welche ebenfalls das Unglück der 
Zeit nicht selten erzeugt, die Schwärmerei derer, die 
ihre Einbildungen für göttliche Offenba
rung halten. ES sind ebenfalls Menschen von 
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sehr starken Gefühlen, und Menschen, die sich diesen 
ihren Gefühlen zu unvorsichtig hingeben. Ihre 
Wünsche sind so lebhaft, ihre Hoffnungen sind so zu
versichtlich, ihr Glaube an deren Erfüllung ist so 
veft und unerschütterlich, daß sie kein Bedenken tra
gen, den Ursprung derselben übernatürlich zu nennen. 
Es ist ihnen unbegreiflich, wie man auf dem gewöhn
lichen Wege zu so außerordentlichen Empfindungen ge
langen könne. Sie wollen nichts davon hören, daß 
Gedanken, die eine gar nicht zu bezweifelnde Gewißheit zu 
haben scheinen, blos durch eigene Geisteskraft in ih
nen entstanden sein sollten. Sie halten das, was in 
ihrem Innern vorgrht, und was sie mit so hoher 
Freudigkeit erfüllt, für nichts Geringeres, als für 
unmittelbare Eingebung des Himmels. Gott selbst, 
behaupten sie, hat sie darüber belehrt, was in dieser 
Zeit der Noth zu thun und wo die Hülfe zu suchen 
sei; und deßwegen sind solche Schwärmer so stolz und 
übermüthig; deßwegen fordern sie, als im Namen 
Gottes Sprechende, unbedingten Glauben und ver
tragen keinen Widerspruch; deßwegen verachten sie alle 
menschliche Weisheit und sehen auf die blinde Ver
nunft, die ihnen den Beifall verweigert, mitleidig 
herab. Das öffentliche Unglück bat ihre schon an sich 
sehr lebhaften Gefühle zu stark aujgeregt, zu hoch 
gesteigert; und bei ihrem Mangel an Geistesbildung 
sind sie ganz unfähig, den Zustand, worin sie sich 
befinden, natürlich zu erklären.

Kann sich doch in unglücklichen Zeiten selbst der 
fromme Glaube an die Vorsehung verirren; kann doch 
die allgemeine Noth Schwärmer machen, welche die 
gewisse Ueberzeugung haben, daß Gott 
Wunder thun werde. Sie vertrauen also seiner 
Güte, daß er helfen will; sie vertrauen seiner Macht, 
daß er helfen kann; aber sie verkennen seine Weisheit 
und zweifeln daran, daß er nach dem ordentlrchen 
Laufe der Dinge noch zu helfen vermag. Sie scheint 
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bei dem ersten Anblicke unschädlich zu sein, diese Art 
der Schwärmerei, und denen, die sich ihr ergeben, 
zur Beruhigung zu dienen; aber kein Irrthum bleibt 
ohne nachteilige Folgen, und auch der veste Glaube, 
daß Gott Wunder thun werde, kann schlimme Wir
kungen haben. Er kann überspannte Erwartungen 
erregen und Veranlassung geben, daß man seine Hoff
nung auf Dinge oder auf Personen setzt, die nach 
Vernunft und Erfahrung am allerwenigsten dazu geeig
net sind, Vertrauen zu erwecken. Er kann zu gewag
ten Unternehmungen verleiten, weil man sich des au
ßerordentlichen göttlichen Beistandes für zu versichert hält, 
zu Unternehmungen, welche die dazu vorhandenen Kräfte 
übersteigen und mithin nothwendig mißlingen müssen; zu 
Unternehmungen, welche die gegenwärtigen Uebel eben so 
leicht verstärken, als neue erzeugen können. Und 
wie, wenn dieser schwärmerische Glaube die Ursache 
wird, daß man gerade die zweckmäßigsten Mittel, 
welche einen günstigen Erfolg am sichersten verspre
chen, gleichgültig Übersicht oder absichtlich nicht an- 
wendet? Oder wie, wenn die so zuversichtlich erwar
teten und doch nicht erfolgten Wunder Mißtrauen ge
gen Gott erwecken, und den erhitzten leidenschaftlichen 
Schwärmer, der nicht zum ruhigen Nachdenken ge
schickt ist, von Einem Abwege auf den entgegengesetz
ten, vom blinden Aberglauben zum blinden Unglau
ben führen?

Gewiß hat also jede Art der Schwärmerei ihre 
unvermeidlichen Gefahren; und das gilt auch endlich 
von derjenigen, welche in unglücklichen Zeiten daraus 
entsteht, daß Mancher über dunkle Bibelstel
len grübelt und eine ganz verkehrte An
wendung davon macht. Er hat freilich die löb
liche Absicht, aus dem heiligen Buche, das für alle 
Trübsale Trost enthält, Muth und Hoffnung zu schö
pfen; aber er versteht dieses Buch nicht auf die rechte 
Weise zu gebrauchen, und verweilt am liebsten bei 
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solchen Aussprüchen desselben, die er bei seiner Unwis
senheit nicht zu deuten vermag. Er nimmt keine 
Rücksicht darauf, in welchen Zeiten, unter welchen 
Umständen, welchem Volke diese oder jene Vibelworte 
gesagt sind, hängt am bloßen Buchstaben, ohne den 
Geist aufzufafsen, und bildet sich deßwegen leicht ein, 
bestimmte Weissagungen auf die Ereignisse unserer Ta
ge darin zu finden. Und dieß trägt offenbar nicht 
wenig dazu bei, theils Schwärmer zu machen, theils 
diejenigen, welche es schon sind, noch mehr zu er
hitzen. Mit der Bibel in der Hand dünken sie sich 
untrüglich, ohne zu fragen, ob sie auch verstehen, 
was sie lesen. Ob sie das Unglück der Zeit aus 
falschen Quellen herleiten: oder ob sie verkehrte Be
griffe von den göttlichen Strafgerichten haben; oder 
ob sie die vorübergehende Noth mit dem allgemeinen 
Loose der Menschheit verwechseln; oder ob sie den 
thörichten Gedanken Raum geben, daß das Ende der 
Welt nahe bevorstehe; oder ob sie aus einem richti
gen Gefühle unrichtige Schlüsse ziehen; oder ob sie 
ihre Einbildungen für göttliche Offenbarung halten; 
oder ob sie die gewisse Ueberzeugung haben, daß Gott 
Wunder thun werde: sie berufen sich fast immer auf 
die Schrift und lassen diese sagen, was mit ihrem 
Wahnglauben übereinstimmt. Aus den Propheten 
des alten Bundes, aus dem Buche der Offenbarung 
haben schwärmerische Köpfe von jeher ihre sinnlosen 
Behauptungen zu beweisen gesucht; und bei der öf
fentlichen Noth nimmt Mancher die Bibel in die 
Hand, der sich mit ihrer Art zu reden, mit ihrer 
oft schwer zu erklärenden Bibelsprüche vorher nicht 
vertraut gemacht hat.

Und was folgt denn nun aus dieser jetzt von uns 
angestellten Betrachtung? Ich glaube, es folgt dar
aus, daß ein wahrhaft frommer, echt religiöser Sinn 
das beßte Mittel ist, wodurch wir uns unglückliche 
Zeiten erleichtern können, daß aber alle Arten der 
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religiösen Schwärmerei, welche solchen Zeiten ihr Da
sein verdanken, eben so gewiß den deutlrchsten Lehren 
deS Christenthums widersprechen, als es keinen Zwei
fel leidet, daß sie Gefahr bringen und Schaden stif
ten. Und darum ist auch uns gesagt, was der Apo- 

, stel Johannes seinen Zeitgenossen zuruft: darum 
glaubet nicht einem jeglichen Geiste, son
dern prüfet die Geister, ob sie von Gott 
sind; denn es sind viele falsche Propheten 
ausgegangen in die Welt. Amen.



I.XV1I.
Am sechsundzwanzigst. Sonnt, nach Trinit.

Bon

v- I. Rüst,
Pfarrer in Ungstein, im königl. bäurischen Rheinkreise.

O du Gott der Liebe, leite
UnS zu thun, was dir gefällt! 
WohNhun ist des Menschen Freude, 
Liebe sei das Band der Welt! Amen.

Manche Tugend, andächtige Freunde und Zuhörer, 

nche Tugend würde häufiger geübt, manches Laster 
mit größerem Ernste verbannt und weit mehr Glück 
und Wohlsein unter den Menschen verbreitet werden, 
wenn ein Fehler nicht so oft das menschliche Herz 

steckte, und das ist die Gleichgültigkeit gegen 
das Wobl unserer Brüder, und die Selbstsucht, 
die so gewöhnlich mit ibr verknüpft ist. Daß wir er
wägen, was uns Vortheil und was uns Schaden 
bringen kann, daß wir unsern Aufenthalt auf dieser 
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Erde so angenehm und heiter wie möglich zu machen 
streben, daß wir mit aller Umsicht und Ausdauer an 
der Begründung unsers Glückes arbeiten, wer wollte, 
wer könnte uns dieß verargen? Fordert uns doch 
hierzu unser natürliches Gefühl eben so sehr auf, als 
Vernunft und Religion uns die Selbstliebe zur hei
ligen Pflicht machen. Aber daß wir über uns die 
ganze übrige Menschheit vergessen, daß wir ungerührt 
bleiben, wenn fremde Thränen stießen, daß wir unser 
Veßtes auf Kosten unserer Mitmenschen befördern und 
unser Wohlsein auf ihr Verderben gründen, das wi
derspricht den Forderungen einer lichtvollen Sittlich
keit, das muß das bessere Gefühl empören, das wird 
von Gott und unserm Gewissen verdammt. Und den
noch wurzelt die Selbstsucht so tief in menschlichen 
Herzen, dennoch sind immer und überall ihre verderb
lichen Folgen mehr oder weniger sichtbar. Niemand 
hat dieß klarer und inniger erkannt, Niemand hat 
auch von dieser Seite tiefere Blicke in die Geheim
nisse menschlicher Neigungen und Bestrebungen gethan, 
als der göttliche Gesandte, Jesus Christus. Da
her sein ernster und ausdauernder Kampf gegen Ei
gennutz und Hartherzigkeit; daher sein unabläßiges 
Bestreben, wohlwollende Gesinnungen zu wecken und 
zu begeistern für thätige Menschenliebe. Jede Gele
genheit, zu wirken für diesen Zweck, war ihm will
kommen; ja er beschränkt sich bei diesem edlen Ge- 
schäffte nicht auf die Erde, er führt seine Bekenner 
über das Grab hinaus, er weist sie hin auf eine 
richtende und vergeltende Zukunft, er zeigt ihnen die 
Seligkeit und die Strafen einer künftigen Welt. Un
ser heutiges Evangelium liefert den Beweis, mit wel
cher Würde und mit welchem Nachdrucke sich der gött
liche Erlöser gerade dieses Mittels zu bedienen wußte, 
um das Herz seiner Zuhörer zu ergreifen und ihnen 
brüderliches Wohlwollen gegen alle Menschen einzuflö- 
ßen. Stimmet eure Seelen zum feierlichsten Ernste und 
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zur innigen Andacht, daß ihr im Segen vernehmet, 
was unser Herr und Heiland Jesus Christus in un
serm heutigen Texte zu uns Allen spricht. Betet mit 
mir zum Allliebenden, daß die Betrachtung, zu wel
cher wir jetzt übergehen, unsern Verstand erleuchte, 
unser Herz veredle und uns zur aufrichtigen, thäti
gen Bruderliebe erwärme. U. V.

Evangelium: Match. 25, 31—46.

Andächtige Freunde und Zuhörer. Es ist eine 
ernste, tiefergreifende Schilderung des großen Vergel
tungstages, dem die ganze Menschheit entgegen geht, 
was den Inhalt des vorgelesenen Evangeliums aus- 
macht. Vergegenwärtiget euch im Geiste die feierliche 
Begebenheit; sehet euern Erlöser in seiner ganzen 
Macht und Herrlichkeit, mit ihm die Heerscharen deS 
Himmels, vor ihm alle Völker der Erde; höret das 
beglückende Wort, das er zu den Gesegneten seines 
Vaters spricht, aber auch das verdammende, das er 
an die Frevler gegen Gottes heilige Gebote richtet; 
erwäget, was nach unserm vorliegenden Bibelabschnitte 
den Menschen der Seligkeit, und was ihn der Ver- 
dammniß entgegen führt. Je lebhafter und richtiger 
eure Vorstellung von einem vergeltenden Weltgerichte 
ist, je mehr euer Nachdenken in den Sinn der feier
lichen Beschreibung, die uns Christus von demselben 
gibt, einzudringen strebt, je mehr ihr demnach das 
Wesentliche von dem Unwesentlichen in unserm heuti
gen Evangelium unterscheidet; desto eher wird es mir 
gelingen, eure ganze Aufmerksamkeit auf den Haupt
zweck.zu richten, den der erhabene Lehrer der Mensch
heit in dem vorgelesenen Texte erreichen wollte, indem 
ich euch zeige:
Wie dringend der Gedanke an ein vergel
tendes Weltgericht uns zur thätigen Men

schenliebe auffordere.
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Daß uns dieser ernste Gedanke zur Erfüllung der 
beseligenden Pflicht, alle Menschen ohne Ausnahme 
mit dem aufrichtigsten Wohlwollen zu umfassen und 
aus den reinsten Absichten Allen, die es bedürfen, 
Trost und Hülfe zu bringen, auf die kräftigste und 
eindringendste Weise aufmuntere, davon werden wir 
uns vollständig überzeugen, wenn wir unsern 
Blickauf den richten, der einst das feierliche 
EnLurtheil zu sprechen bat, und auf die, 
welche es empfangen werden. Wir sprechen 
zuerst vom Weltrichter.

Wenn aber des Menschen Sohn kommen 
wird in seiner Herrlichkeit und alle heili
ge Engel mit ibm, dann wird er sitzen auf 
dem Stuhle seiner Herrlichkeit; mit dieser 
vielsagenden Erklärung beginnt unser Evangelium. 
Jesus Christus ist also der Richter der Welt; der 
erhabene Gesandte der Gottheit wird einst Allen Be
lohnung oder Strafe zuerkennen, nachdem sie ge
handelt haben bei Leibes Leben, es sei gut 
oder böse. Beherzigen wir dieses Wort. Es ist 
derselbe Christus, der als ein theures Vermächtniß 
seinen Schülern und uns Allen den rührenden Befehl 
hinterließ: Das ist mein Gebot, daß ihr euch 
unter einander liebet, gleich wie ich euch 
liebe. Es ist der göttliche Lehrer, der bei jeder 
Veranlassung seine Zuhörer zum herzlichen Wohlwol
len und zur innigen Theilnahme an dem Schicksale 
ihrer Mitmenschen aufmunterte; der bald in einer 
zürnenden, strafenden Rede die Hartherzigkeit der 
heuchlerischen Pharisäer rügte, und bald in einer er
greifenden, rührenden Erzählung die brüderliche Ge
sinnung des Samamers darstellt. Und wie treu hat 
er geübt, was er lehrte! Wo er erscheint, da zeigt 
er sich als 1 heilnehmender Menschenfreund, und allen 
seinen Handlungen ist das Siegel des reinsten Wohl
wollens gegen die aufgedrückt, die er erlösen wollte.
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Liebe gegen seine Brüder führte ihn vom Himmel 
auf die Erde; Liebe erwärmte und begeisterte ihn für 
seinen großen und segensreichen Beruf, die Menschen 
von Irrthum und Unwissenheit, von Geistesdruck 
und Sünde zu befreien; Liebe führte ihn in die Hütte 
des Elends und an das Lager des Kranken; sie zog 
ihn unwiderstehlich hin zu Unglücklichen und Leiden
den aller Art» Und überall war er ein liebevoller 
Tröster und mächtiger Netter, überall hat er geholfen, 
gesegnet und beglückt. Wo er weilte, da durfte Nies 
mand unglücklich sein, da durften keine Thränen des 
Schmerzes fließen und keine Seufzer sich aus dem 
gepreßten Herzen drängen; Menschenglück und Brü
derwohl waren seine unzertrennlichen Begleiter wäh
rend seines edeln, thatenreichen Lebens» Und daß ich 
das Höchste, das Ergreifendste ausspreche, aus Liebe 
gegen unser verirrtes Geschlecht ging er in den qual
vollsten und schimpflichsten Tod; wir sollten es erfahren, 
daß er zu unserm Veßten auch sein Leben aufzuopfertt 
im Stande sei. Tretet hin an das Kreuz, Erlösete, 
sehet, wie er von den bittersten Schmerzen gequält, 
noch liebend der Mutter Zukunft bedenkt, höret 
was unaussprechlich edel und groß ist — höret, wie 
er im Todeskampfe noch für seine Mörder betet: Va
ter, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, waS 
sie thun, und fühlet es dann tief und innig: Er 
hatte geliebt die Seinen, die in der Welt 
waren, und er liebt sie bis ans Ende. Ver
kennen wir es nicht, meine Theuersten, der Hinblick 
auf einen solchen Nichter der Lebendigen und der 
Todten muß uns zu dem eifrigsten Streben auffor
dern, dem Heiligen in der Liebe zu den Brüdern 
ähnlich zu werden; wie sehr gewinnt aber diese Auf
forderung an Kraft und Eindringlichkeit, wenn wir 
bedenken, daß Christus uns einst am großen Vergel- 
tungstage mit der Erklärung entgegen treten wird: 
Wahrlich, ich sage euch, was ihr gethan

Zweiter Band» 25
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habt einem unter diesen meinen geringsten 
Brüdern, das habt ihr mir gethan. Ihm 
also, mein christlicher Zuhörer, ihm, der für dich 
lebte, für dich litt, für dich starb, ihm, den Göttli
chen, der dir Licht und Trost vom Himmel brächte, 
ihm, deinem Netter und Erlöser, kannst du einen 
Theil der unaussprechlich großen Wohlthaten vergel
ten, die er dir erwiesen hat, und daß du das thatest, 
das will er einst anerkennen vor Allen, die sich vor 

- dem Throne seiner Herrlkchkeit versammelt haben.
Entzückender Gedanke! Jesus Christus hat mich ge
segnet mit dm reinsten und erhabensten Gütern des 
Himmels; er hat mich die beseligende Wahrheit ken
nen gelehrt und mir ein Licht angezündet, in dessen 
beglückendem Scheine ich dem Himmel entgegen wan
dele; er hat mir Glauben und Hoffnung ins Herz 
gesenkt und meinen Blick von der Vergänglichkeit auf 
das Land der Unfterbllchkeit hingerichtet, und für 
diese unschätzbare Segnungen soll ich die Brüder lie
ben, die mit mir zu gleicher Hoffnung, zu gleicher 
Seligkeit berufen sind, und jede Hülfe, die ich ihnen 
brächte, jeden Trost, den ich in ihr verwundetes Herz 
gesprochen habe, jeden Beweis zärtlicher Theilnahme, 
durch den ich sie in Kummer und Schmerz aufrich- 
tete, das Alles will der erhabene Richter der Welt 
so ansehen, als hätte ich es ihm selbst gethan. Ge
stehen wir es, der Gedanke, daß Christus einst das 
ernste Urtheil über uns sprechen, daß gerade der un
eigennützigste und edelste Freund der Menschen be
stimmen wird, ob unser Aerndtetag ein Tag der höch
sten Freude oder des tiefsten Schmerzes sein soll, for
dert uns dringend zum aufrichtigen, thätigen Wohl
wollen gegen unsere Brüder auf.

Nicht minder kräftig fühlen wir uns zur Erfül
lung dieser Pflicht angetrieben, wenn wir unsern 
Blick auf die richten, welche vor dem Nichterstuhle 
Christi erscheinen werden. Auch hier kommt uns der 
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vorgelesene Bibelabschnitt mit einer sehr bestimmten 
Erklärung entgegen. Und werden vor ihm all« 
Völker versammelt werden» Und er wird 
sie von einander scheiden- gleich als ein 
Hirte die Schafe von den Böcken scheidet. 
Jeder ist demnach zur letzten Rechenschaft berufen; 
und Aller Herzen Rath wird der Herr einst offen
baren. Es ist ein fürchterliches, aber wahres Wort: 
Unter den Millionen, die einem vergeltenden Weltgerichte 
entgegen gehen, sind Tausende zur Verdammniß reif, 
darum, weil sie in diesem Erdenleben keinen helfen
den, rettenden, tröstenden Freund gefunden haben. 
Menschliche Tugend gedeiht am beßten, wenn sie von 
der Liebe gepflegt wird, und unsere Sittlichkeit ent
wickelt sich am reinsten und ungestörtesten im Kreise 
derer, die uns wohlwollen aus Herzensgrund. Darum 
weckte der Vater im Himmel in uns die Gefühle herz
licher Zuneigung gegen einander, darum setzte er uns 
gegenseitig in die innigste Beziehung, darum schlang 
er ein vestes Band um alle seine Kinder. Seine 
Weisheit wollte eS, daß sie sich durch den wohlthä
tigsten wechselseitigen Einfluß gemeinschaftlich zur 
Frömmigkeit erziehen, gemeinschaftlich für den Himmel 
vorbereiten sollten. Wohl darum dem, dem in allen 
Verhältnissen des Lebens redlich gesinnte, wohlwol
lende Herzen entgegen schlagen! Unberechenbar groß 
ist der Vortheil, der daraus für seine sittliche Bildung 
entspringt. Alles, was die Lechcnschaft wecken und 
nähren kann, wird durch Bruderliebe von ihm ent
fernt, und die Gefahren, die seiner Tugend drohen, 
führt sie glücklich an ihm vorüber; leichter und herr
licher entfaltet sich sein Sinn für alles Wahre und 
Gute, und ungestört von außen strebt sein Geist in 
frischer Lebenskraft nach dem, was dem himmlischen 
Vater wohlgefällt. Wie traurig ist dagegen das Loos 
des Beklagenswerthen, der nur Selbstsüchtige findet, 
welche die Gefühle der Menschenliebe ersticken und den 

25* 
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kalt und hartherzig von sich weisen, der zu ihnen 
um Trost und Hülfe fleht. Wie leicht erwacht da 
die zerstörende Leidenschaft mit ihren unheilbringenden 
Folgen; wie leicht geht da der Krim für das Edle 
und Heilige in dem Herzen des Verlassenen zu 
Grunde; wie leicht schlägt dann das Laster da seinen 
Sitz auf, wo unter andern Umständen nur Frömmig
keit und Tugend gewohnt hätten; wie bald wird der 
Verstoßene zum Verbrecher, wie schnell ist er zur 
Verdammniß reif! Oder ist es anders? Fraget die 
Erfahrung. Warum verzweifelt Dieser in seinem 
Schmerze, warum wankt sein Glaube an Gott, wa
rum erstirbt sein Streben für Sittlichkeit, warum be
mächtigt sich die Sünde seines Herzens? Weil er 
keine Liebe fand bei seinen Brüdern. Ach, nur eines 
theflnehmenden Blickes , nur eines freundlichen Wor
tes, nur eines aufrichtigen Beweises wohlwollender 
Gesinnung hätte es bedurft, und sein Glaube, seine 
Hoffnung, sein redliches Streben für die Tugend 
stände unerschütterlich. Warum wandelt Jener frech 
die Bahn des Lasters, warum frevelt er keck gegen 
göttliche und menschliche Gesetze, warum häuft er 
mutbwillig Verbrechen auf Verbrechen? Wer! er 
keine Liebe fand bei seinen Brüdern. Er hat in sei
ner NM um Hülfe gefleht, er hat gefleht mit ge
rungenen Händen und mit dem Blicke der Ver
zweifelung; aber kalte Selbllsucht und empörende 
Hartherzigkeit wies ihn ohne Nath und ohne Unter
stützung von sich hinweg. Er wankte, das Laster 
bot Rettung und Hülfe, und er übergab sich dem 
ewigen Verderben. Menschen, Menschen, für die Chri
stus blutete, haben den Unglücklichen auf die Bahn 
der Verdammniß hinausgestoßen. Doch warum soll 
ich es ausmalen dieses traurige Bild menschlicher 
Lieblosigkeit? Warum soll ich sie alle aufzählen die 
Fälle, in welchen hartherzige Gefühllosigkeit die dem 
verdammenden Weltgerichte entgegenführt, die zur Se- 
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li^keit des Himmels berufen sind? Warum soll ich 
es sagen, daß nicht einmal die mächtigen Bande des 
Blutes immer stark genug sind, um dem Eigennutze 
Gränzen zu setzen und eine aufrichtige, wohlwollende 
Bruder- und Schwesterlieb« hervorzurufen? Was ich 
bemerkt habe, reicht hin, um die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß Tausende dem ewigen Verderben 
entgegen gehen, weil ihre Mitmenschen des Erlösers 
großes Gebot: Liebe deinen Nächsten als dich 
selbst, gegen sie nicht befolgten. Wendet mir nicht 
ein: Christus hat uns zur Freiheit berufen; wer es 
also wahrhaft redlich mit der Tugend meint, den kann 
die Lieblosigkeit Anderer nicht zum Laster verführen. 
Allerdings ist es wahr, der Mensch ist frei, und sein 
Wille kann sich über alle äußere Beschränkung erhe
ben; fern sei darum auch der Gedanke, jene Unglück
lichen rechtfertigen zu wollen; aber eben so wahr ist 
es auch, der Mensch ist ein schwaches Geschöpf. Er 
bedarf der herzlichen, aufrichtigen Liebe, wenn er 
nicht straucheln; er bedarf der treuen, innigen Theil
nahme in den mancherlei oft so drückenden Lebensver- 
hältnissen, wenn sein Glaube an die Vorsehung nicht 
wanken; er bedarf der Hülfe und Unterstützung, wenn 
er sich nie an dem Rechte und an der Sittlichkeit 
versündigen soll. Wollen wir sie ihm versagen, diese 
Liebe, diese Theilnahme, diese Unterstützung? Selbst 
auf die Gefahr hin versagen, daß wir ihn auf die 
Bahn des Lasters stoßen und dem Urtheile der Ver
dammung entgegenführen? Das sei fern von uns, 
meine Theuersten. Nein, wir wollen alle Menschen 
mit herzlicher Liebe umfassen und helfen und retten, 
wo und so weit wir können. Wir wollen den Hung
rigen speisen, den Durstigen tränken, den Fremdling 
brüderlich aufnehmen, den Nackenden kleiden und mit 
liebevoller Theilnahme überall hineilen, wo Kummer 
und Elend ein menschliches Herz quälen. Auch die 
wollen wir nicht vergessen, die nach höheren Gütern 
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und Gaben schmachten. Es gibt ja auch einen gei- 
stigen Hunger, einen geistigen Durst; es gibt gei
stig Kranke, geistig Gefangene. Ein Blick auf Chri
stus und sein Weltgericht, und wir stnd überzeugt, 
diesen vorzüglich thut brüderliche Hülfe Noth. Wohlan 
denn, tragen wir dazu bei, so weit die Kraft reicht, 
daß wahrheitsvolle, eindringsnde Belehrung Allen zu 
Theil werde, die sie suchen, die sie bedürfen, daß 
Licht und Recht sich überall verbreite, damit Alle vor 
Gott wandeln, wie Jesus Christus vor ihm wandelte. 
Gesprengt muffen sie werden, diese Fesseln, in welchen 
noch so viele Geister schmachten, daß edle Himmels- 
sreiheit Alle beglücke; zerstreut muß er werden, der 
Irrthum, der noch so manches Herz bethört, und ge
heilt die Blindheit, die noch auf so Vieler Augen 
liegt, daß des Himmels Klarheit Alle erleuchte, Alls 
beselige. Hülfe Ven Brüdern in leiblicher und geisti
ger Noch gebracht, das gewährt ihnen freundlichen 
Urtbrilsspruch aA großen Gerichtstage.

Und auch uns. Wird der Herr einst Alle vor 
seinem Richte, stuhle versammeln, so werden auch wir 
nicht fehlen, wir, die wir zur herzlichen, thätigen 
Bruderliebe berufen sind. So einfach diese Wahrheit 
ist, so nahe sie dem menschlichen Geiste liegt, und so 
kräftig sie zu demselben spricht: so gleichgültig wird 
sie oft vernommen, so wenig berücksichtigt im Leben 
und so leichtsinnig wieder vergessen. Wie Viele leben 
nicht, als ob an sie das ernste Wort: Thue Rech
nung von deinem Haushalten, nie ergehen würde. 
Sie reihen ein Geschüfst au das andere, sie eilen von 
einem Sinnengenuffe zu dem andern, sie stürzen sich 
aus einem Vergnügen in das andere; und in dem 
Gewühle des Lebens, bczaubert von den Freuden der 
Erde un- geblendet von der Macht des Leichtsinns, 
vergessen sie Gott und Ewigkeit, Christus und das 
Weltgericht. Der Sinn für das Edle und Heilige 
geht verloren, Eigennutz und Selbstsucht bemächtigen 
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sich ihres Herzens, das Streben für Menschenwohl zu 
wirken erstirbt, die Liebe, die nur in dem Glücke 
Anderer ihre Freude findet, verschwindet, und ach, 
nicht, selten wird der in die Sinnlichkeit Versunkene 
eine Geißel seiner Mitmenschen, ein Dränger derjeni
gen , an deren Wohlfahrt er arbeiten sollte wie an 
der srinigen. Arm an edlen Thaten, ohne die tröst
liche Ueberzeugung, daß er gleich seinem Erlöser Je
sus Christus zum Segen der Menschheit gewirkt habe, 
und oft noch gefoltert von dem Andenken an die, die 
er ins Unglück stürzte, überraschte ihn der Tod. 
Welch eine Sterbestunde! Hinter ihm ein Leben, das 
er durch Lieblosigkeit befleckte, und vor ihm ein ver
geltendes Gericht, dem er mit raschen Schritten enr- 
gegeneilt; schon hört er im Geiste die Unglücklichen, die 
er ohne Hülfe ließ, die Beklagenswerthen, die er um 
Ehre, um Vermögen und Wohlsein brächte, er hört sie, 
wie sie ihn anklagen vor dem Richterstuhle der ewi
gen Gerechtigkeit. Mit furchtbarem Gewichte liegt 
jetzt die schwere Schuld auf feiner Seele, des Herrn 
dringendstes und heiligstes Gebot verachtet zu haben, 
und mit furchtbarer Stimme ruft ihm sein Gewissen 
zu: Du warst nicht mitleidig, nicht brü
derlich, nicht barmherzig, nicht freundlich 
gesinnet; ein unbarmherziges Gericht wird 
aber über den gehen, der nicht Barmherzig
keit gethan hat. Wie gerne möchte er noch ein
mal die Pilgerreise durch das Land der Sterblichkeit 
beginnen, um nachzuholen, was er versäumte, um 
Liebe zu säen, damit er auch Liebe ärndte; aber wie 
innig, wie redlich der Wunsch auch sein mag, er ist - 
vergebens; ein vergeudetes Leben kehrt nie wieder. 
Hoffnungslos scheidet er von dieser Erde, hoffnunge- 
los tritt er vor den gerechten Richter der Welt, und 
hoffnungslos vernimmt er das erschütternde Urtheil: 
Weiche von mir! Ich bin hungrig gewesen, 
und du hast mich nicht gespeiset; ichbindur- 
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stig gewesen, nnd du hast mich nicht geträn- 
ket; ich bin Gast gewesen, und du hast mich 
nicht beherberget; ich bin nackend gewesen, und 
du hast mich nicht bekleidet; ich bin krank 
und gefangen gewesen, und du hast mich 
nicht besucht. Und auf ein Leben ohne Liebe folgt 
eine Ewigkeit ohne Freude. Wie ganz anders sind 
die Empfindungen, mit welchen der Freund der 
Menschheit auf das letzte Gericht hinblickt. Aufseiner 
Geele lastet ja nicht der Fluch der Unglücklichen; 
ochne Zagen erhebt sich sein Geist zum Throne der 
Herrlichkeit, und mit Freudigkeit siebt er auf ihm sei
nen Heiland und Richter IesuS Christus; denn in 
ihm lebt die Ueberzeugung, Alles, was er zum Wohls 
seiner Brüder beitrug, das ist ausgezeichnet im Buche 
des Lebens, und jede treffliche, segensreiche That, wo
durch er das Glück seiner Mitmenschen beförderte, steht 
als lebendiger Zeuge eines liebevollen Sinnes vor 
dem, der recht richtet. Unaussprechlich beseligt ihn 
der Gedanke, mit denen, die er beglückte, einst vor 
dem versammelt zu werden, der aus Liebe für 
seine Freunde sein Leben gelassen hat. Und 
Christus, dein Herr und Erlöser, wird dich, du Ed
ler, einst am Tage der Vergeltung vor seinen Mich- 
terstuhl rufen; du wirst sie sehen, die du getröstet 
und gerettet hast, du wirst sie hören, wie sie mit Ei
ner Stimme zum Richter der Welt flehen: Vergilt 
tzu's Herr, deinem Knechte, was er liebevoll an uns 
gethan ha^ Wir wollten untergehen in unserm 
Elende, er aber hat uns gehalten und getragen; wir 
wollten verzweifeln in unserm Unglücke, er aber hat 
uns gestärkt und aufgerichtet; wir waren ohne mensch
liche Hülfe zur Zeit der Noth und Gefahr, er aber 
ist unsere Stütze und unser Retter gewesen. Darum 
vergilt ihm, o Herr, nach deiner Güte. Und der 
gerechte Richter wird dir vergelten, mehr als sie bit
ten und verstehen; denn in deiner treuen, reinen
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Menschenliebe hat er dich als seinen rechten Jünger 
erkannt. Aus seinem Munde wirft du es hören das 
beglückende Wort: Komm her, du Gesegneter 
meines Vaters, ererbe das Reich, das dir 
bereitet ift von Anbeginn der Welt. Selig
keit, unaussprechliche Seligkeit lobnt dann dein Herz, 
und du wirft sie in ihrer ganzen Fülle genießen; denn 
du haft dich durch Bruderliebe auf das Glück der 
Ewigkeit vorbereitet. Meine Freunde, wir wollen 
die Brüder lieben, in der That und in der Wahrheit 
lieben; denn wir gehen Alle einem vergeltenden Welt
gerichte entgegen. Amen.



I.xvm
Am siebenundzwanZigsten Sonntage n. Trinit.

Von

v. Karl Gottfried Bauer,
Archidiakonus an der Nicolaikirche in Leipzig.

J^ilf uns, o Gott, mit allem dem Ernste, dessen 
eine so wichtige Angelegenheit werth ist, dem großen 
Ziele nachtrachten, das uns vorgehalten wird, durch 
die himmlische Berufung in Christo Jesu; und laß uns 
die Anweisung, die dein lieber Sohn selbst seinen 
Freunden dazu ertheilt, nach dem ganzen Maße ih
rer Fruchtbarkeit gedeihlich werden, dazu insbesondere 
das Nachdenken der gegenwärtigen Stunde an uns 
Allen gesegnet sein! Amen.

Seligkeit, m. a. Z., ist das letzte Ziel, dem der 
Mensch, der sich nur zu irgend einer Regsamkeit sei
nes geistigen Lebens erhoben hat, der insbesondere 
durch das, was er seine Religion nennt, dazu geweckt 
worden ist, nachstrebt, das er als den höchsten Preis 
aller seiner Anstrengungen betrachtet. Darf man vor
aussetzen, daß das allgemein zugestanden wird: so muß 
auch wohl so viel Jedermann einleuchten, daß es, um 
den rechten Weg nach dem Ziele zu finden, nicht 
gleichgültig ist, welche Vorstellung wir uns von dem 
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letzter» machen, was wir uns unter der Seligkeit, 
der wir nachstreben, denken: weßwegen denn auch die 
Frage nach dem höchsten Gute, oder nach dem, was 
wir uns als den Inbegriff aller Seligkeit, deren 
Menschen empfänglich sind, vorzustellen haben, in der 
Sitten- und Tugend- und Religionslehre aller Zeiten 
als eine der wichtigsten, die irgend in Betracht kom
men könne, angesehen und behandelt worden ist. 
Kann man nun nicht in Abrede stellen, daß diese 
Frage, je und je sehr verschieden und schwankend, ja 
mitunter sehr einseitig und irrig beantwortet worden 
ist, daß von der Seligkeit, die sie suchen, und deren 
sie sich trösten, großentheils höchst verkehrte Vorstel
lungen unter den Menschen geherrscht, und natürlicher 
Weise eben so verkehrte Maßregeln zur Folge gehabt 
haben: so verdienen auch wohl die Anweisungen des
sen, den der Vater im Himmel gesandt hat, auf daß 
Alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, son
dern das ewige Leben haben, der erschienen ist, zu su
chen und selig zu machen, das verloren ist, der da 
gekommen ist, damit wir das Leben und volle Gnüge 
haben möchten — so verdienen, sage ich, die Anwei
sungen Jesu über das, was wir für unsere Seligkeit 
achten, über die Beschaffenheit, von der wir sie er
warten, über den Weg, auf dem wir sie suchen sollen, 
unsere theilnehmendste Aufmerksamkeit; und das um 
so mehr, je häufiger sie von gar Vielen, die sich 
nach seinem Namen nennen, überhört und mißverstan
den worden sind, je weniger man allen, ja auch nur 
den morsten Christen das Zeugniß geben kann, daß sie 
ihre Seligkeit da suchen, wo sie nach Jesu Geist und 
Lehre zu sinken ist. Und doch sind die Belehrungen 
des Erlösers über diese wichtige Angelegenheit bekannt 
genug, und doch gehören eben sie zu den allerersten 
Mittheilungen, womit er beim Antritte seines Lehr
amtes vor einer größer» Menge hervorgetreten ist. 
Gerade die Stelle nun, in welcher sich Jesus über 
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das Eigenthümliche der in seiner Gemeinschaft 
zu erwartenden und zu erringenden Seligkeit erklärt, 
ist es, m. chr. Fr., über die tch heute am letzten 
Sonntage eines nächstens geendigten Kirchenjahres zu 
euch sprechen soll. Möchte es uns gelingen, seme Be
lehrungen so aufzufaffen, daß nichts Wesentliches 
davon für uns verloren ginge, daß sie für Jeden 
ohne Ausnahme eine erwünschte Anleitung, sein Heil 
zu berathen, abgäben.

Evangelium: Matth. 5, 1 — 12.

Um so Verschiedenartiges, worüber sich der Erlö
ser in unserer herrlichen Tertstelle ausspricht, gehörig 
zu übersehen und fruchtbar anzuwenden, scheint es 
mir am zweckmäßigsten, das allen diesen Aussprüchen 
Gemeinsame aufzusuchen, d. h. vor allen Dingen, wie 
bereits angekündigt worden ist, auf das Eigen
thümliche der von Jesu seinen Freunden 
verheißenen Seligkeit, unsere Aufmerksamkeit zu 
richten, und das ist das, womit ich jetzt unter Got
tes Beistände euer Nachdenken zu beschädigen wün
sche, um wo möglich auch eure Bestrebungen dahin 
zu lenken, und vor den in dieser Angelegenheit so' 
leicht zu befürchtenden Verirrungen zu verwahren. 
1.) Die von Jesu den Seinen hier angekündigte Se
ligkeit ist nichts Zufälliges, sondern hängt 
mit den dazu veftgesetzten Bedingungen so 
nothwendig wie Wirkung und Ursache zu
sammen. 2.) Sie besteht nur dem geringsten 
Theile nach in dem äußerlichen Zustande, 
bei weitem am meisten in der innern Ge
müthsverfassung des Menschen. 3) An^ 
strengungen, Entbehrungen und Leiden wer
den vor allem Uebrigen als der Weg, der 
dazu hinführt, bezeichnet; doch wird dazu 
auch nichts weniger als- erzwungene Selbst-
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Peinigung gefordert, und unschuldiger Le
bensgenuß, um dazu zu gelangen, unter
sagt. 4.) Summa endlich, die ganze gottge
fällige Beschaffenheit des Menschen fällt 
mit seiner Seligkeit in eins zusammen, die 
hier schon beginnt, und in der Unendlich
keit ihrer Vollendung entgegen sieht. In 
dem Allen zusammen genommen, m. a. Z., scheint mir 
das Wesentliche der von Jesu den Seinen verheißenen 
Seligkeiten enthalten zu sein.

1 .) In einem nothwendigen, in einem so ge
nauen Zusammenhangs wie irgend eineUrsa- 
che mit ihrer Wirkung, steht die Sel igkeit, die 
Jesus seinen Freunden verheißt, mit den Bedingun
gen, unter denen er sie ihnen verheißt, das 
ist, die erste und gewiß um so größerer Aufmerksam
keit würdige Eigenthümlichkeit derselben, um so mehr 
eben sie nicht nur außerhalb des Christenthums, son
dern von Christen selbst verkannt worden ist, und 
noch immer allzu häufig verkannt zu werden pflegt. 
Gehet aber doch die ganze Reihe von Seliapreisungen, 
die in unserm Evangelium Jesu in den Mund gelegt 
werden, durch, und urtheilet, ob ste das so eben an
gegebene Merkmal nicht ohne Ausnahme bei allen 
findet. Hunger und Durst nach Gerechtig
keit, nach Gott gefälliger Beschaffenheit, er hat den 
Erwerb und Besitz dieses köstlichen Gutes zur zuver- 
läßigen Folge, und das damit gesättigte Herz kann 
stch nicht anders, als selig fühlen. — Barmherzig, 
keit, Hülfe und Erbarmung in der Noth, sie wird 
vor allen Andern denjenigen zu Theil, die sie selbst 
gegen HülMedürftige geübt haben; und es ist unaus
sprechlich labend, in Bedrängniß mit Zuversicht dar
auf rechnen, sie als etwas nicht Unverdientes von 
freundlichen Händen hinnehmen zu dürfen. Sanft
mutb, gelassenes, ruhiges, leidenschaftloses, für sich 
An Gehen und Wirken wird einem Jeden am ersten 
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den Besitz seines Eigenthums, das Gelingen seiner 
rechtmäßigen Unternehmungen sichern, und damit zum 
zufriedenen Leben ausnehmend ersprießlich werden. 
Gott schauen, ihn lebendig erkennen, von ihm 
würdige Vorstellungen, mit ihm Gemeinschaft, zu ihm 
kindlich freudiges Zutrauen haben, wem anders, als 
dem reinen Herzen ist es vergönnt; wie unmittelbar 
fließt aus seiner Beschaffenheit, und nur aus ihr al
lein, die Fähigkeit zur solchen über Alles beseligenden 
Gemeinschaft mit dem Urquell aller Seligkeit! Und 
wenn es gleich zu Anfänge heißt: „ selig sind, die 
da geistig arm sind, denn das Himmelreich ist 
ihr," -— und dann sogleich weiter: ,,selig sind die 
da Leid tragen, denn sie sollen getröstet wer
den," und noch weiter; selig sind die Friedfer
tigen, denn sie werden Gottes Kinder heißen," -— 
und endlich zum Schlaffe: „ selig sind , die 
um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, 
denn das Himmelreich ist ihr;" wie genau steht 
auch hier die Wirkung mit ihrer Ursache in Verbin
dung! Die ihre Geistesarmut!) fühlen, und ihr abzu- 
helfen wünschen, wie gern werden sie bei Jesu Be
lehrung suchen; wie wobl wird ihnen dabei als Ge
nossen seines Reiches sein! — Die um den Besitz 
geistlicher Güter, die leiblichen und zeitlichen, wie 
weh es ihnen immer thun mag, aufopfern, wie reich
lich werden sie durch das, was sie gewinnen, für das, 
was sie betrauern, entschädigt werde». Die da Frie
den stiften und Frieden halten, tragen sie nicht das 
Bild ihres himmlischen Vaters an sich, bei dessen Bil
ligung und Wohlgefallen man seine Kinder ja wohl 
selig preisen darf? Endlich wie vest behaupten die 
ihr Bürgerrecht in Gottes Reiche, die um der Ge
rechtigkeit, um der Sache Gottes willen Verfolgung 
leiden, und wie herrlich werden sie sich in dem Be
sitze jenes Bürgerrechts belohnt finden! Kein Buch
stabe hier, m. chr. Fr., der uns nicht sonnenklar an- 
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deutete: Der Mensch ist selbst von Gott zum Schieds
richter über seine Seligkeit bestimmt. — Heil oder 
Verwerfung, Fluch oder Segen, sind vom obersten 
Weltregierer in unsere eigenen Hände gegeben. Und 
das, Gel., muß uns ja wohl für eine gar wichtige 
Lehre gelten. Ist sie gegründet — wre denn nichts 
einleuchtender sein kann, als die Richtigkeit aller hier 
von Jesu gethanen Aussprüche, und die Unverbrüch
lichkeit der ihnen allen zu Grunde liegenden, von 
Gott vestgestellten Ordnung —- so sollst du ja die Se
ligkeit, nach der du dich sehnest, lediglich als die 
Frucht deines eigenen, unverdrossenen Strebens von 
Gottes Veranstaltung, die bei dem Allen, immer das 
Werk seiner freien Gnade bleibt, erwarten, nicht 
aber darauf rechnen, daß der Herr dir nach bloßer 
grundloser Willkür und gewissen äußerlichen Uebun
gen und Vüßungen, um eines todten Glaubens, um 
des Vesthaltens willen an gewissen Worten und For
meln, oder auch fremdes Verdienstes wegen, die Se
ligkeit zutheilen werde, die mit dem Allen nicht in der 
mindesten Verbindung steht, die nur durch unver
fälschte Herzensreinheit, durch Hunger und Durst, 
d. b. durch rastloses Streben nach der Gerechtigkeit, 
durch ungeheuchelte Demuth, durch gelassenes, stilles, 
geräuschloses Wirken, durch Friedfertigkeit, durch 
Barmherzigkett, durch Aufopferung des Vergängli
chen um des Unvergänglichen willen vorbereitet und 
errungen werden kann. Ist sie gegründet, die wichtige, 
in Jesu Aussprüchen enthaltene Lehre, daß Seligkeit 
und die Vorbereitung dazu, in dem unzertrennlichsten 
Zusammenhangs von Wirkung und Ursache stehen: so 
sollst du das als unausbleiblich daraus hervorgehende 
Folgerung vesthalten, was dort Paulus spricht: „wer 
kärglich säet, der wird auch kärglich ärndten, wer aber 
säet im Segen, der wird auch ärndten im Segen" 
und dessen eingedenk sein, daß du die Uebun
gen der Barmherzigkeit und hülfreichen Liebe, die
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Anstrengungen für redliche Pflichterfüllung, sittliche 
Veredelung und gemeinnützige Wirksamkeit, die du, wo 
dazu Gelegenheit und Aufforderung vorhanden war, 
verabsäumtest, nie völlig wieder nachholen und einbrin
gen, und, wo die Aussaat unterbleibt, auch auf keine 
Aerndte rechnen darfst. Nie sollst du also dem gemäß 
das inhaltschwere Wort des Apostels vergessen: schaffet, 
daß ihr selig wcrdet mit Furcht und Zittern — mit allem 
dem Ernste, den das erfordert, was wir nur unsern red
lichen Bemühungen verdanken können.

2 .) Gehen wir weiter dem Eigenthümlichen der von 
Jesu den Seinigen verheißenen Seligkeit nach, und 
fragen wir, worin diese Seligkeit, wie sie der Erlöser 
schildert, nun selbst bestehet, so finden wir: sie beste
het weit weniger in irgend etwas dem Men
schen von außen her Zugetheilten, als in 
seiner eigenen innern Gemüthsverfassung, 
und ist mithin von Wechsel und Unbestande 
des Schicksals wenig abhängig. Ganz ist je
nes Aeußere nicht von dem, was Jesus hier ankündigt, 
ausgeschlossen: er sagt ausdrücklich: „Selig sind die 
Sanftmüthigen; denn sie werden das Erdreich besitzen'" 
Und diese dem alten Testamente eigenthümliche Redens
art läßt es uns nicht übersetzen, daß, wie schon erinnert 
worden ist, ein stilles Gleichgewicht unseres ganzen We, 
sens, ein gelassenes, geräusch- und leidenschaftsloses 
Leben und Wirken uns am ersten beim ruhigen Besitze 
des Erworbenen, oder vom Geschick uns Zugewiesenen 
zu schützen, und uns ein glückliches Gedeihen unserer Un
ternehmungen und Geschäffte zu sichern im Stande istr 
was denn unstreitig auch als ein höchst dankenswerthes 
Förderungsmittel unseres innern Friedens und Wohlbe
hagens betrachtet werden darf. Nicht minder weifet auch 
der Ausspruch: „Selig sind die Barmherzigen, denn 
sie werden Barmherzigkeit erlangen — selig sind, die da 
Leid tragen, denn sie werden getröstet werden," auf 
etwas nicht ganz uns selbst Angehörendes, und von unS
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Ausgehendes, sondern zugleich von außen her uns zu 
Stätten Kommendes hin. Abgerechnet jedoch, daß bei
des nur vermöge einer gewissen in unserm Innern be
gründeten Stimmung uns wahrhaft erfreulich und be
seligend zu Stätten kommen, daß im Gegentheile, wo 
diese fehlt, von solcher Wirkung wenig zu spüren 
sein dürfte, deuten auch alle übrige und gerade die 
wichtigsten Seligpreisungen des Erlösers: Tbeil haben 
am Himmelreiche, —- gesättigt werden mit Gerechtig
keit, — Gott schauen, — Gottes Kinder heißen — 
auf dergleichen innere Gemüthsverfaffung und Zu
stände hin. Und so ist es, meine Zuhörer, Selig
keit ist ein Zustand, der weit mehr inneres, und im 
Innern begründetes Wohlsein und Wohlgefühl, als? 
eine äußerlich erwünschte Lage, weit mehr Unabhän
gigkeit von äußerlichen? Bedürfnissen, als Befriedi
gung dieser Bedürfnisse bezeichnet, ja der selbst unter 
äußerlich beschränkten, drängenden, nichts weniger als 
schmerzensfreien Umständen in seiner wahren Rein
heit, bei seiner vestesten Begründung aber sogar un
ter heftigen, keineswegs verhehlten Schmerzen Statt 
haben kann und muß. Die Seele —> das geistige, 
Gott ähnliche, das eigentliche Menschenwesen in uns —> 
sie allein ist es, der man Seligkeit zueignct, und 
was zu dieser gerechnet werden soll, das muß sich wo 
nicht unmittelbar und ausschließend aus und in ihr er
zeugen, wenigstens sie näher und unmittelbarer be
rühren, ein Gegenstand ihres eigensten Sehnens, ih
rer Zuneigung, ihres Wohlgefallens sein. Erkennet 
demnach, meine Zuhörer, daß es viel sagen will, nach 
dem, was im rechten Sinne Seligkeit heißt, auch 
nur zu trachten, ehe selbst noch über die Art, wie 
das geschehen muß, etwas ganz Bestimmtes ausge
macht ist, ja daß über den Weg, der zu diesem 
Ziele führt, kaum Zweifel und abweichende Vorstel
lungen Statt finden können, wenn erst das Ziel selbst 
klar erkannt und in lebendiger Anschaulichkeit mit

Zweiter Band. 26 
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den Augen des Geistes aufgefaßt worden ist. Mögen 
wir doch nur mit rechtem Ernste bedenken: was hülf's 
dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und 
nähme doch Schade an seiner Seele — möge es uns 
nur vor Allem dem, was uns das Glück bieten und 
menschliche Willkür geben oder überlasten kann, um 
Licht und Zusammenhang und sichere Begründung in 
unsern Vorstellungen und Einsichten, um Wahrheit 
und rechtes Maß in unsern Empfindungen, um 
Reinheit unserer Gesinnungen und Gleichgewicht un
serer Neigungen, um Munterkeit, Beharrlichkeit unse
rer rechten und pstichtmäßigen Strebungen, um Ei
nigkeit mit uns selbst, und Frieden mit Gott, um 
Lust am Guten, und ein unter Ausübung desselben 
immerdar fröhliches Herz zu thun sein: so kann es 
nicht fehlen, daß an uns in Erfüllung gehen wird, 
was Jesus spricht: „Wo euer Schatz rst, da ist auch 
euer Herz." Mit dem lebendigsten Triebe werden 
wir dann auf den Geist säen, damit wir vom Gerste 
das ewige Leben ärndten; mit dem entschiedensten 
Sinne unser beßtes Theil in dem, was wir sind und 
vermögen, nicht in dem, was wir haben, besitzen und 
wie wir uns darstellen, suchen: mit dem nüchternsten 
Blicke auf Glanz, Reichthum, Ansehen, Ruhm und 
Lust, die uns die Welt bietet, Hinschauen, sie ge
nießen, als genössen wir sie nicht, sie verlieren, als 
verlören wir sie nicht, und ob wir uns wohl, so weit 
es Gott gefallt, ein Mangel- und kummer- und 
schmerzensfreies Leben wünschen, doch auch in Kum
mer und Mangel und Schmerz unsere Zufriedenheit, 
ja selbst unsere Heiterkeit und Fröhlichkeit nie ganz 
einzubüßen fürchten, und nie wirklich ganz einbüßen.

Nein, es ist vielmehr großer Aufmerksamkeit, 
werth, daß unser göttlicher Erlöser sogar 3 ) An
strengungen, Entbehrungen und Leiden als 
den Weg bezeichnet, auf dem seine Angehö
rigen vorzüglich zu der Seligkeit, die ih
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nen bestimmt ist, gelangen sollen, ohne daß 
ihnen jedoch deßhalb unnütze Selbstpeini
gung willkürlich zugemuthet und erlaub
ter Lebensgenuß damit verkümmert wird. 
Von der Seligkeit derer, die da geistlich arm sind, 
die da Leid tragen, die nach Gerechtigkeit hungern 
und dursten, mithin diesen Hunger und Durst zu 
befriedigen keine Mühe scheuen, die um Gerechtigkeit 
willen verfolgt, die um des Bekenntnisses der Wahr
heit willen unschuldig geschmäht werden, ist, wie be
kannt, in den unser Nachdenken beschäfftigcnden Mit
theilungen Jesu die Rede, und es ist überall in kur
zen, aber in höchst treffenden Winken nachgewiesen, 
wie diese gedrückten, wenigstens nicht mühelosen Zu
lande zur Seligkeit führen. Das Gefühl unserer 
Geistesarmut!), der Mangelhaftigkeit unserer Fähig
keiten und Einsichten, das Bekümmernde der Dunkel
heit, die uns umgibt, der Zweifel, die uns ängsti
gen, macht uns für das Licht des Evangeliums vor 
allen andern empfänglich und läßt uns mit Wonne 
die in demselben uns dargebotene Erleuchtung aufneh
men. Nur als Preis unserer redlichen unverdrossenen 
Anstrengungen kann die Gerechtigkeit, um die wir 
uns beworben, einen wahren Werth haben; nur Hun
ger und Durst, der damit gesättigt wird, kann sie 
für uns zur Quelle der Seligkeit machen; nur wer 
für die Ausbreitung und Bevestigung des Reiches 
Gottes gelitten hat, oder doch zu leiden bereit ist, 
kann sich als Mitbürger in diesem GotteSreiche wahr
haft einheimisch und im Besitze solches Bürgerrechtes 
echt selig fühlen; nur für schmerzliche Aufopferung 
theuerer Güter kann beseligende Entschädigung ge
währt, nur von denen, die da Leid tragen, kann es 
im ganzen Umfange empfunden werden, daß die Ge
meinschaft mit Gott und einer unsichtbaren Welt Trö
stungen mit sich führt, die alles Erdenleid überwie
gen, und deren Genuß es wohl werth ist, um sei- 

26 



404 UX VIII. Am siebenundzwanzigst. Sonnt, n. Trin.

nctwillen Leid zu tragen. Tbeuer und unschätzbar, 
m. Z., müssen uns nun diese Belehrungen des Erlö
sers über das Eigenthümliche der in seinem Reiche 
uns verheißenen Seligkeit sein. Sie gründen sich ja 
zuvörderst auf die Voraussetzung des unbedingten Vor
zugs geistlicher Güter vor allen Gaben des Glücks, 
auf eine Voraussetzung, die wir nicht aufgeben kön> 
nen, ohne uns selbst wegzuwerfen, und zu aller Lau
terkeit der Gesinnungen, zu allen wahrhaft tugend
haften Bestrebungen untüchtig zu machen. Sie sind 
es aber auch, die uns allein mit so vielen Mühen 
und Beschwerden unsers Tugendkampfes, mit so vielen 
Räthseln des Weltlaufes, mit so vielen Leiden und 
Bedrängnissen, deren auch die Unschuldigsten und Best
ien nicht arberhoben sein können, auszusöhnen vermö
gen. Doch werden wir uns auch, indem wir sie vest- 
balten und benutzen, wie gesagt, vor dem Mißver
ständnisse zu verwahren haben, als ob damit-auf 
unnütze Büßungen und Selbstpeinigungen gedrungen, 
als ob damit eine widernatürliche Verzichtleistung auf 
den erlaubten Genuß dessen, was das Leben Ange
nehmes darbietet, gefordert und über solchen Genuß 
ein Verdammungsurtheil ausgesprochen würde. Wer 
ist, der ohne die schnödeste Willkür aus Jesu von 
uns durchgegangenen Aussprüchen und aus irgend einer 
seiner Aeußerungen etwas so Verkehrtes herausdeuten 
kann? Wer ist, der nicht, wenn erdergleichenzu behaupten 
wagt, das eigene Beispiel des Erlösers auf das Au
genscheinlichste Lügen straft? Wer ist, der sich nicht 
auf das Unwidersprcchlichste zu der Ueberzeugung ge
nöthigt sieht, daß, so gewiß auch das fromme Herz 
die unvermeidlichen Beschwerden des Lebens mit Gott
ergebenheit dulden und dem Heile seiner Seele ohne 
Murren jedes zeitliche Gut zum Opfer darbringen 
wird: so gewiß doch zugleich das dankbare Gemüth 
in dem Glücke und der Freude, die ihm Gott gön
net, ein ebenfalls unverkennbares Bildungsmittel zum
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Guten hinnehmen und sich sorgfältig hüten wird, der
gleichen von Gottes Freundlichkeit ihm gespendete Ga
ben schnöde gering zu schätzen und leichtsinnig wegzu- 
werfen?

4.) Richten wir endlich, m. chr. Fr., unsern Blick auf 
das Ganze der von Jesu hier ausgesprochenen Belehrungen 
über das Eigenthümliche der seinen Freunden bestimm
ten und verheißenen Seligkeit; so finden wir als 
das allgemeine Ergebniß aus ihnen allen 
dieses: Unsere Seligkeit fällt mit unserer 
Gott gefälligen Beschaffenheit in Eins zu
sammen, und sie, die schon hier beginnt, 
soll ins Unendliche hinaus vollendet wer
den. Nicht nur als Grundlage und Ursache der 
Seligkeit, was sie freilich ohne Zweifel, unsern bis
her angestellten Ueberlegungen zur Folge, durchgängig 
ist, sondern als schon beginnende Seligkeit selbst wird 
uns Tugend und Frömmigkeit von ihren verschieden
sten Seiten und in ihren mannichfaltigsten Aeuße
rungen vom Herrn dargestellt; wie nach so wiederhol
ten Anführungen des von Jesu in unserm Texte Aus
gesprochenen nicht erst noch besonders zu erweisen 
Noth thut. Und wehe uns, m. Fr., wenn sie uns, 
von dieser Seite und in diesem Lichte betrachtet, bis
her völlig fremd geblieben wäre und noch fortwäh
rend fremd bleiben sollte! Wehe uns, wenn uns 
nicht unser innerstes Selbstgefühl und eine wiederholte 
Erfahrung unseres Herzens sagte, daß für unser un
endliches Sehnen, für die nicht abzuweisenden Ansprü
che unserer vernünftigen, geistigen, Gott ähnlichen 
Natur nirgends anders, als in strenger Gewissenhaf
tigkeit, in unbescholtener Herzens- und Sittenreinheit, 
in ungeheucheltem Wohlwollen und unermüdetem Wohl
thun, in stiller kindlicher Gottergebenheit, wahre 
dauerhafte Befriedigung zu finden sei; und wenn wir, 
wie unvollkommen und gebrechlich auch unsere Tugend 
sein mag, nie diese Befriedigung gekostet, nie durch
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einigen Vorschmack derselben gereizt, nach ihrem rei
nen vollkommenen Genusse verlangt und gestrebt, im
mer nur aus Zwang, was wir als Wicht nicht 
abläugnen konnten, gethan, immer nur auf äußern 
Lohn, der uns dafür werden sollte, gewartet, nie den 
innern Lohn, den das Gute mit sich führt, geschmeckt 
hätten! Schwerlich möchten wir, wenn wir in die
sem Himmel auf Erden bisher noch durchaus gar 
nicht einheimisch gewesen wären, den Ausdruck Jesu: 
„Seid fröhlich und getrost, es wird euch im Himmel 
wobt belohnt werden," gebührend gefaßt und uns zu
geeignet, schwerlich dann noch dem überirdischen Hun- 
mel, wo unsere Tugend erst zur höheren Vollkommen
heit reifen, wo die aus ihr quellende und in ihr selbst 
schon enthaltene Seligkeit erst von allen Hindernissen 
und Ungemächlichkeiten, die sie hier drücken und uns 
ihren reinen Genuß noch verkümmern, frei werden 
wird, mit vestem Glauben und lebendiger Hoffnung 
entgegen gesehen haben. Nein! — und möchte das 
Frucht und Ergebniß aller Belehrungen und Ermun
terungen sein, dw uns während eines christlichen Kir- 

. chenjahres zu Theil geworden sind! — Schon hier 
müsse unsere Tugend und Frömmigkeit unsere alleinige 
Seligkeit fein; und dadurch bei allen Mängeln ihre 
zunehmende Lauterkeit und Gottgefälligkeit bewähren; 
und dadurch uns jedes Leid dieser Erde versüßen und 
jedes Glück derselben verschönern; und dadurch dieses 
flüchtige, vergängliche Erdenleben mit dem zukünfti
gen, unvergänglichen und himmlischen wie zu einem 
Stücke verbinden, wo, die da Leid tragen, erst in 
vollem Maße getröstet, die da hungert und dürstet 
nach der Gerechtigkeit, zu gänzlicher Befriedigung ge
sättigt, die da reines Herzens sind, im Anschauen 
Gottes einer überschwänglichen Seligkeit theilhaftig 
werden sollen! Amen,
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§'s zeugt, m. Z., von einer eben so dankbaren, als 

gerechten Würdigung großer, ausgezeichnteer Verdien
ste, daß man dem Andenken der Apostel, schon in 
dem früheren, christlichen Alterthume, gewisse Tage 
ausschließend geweiht hat, und daß diese Anordnung 
in den meisten Ländern bis auf unsere Tage beibehal
ten worden ist. Denn auch abgesehen davon, daß 
die Apostel von Jesu in den Kreis seiner Vertrauten. 
ausgenommen wurden; daß sie als solche über die 
Lehren, Thaten und Schicksale unsers Herrn die gül
tigste Auskunft geben konnten; "Laß sie unter dem 
unverkennbaren Einflüsse eines höhern, göttlichen Bei
standes sich befanden: haben nicht diese Männer das 
Werk, das unser Herr nur begonnen hatte, mit dem 
größten Eifer und dem glücklichsten Erfolge fortge
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setzt; haben sie nicht eine Lehre, die bei ihrem An
fänge blos auf die engen Gränzen des jüdischen Lan
des sich beschränkte, bis in die entferntesten Gegenden 
der Erde geleitet; haben sie nicht, bei der Verkündi
gung des Evangeliums, alle Gefahren und Verfol
gungen, die in so großem Maße über sie hereinbra- 
chen, verachtet; sind sie nicht selbst dem Martertode, 
zu dem man die meisten von ihnen verurthellte, freu
dig entgegen gegangen; und wenn wir gleich nickt un
mittelbar aus-dem Munde der Apostel unterrichtet 
wurden, haben wir es nicht ihrem rastlosen Wirken 
zu danken, daß das Christenthum allmählich auch in 
die ehemaligen Wildnisse unsers deutschen Vaterlandes 
gedrungen ist; müssen wir es nicht zum Theil auch 
ihrer unverdrossenen Anstrengung zuschreiben, daß 
wir, deren Vorältern Heiden sind gewesen und 
hingegangen zu den stummen Götzen, wie 
sie geführt wurden, nun bekehret sind zu 
dem Hirten und Bischöfe unserer Seelen? Was 
ist also gerechter, was der Pflicht der Dankbarkeit 
gemäßer, als daß wir die Gedachtnißtage der Apo
stel als eine Aufforderung betrachten, mit den einzel
nen Verdiensten dieser Männer immer bekannter zu 
werden, und daß wir ihre Ermahnung: gedenket 
an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
gesagt haben, welcher Ende schauet an und 
folget ihrem Glauben nach; vor allen Dingen 
gegen sie. selbst, diese Lehrer und Wohlthäter der 
Menschheit, beobachten?

Wie aufrichtig und unparteiisch aber auch die 
Verehrung sei, welche wir Jedem der Apostel, wegen 
seiner unleugbaren Verdienste um die Sache des Chri
stenthums, weihen, Einen unter ihnen werden wir bei 
aller Bescheidenheit, die ihn beseelte, über die Andern 
weit hervorragen sehen, nämlich den Mann, den der 
Herr selbst sein auserwähltes Rüstzeug nannte, 
weil er dazu bestimmt war, daß er den Namen
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Jesu trage vor den Heiden und vor den Kö
nigen, und vor den Kindern von Israel — 
Paulum. Zweckmäßiger werden wir daher diesen Tag, 
der uns an diesen hochverdienten Apostel rucht nur 
überhaupt, sondern noch insbesondere an den merk
würdigsten Austritt seines Lebens erinnert, nicht feiern 
können, als wenn wir seine so weit ausgebreitete 
Wirksamkeit für das Evangelium Jesu gleichsam zu
sammendrängen, um sie mit Einem Blicke zu über
schauen; und es kann nicht fehlen, von selbst werden 
aus dieser Uebersicht heilsame Belehrungen und Er
munterungen für uns sich ergeben. Dein ehrwürdiges 
Bild, muthiger Zeuge unsers Herrn, schwebe uns also 
jetzt vor Augen; möge es unsern Glauben stärken, 
unser Herz erwärmen, und uns antreiben, dir nach- 
zufolgen! Das lasse der uns gelingen, der in deiner 
Schwachheit mächtig war; wir flehen um seinen Bei
stand in einem stillen V. U.

Evangelium: Matth. 19, 27—^0.

Ein Jüngling, der Jesu die Frage vorgelegt hattet 
Guter Meister, was soll ich Gutes thun, 
daß ich das ewige Leben möge haben; war 
auf die Forderung: verkaufe, was du hast, und 
gib's den Armen, betrübt fortgegangen, weil er 
seine vielen Güter nicht missen wollte. Das Wegge
hen des Jünglings veranlaßte nun unsern Herrn zu 
der Bemerkung: daß ein Reicher schwerlich ins 
Himmelreich kommen, wegen der Anhänglichkeit an 
irdische Güter, den Gefahren sich nicht unterziehen 
werde, die mit dem damaligen Bekenntnisse des Evan
geliums verknüpft waren. Bei dieser Aeußerung Jesu 
konnte aber Petrus nicht umhin, das entgegengesetzte 
Benehmen zur Sprache zu bringen, welches er und 
seine Mitjünger gegen Jesum bewiesen hatten. Denn 
obgleich diese Männer von keinen großen Neichthü- 
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mern sich losreißen durften, als sie Jesus zu seiner 
Nachfolge abrief, so hatten sie doch auf Vermögen, 
Gewerbe, Heimath und so manches Andre, das ih
nen theuer war, verzichtet; siehe, sprach daher Pe
trus, wir haben Alles verlassen, und sind 
dir nachgefolget, waS wird uns dafür? Je
sus erkannte auch diese Aufopferung seiner Jünger 
an, und ertheilte ihnen die Versicherung: daß wenn 
die Wiedergeburt, jene durch seine Lehre zu be
wirkende Umänderung in den Gesinnungen der Men
schen zu Stande gebracht, folglich seine göttliche Sen
dung und Würde anerkannt sei, wenn des Men
schen Sohn gleichsam sitze auf dem Stuhle 
seiner Herrlichkeit, auch sie, als seine Stellver
treter, gleich den ehemaligen jüdischen Stammfürften, 
bei den Bekennern seiner Lehre die höchste Ehre ge
nießen würden. Doch auch jeder Andre, fetzte Jesus 
hinzu, der sich entschließen könne, um seinetwillen 
Entsagungen von irgend einer Art zu übernehmen, 
werde hundertfältig sich dafür belohnt sehen. Nur 
komme es, fuhr der Herr fort, nicht darauf an, wer 
zuerst sein Schüler geworden sei. Denn Manche, die 
gleich Anfangs zu ihm übertraten, würden in seinem 
Reiche einst die unterste Stelle einnehmen, während 
Andre, die weit später zur Betreibung seines Werks 
eingeladen wurden, durch ihren Eifer zu den Verdien
testen sich aufschwingen werden; aber Viele, die 
da sind die ersten, werden die letzten, und 
die letzten werden die ersten sein. Gewiß ist 
aber diese erklärte Bibclstelle, besonders wegen ihrer 
Schlußworte, für den heutigen Tag zum Texte ge
wählt worden; denn von wem konnte man mit grö
ßerem Rechte sagen: die letzten werden die ersten 
sein, als von dem Manne, dessen Gedächtniß wir 
heute feiern? Die Wirksamkeit Pauli für die 
Sache des Christenthums sei daher jetzt der Ge
genstand unsers Nachdenkens. Lasset uns zuerst diese
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Wirksamkeit näher betrachten, und dann den 
Gebrauch erwägen, den wir von ihr zu ma
chen haben.

Zweierlei aber ist eS, waS wir, um die Wirksam- 
samkeit Pauli für die Sache des Christenthums nä
her kennen zu lernen, untersuchen müssen; nämlich 
ihr Entstehen, so wie ihre Aeußerung.

Wodurch wurde also Paulus veranlaßt, 
für die Sache des Christenthums wirksam 
zu sein; dieß ist die Frage, die sich uns, bei unse
rer Betrachtung, zuvörderst ausoringt. Denn als Pe
trus, nach unserm Evangelium, von sich und den übri
gen Jüngern sagte: siehe, wir haben Alles ver
lassen, und sind dir nachge folgt, da war Pau
lus von einem solchen Schritte noch unendlich weit 
entfernt, und hegte, als Mitglied der pharisäischen 
Secte, sowohl für das väterliche Gesetz, als auch für 
mündliche Ueberlieferungen eine unbegränzte Vereh
rung. Wie konnte es daher anders sein, als daß ei
nem solchen blinden Eiferer das sichtbar schnelle 
Wachsthum der Christengemeinden Aergerniß und 
Thorheit war, und daß er durch die Stimme seines 
Gewissens sich gedrungen fühlte, wider die Jün
ger des Herrn mit Dräuen und Morden zu 
schnauben. Ließ es sich aber von einem solchen 
wüthenden Verfolger des Christenthums schon an sich 
nicht erwarten, daß er je für diese Lehre gewonnen, 
und in ihren eifrigsten Verbreiter umgewandelt wer
den könne, so mußte man hieran noch mehr, als an 
einer Unmöglichkeit, verzweifeln, wenn man bedachte, 
daß ein Mann von einem so unerschütterlich vcsten 
Character, wie Paulus war, eher Alles, als feine 
bisher gebilligten Neltgionsmeinungen aufgibt. Und 
doch geschahe dem nicht nur also, sondern, was noch 
unbegreiflicher ist, die gänzliche Umänderung Pauli 
in Absicht seiner Gesinnungen gegen das Christenthum 
war b-mahe Sa^e Eines Augenblicks. Zwar hat 
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man diese Begebenheit, welche Lucas, der vieljährige 
Freund und Gefährte Pauli, in seiner Apostelge
schichte umständlich beschreibt, und die Paulus selbst 
in mehreren Stellen seiner Briefe als ein wunderba
res Ereigniß berührt, aus natürlichen Ursachen abzu- 
leiten und als eine gewöhnliche Erscheinung darzustel- 
len gesucht. Aber sind nicht der Muthmaßungen, die 
Man zu dem Ende annimmt, so viele; sind die Zu
sätze, die man der Erzählung des Lucas beifügt, nicht 
so willkürlich, daß die sogenannte Auflösung des 
Lichts, das Paulum auf seinem Wege nach Damas- 
cus umstrahlte, der Stimme, die er nebst seinen Be
gleitern vernahm, und der Schnelligkeit, mit der er 
zum Christenthume sich bekannte, weit wunderbarer, 
als das Wunder an sich erscheint? Wie könnte auch 
den Apostel bei diesem Ereignisse, wie man gemeinig
lich vergibt, irgend ein Blendwerk seiner Sinne be- 
thört haben? Denn eine blose Täuschung erhält sich 
nicht; man kann sich zwar eine Zeit lang einbilden, 
etwas gesehen und gehört zu haben, was nicht wahr 
ist; ändern sich jedoch die Umstände, wird man be
dächtiger und kübler, wird man genöthigt, seine ver
meintlichen Erfahrungen strenge zu prüfen, so zer
streut sich das Blendwerk von selbst. Das ist aber 
einem Paulus nie begegnet; denn bei dem heftigen 
Widersprüche, der sich gegen ihn erhob, bei dem 
blutdürstigen Hasse, der ihn traf, bei den unsäg
lichen Gefahren, mit denen er kämpfte, bei dem 
einsamen Kerker, in den man ihn warf, bei dem 
schauerlichen Blutgerüste, das ihm in jedem Augen
blicke drohte, fand er Veranlassung genug, die Art 
und Weise, auf welche er für die Sache des Christen
thums gewonnen worden war, von allen Seiten zu 
prüfen, aber er hörte nicht auf, selbst nicht in seinen 
Banden, sich einen Apostel zu nennen, nicht von 
Menschen, auch nicht durch Menschen, son
dern durch IesumChri st, und Gott den Va
ter, der ihn auferwecket hat von den Tod
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ten. Die Eindrücke also, welche er von der Erschei
nung des Auferstandenen erhalten hatte, müssen bei 
ihm unauslöschlich gewesen sein, und er muß sich von 
seiner göttlichen Berufung zum Apostelamte bis an 
sein Ende unumstößlich überzeugt gehalten haben. 
Wer könnte es überdieß für einen Widerspruch mit 
der Weisheit Gottes erklären, wenn diese einen Mann, 
wie Paulus war, durch ein übernatürliches Ereigniß 
für die Verbreitung des Evangeliums zu gewinnen 
suchte; und wer müßte nicht, wenn er anders beschei
den urtheilt, den Zweck, der hier verfolgt wurde, des 
angewandten Mittels für würdig erklären? Beweises also 
genug, daß dieWirksamkeitPauli für die Sache des Chri- 
stentbums, nach ihrem Entstehen, höchstwunderbar ist.

Nicht minder wichtig als dieses Entstehen ist die 
Art und Weise, auf welche Paulus seine 
Wirksamkeit für die Sache des Christen
thums äußerte. Denn es fällt sogleich in die Au
gen, daß er hierbei mit der tiefsten Ein
sicht in den eigentlichen Geist des Christen
thums zu Werke ging. Eine Wiedergeburt 
nennt unser Herr im Evangelium die neue Ordnung 
der Dinge, die durchgreifende Veränderung in der 
Erkenntniß und Verehrung Lottes, welche durch 
seine Lehre zu Stande gebracht werden sollte. Wer 
trug aber, unter allen Aposteln, zur Ausführung 
dieser Wiedergeburt mehr bei, als Paulus? Von 
der Anhänglichkeit an das Iudenthum, die durch den 
Unterricht eines Gamaliels und seinen langen Ver
kehr mit den Pharisäern tiefe Wurzeln in ihm ge
schlagen hatte, riß er sich so ganz los, daß er selbst 
da, wo ein Petrus gegen die Vorurtheile der Iuden- 
christen allzu nachsichtig sich bewies, unabänderlich 
darauf beharrte: Christus sei des Gesetzes En
de; und seinem Verdienste ist es beinahe allein zuzu- 
schreiben, daß jeneS cheidewand, welche Juden und Chri
sten trennte, niedergerissen und eine einzige Gemeinde 
aus ihnen gebildet wurde. Mit welcher Bündigkeit, 
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mit welchem Nachdrucke hat er die wesentlichsten Leh
ren des Christenthums, die Lehre von der göttlichen 
Würde unsers Herrn, von der durch seinen Tod ge- 
stlfteten Versöhnung, von der Nothwendigkeit und Be
schaffenheit einer wahren Besserung, von unserm Zu
stande nach dem Tode, bei jeder Gelegenheit einge
schärft; wie hat er, von seinen ausgezeichneten Fä
higkeiten unterstützt, den Inhalt des Evangeliums 
Hohen und Niedern, Gelehrten wie Ungelehrten, Ju
den wie Heiden zu empfehlen gewußt; und wie wi
derlegt sich der Vorwurf, welchen der Unglaube tn 
unsern Tagen ersonnen hat: als ob Paulus in ein
zelnen Glaubenssätzen von der Lehre Jesu und der 
übrigen Apostel adgewichen sei, durch eine unbefan
gene Vergleichung, so wie durch daö Ansehen, das 
ihm seine Mimpostel ohne Widerrede zugestanden, von 
selbst! Mit dieser tiefen Einsicht in den eigentlichen 
Gelst des Christenthums verband Paulus einen un
erschütterlichen Eifer» Denn seine angestrengte, 
nie ruhende, alle Hindernisse besiegende Wirksamkeit 
war es, durch die er so Vieles ausrichtete, daß er 
mit Grund der Wahrheit von sich sagen konnte: ich 
habe viel mehr gearbeitet, denn sie Alle. 
Hiervon zeugt schon der Umfang, in welchem er 
das Christenthum ausbreitete. Arabien, Syrien, 
Kleinasien, Griechenland, Italien waren die vorzüg
lichsten Schauplätze seiner Thätigkeit, und so erfüllte 
er beinahe die ganze römische Welt mit der Predigt 
von Christo. Wo er auf seinen weiten Reisen hin- 
kam, war er bemüht, Christengemeinden zu stiften, 
und die vorhandenen in ihrem Glauben zu bestärken. 
Um die Gemeinden zu Antiochien, Ephesus und Je
rusalem machte er sich durch Lehren, Anordnen der 
Gebräuche und Almosensammeln für die ärmeren Mit
glieder verdient. Die Gemeinden zu Philipps Ko- 
rinth, Galata und Thessalonich verehrten ihn 
als ihren Stifter, und die Sendschreiben, welche er an 
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diese und mehrere andere Gemeinden ergehen ließ, sind 
redende Beweise eines Religionseifers, die noch jetzt 
I^dem, der sie mit Aufmerksamkeit liest, Belehrung, 
Ermunterung und Tröstung in reichem Maße mitthei- 
len. Wie sehr wurde aber einem Paulus diese seine 
Thätigkeit für die Sache des Christenthums erschwert! 
Denn was das Leben auf Erven Mühseliges, Schmer
zendes, Abschreckendes hat, das mußte dieser Apostel 
überschwängUch an sich erfahren. Von seinen ehema
ligen Neligionsgenossen und Parteigliedern bis auf 
daö Blut verfolgt, stand er vnter denen oben an, die, 
wie der Herr im Evangelium sagt, verließen Häu
ser, oder Brüder, oder Schwestern, oder 
Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kin
der, oder Aecker, um des Namens Jesu wil
len. Wer kann sie ferner ermessen alle die Beschwer
den, denen er auf seinen vielen Reisen sich äussere; 
alle die Fährlichkeiten, die ihn bald zu Wasser, bald 
zu Land, in furchtbaren Gestalten umgaben; alle die 
Drangsale, die wüthender Haß über ihn verhängte; 
alle die Kränkungen, die selbst Christengemeinden, um 
die er sich hoch verdient gemacht hatte, von boshaften Geg
nern und Irrlehrern oufgereizt, ihm zufügten; und 
mußte nicht der Mann, der, beim Rückblicke auf seine 
zu Ende eilende Laufbahn, sich das Zeugniß geben 
konnte: ich habe einen guten Kampfgekämpft, 
ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glau
ben gehalten, bald darauf die Predigt des Evan
geliums mit seinem Blute versiegeln? Auf ihn sind 
also mehr, als auf irgend Einen unter den späteren 
Bekennern Jesu die Worte anwendbar: die Letzten 
werden die Ersten sein.

Die angesttllte Betrachtung über die Wirksamkeit 
Pauli für die Sache des Christenthums würde jedoch 
keinen wahren Nutzen gewahren, wenn wir nicht auch 
den Gebrauch noch erwägten, den wir von ihr zu 
machen haben.
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Die Art nämlich, wie Paulus für die 
Sache des Christenthums gewonnen wurde, 
muß uns vor eitlem Berufen auf schnelle 
Bekehrungen warnen. Denn unter den man
cherlei Scheingründen, durch welche der Ungebesserte 
und Lasterhafte in Sicherheit sich einwiegt, behauptet 
das Berufen auf die Bekehrung Pauli eine der er
sten Stellen. Wurde nicht, Pstegt nämlich der Leicht
sinn zu sagen, Paulus, dieser abgesagte Feind des 
Christenthums, in den eifrigsten Vertheidiger dessel
ben, durch eine unmittelbare Dazwischenkunft Gottes, 
plötzlich umgeschaffen? Wie lange also auch der 
Sünder seine Sinnesänderung verschiebet er darf nur 
dem unwiderstehlichen Zuge der Gnade, die einen Pau- 
lum ergriff, folgen, so kann auch er, selbst noch am 
Nande des Grabes, in wenigen Augenblicken, ein 
neuer Mensch werden. Welch eine grobe, geflissentli
che Täuschung liegt aber hierbei zu Grunde! Denn 
die Bekeyrung Pauli betraf nicht sowohl seine Sitt
lichkeit, sondern vielmehr seine Vorstellung, die er 
vom Chrillentdume hatte. Jene war auch zu der 
Zeit, als er noch dem Pharisäismus anhing, seinen 
Verfolgungsgerst ausgenommen, untadelhaft, und selbst 
dieser gwg bei ibm blos aus einem falschen Religions
eifer hervor. So wenig er aber auch in der Folge 
diesen Schritt sich verzeihen konnte, so stand ihm doch 
die Beruhigung ,u Gebot: ich hab's unwissend 
gethan im Unglauben. Dieser Mann durfte also 
nur von seinem Irrwahne zurückgeführt werden, er 
durfte nur das Christenthum als göttliche Wahrheit 
erkennen lernen, und er wandte denselben Eifer, den 
er bisher gegen die Lehre Jesu gerichtet hatte, für 
die Verbreitung derselben an. Welch ein unermeßli
cher Unterschied trennt folglich in sittlicher Hinsicht 
den muthwilligen Sünder von einem irrig urtheilen
den Paulus! Und wer weiß es nicht, daß jene wun
derbaren Ereignisse, durch welche die Einführung des
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Christenthums unterstützt wurde, längst aufgehört ha
ben ; daß wir mit Nichten berechtigt sind, bei den Füh
rungen Gottes, die unsere Besserung betreffen, etwas 
Außerordentliches zu erwarten. Möge also immerhin 
der Entschluß zur Besserung meist unerwartet und 
plötzlich in uns entstehen: die Ausführung desselben 
kann nur allmählich erfolgen; die Wirkungsart unse
rer geistigen Natur läßt auch bei unserer Besserung 
keinen Sprung zu, und ernste Uebungen, mühsame 
Anstrengungen, wiederholte Kämpfe müssen vorausge
hen, wenn der Ungebefferte seiner Gewohnheit im 
Sündigen entsagen und dagegen Fertigkeit im Gutes
thun erlangen, wenn er ablegen will den al
ten Menschen, der durch Lüste in Irrthum 
sich verderbet^ und dagegen anziehen den 
neuen Menschen, der nach Gott geschaffen 
ist in rechtschaffener Gerechtigkeit undHei- 
lig seit.

Sehen wir ferner auf das Benehmen, 
welches Paulus bei der außerordentlichen 
Erscheinung, die ihm auf dem Wege nach 
Damascus begegnete, hewies, so werden 
wir durch dasselbe in Ansehung des Glau
bens an das Christenthum zu frommer Ge
lehrigkeit ermuntert. Denn so überraschend, be- 
stürzend und unerklärbar auch der Austritt war, der sich 
mit Paulo ereignete: er hätte dem erhaltenen Ein
drücke sich entgcgensetzen, er hätte ihn durch mancher
lei Scheingründe bereiten, und seinem bisherigen 
Hasse gegen das Christenthum auch fernerhin treu 
bleiben können. Aber ein solcher hartnäckiger Wider
stand gegen die Wahrheit war der Seele eines Paulus 
fremd, und willig gab er sich dem Zuge einer from
men Gelehrigkeit hin. Ich war, führte er, als Ge
fangener, in feiner Schutzrede vor dem König Agrippa 
an, der himmlischen Erscheinung nicht un
gläubig. Der Mann also, der die Christen

Zweiter Band. 2V 
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peinigte durch alle Schulen, und zwang sie 
zu lästern, und war überaus unsinnig auf 
sie, verfolgte sie auch bis in die fremden 
Städte, stand, sobald er hinlängliche Ueberzeugungs
gründe erhalten hatte, nicht an, Jesum, in dem er 
bisher einen gekreuzigten Verbrecher erblickt hatte, für 
den Eingebornen des Vaters zu erkennen, der Lehre 
desselben zu huldigen, und sogar ihr thätigster Herold 
zu werden. Sehet hier ein höchst nachahmungswür- 
diges Muster frommer Gelehrigkeit. Zwar ist ihr je
der nützliche Unterricht, welchen Gegenstand er auch 
betreffe, willkommen, aber hauptsächlich ist es ihr um 
religiöse Wahrheit zu thun, und sie verdoppelt ihre 
Aufmerksamkeit, wenn ihr sogar ein unmittelbar gött
licher Unterricht dargeboten wird» Daß dieß der Fall 
bei uns Christen sei; daß die Religion, die wir be
kennen, auf eine außerordentliche Offenbarung Gottes 
sich gründe, liegt am Tage, und jeder Unbefangene 
kann sich sattsam hiervon überzeugen. Allein welch 
hartnäckigen Widerspruch, welch dreiste Anmaßung er
lauben sich so Viele, besonders in unsern Tagen, ge
gen die Belehrungen Jesu und seiner Apostel; wie 
deuten sie das Ungewöhnliche und Uebernatürliche, das 
sich in den Schriften des neuen Bundes findet, so 
lange, bis sie es in den Kreis alltäglicher Erfahrun
gen herabgezogen haben! Ganz anders hingegen ver
fährt die fromme Gelehrigkeit; denn wer von ihr, wie 
Paulus, beseelt ist, spricht nicht über die Personen, 
die sich als Boten der Gottheit ankündigen, so, wie 
über den Unterricht, den sie in ihren Schriften nie
dergelegt haben, zum voraus ab; er ist sich's viel
mehr lebhaft bewußt, wie sehr die menschliche Ver
nunft, bei der Erkenntniß der Religion, eine höhere 
Leitung bedürfe, und sieht er bei unbefangener Prü
fung em, daß die Lehre unseres Herrn Alles in sich 
vereinige, was von einer unmittelbaren Offenbarung 
nur immer gefordert werden kann; daß unläugbare 



über Match. 19, 27—30. 419

Beweise hierfür sprechen: er wird diesem Glauben 
an die Göttlichkeit des Christenthums nicht auswei
chen; er wird vielmehr den Gründen, die er sorgfäl
tig abgewogen bat, seinen Verstand und sein Herz 
öffnen; er wirb immer tiefer in sie eindringen, und 
nun unverhohlen mit Paulo einstimmen: ich schäme 
mich des Evangelii von Christo nicht; denn 
es ist eine Kraft Gottes, die da selig ma
chet Alle, die daran glauben. Wie viel ist 
aber gewonnen, wenn wir zu einer solchen Vestigkeit 
des Glaubens gelangen! Denn während so Viele um. 
uns her in ihren Religionsmeinungen schwanken, und 
sich wägen und wiegen lasten von allerlei Wind der 
Lehre, werden wir wissen, woran wir sind; werden 
wir der Gnade Gottes in Christo, die wir demüthig 
verehren, den kräftigsten Antrieb zur Beruhigung und 
Besserung verdanken, den aber der Zweifler entbehrt; 
werden wir die Verheißungen und Hoffnungen des 
Evangeliums mit einer Zuversicht ergreifen, die dem 
Ungläubigen fremd ist; und so wird der Glaube an 
die Göttlichkeit des Christenthums, zu dem wir auf 
dem Wege srommer Gelehrigkeit gelangt sind, für uns 
der Sieg sein, der die Welt übercvindet.

Hat aber der Glaube an Christum rn uns eine 
solche Gestalt gewonnen; so werden wir nicht umhin 
können, ihn auch bei Andern zu befördern; doch dieß 
ist eben die dritte und letzte Ermunterung, die wir 
noch zu erwägen haben. Die un ermüdete Wirk
samkeit Pauli für die Sache des Christen
thums muß uns nämlich bei der gemeinnützi
gen Thätigkeit, die wir für die Wohlfahrt 
Anderer beweisen, leiten. An Vorschlägen und 
Versuchen, der armen Menschheit zu helfen, und den 
mancherlei Uebeln, von welchen sie belastet ist, zu 
steuern, hat es zu keiner Zest weniger gefehlt, als in 
der unsrigen. Wollen wir aber nicht blos oberfläch
lichen Nutzen stiften, sondern ist uns daran gele- 

27 n 
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gen, Andere zu sittlich guten Menschen zu bilden, und 
ihnen durch diese gründliche Veränderung ihres Her
zens zum Genusse wahrer Glückseligkeit zu verhelfen, 
so kann dieß einzig vermittelst des Evangeliums ge
schehen. Denn ist der Geist dieser Lehre bei unS 
herrschend, handeln wir ihm überall gemäß, dann 
werden wir, wenn ein großer Wirkungskreis uns an
gewiesen ist, in einem solchen Maße auf Ordnung und 
Wohlfahrt dringen, daß wir um ganze Länder un
sterbliche Verdienste uns erwerben; dann werden wir, 
wenn wir als Lehrer den Geist Anderer zu bilden, 
als Aeltern die uns anvertrauten Kinder zu erziehen, 
als Vorgesetzte Untergebene zu leiten haben, den Geist 
des Evangeliums allen denen, auf die wir wirken 
können, einhauchen; dann werden wir auch solchen, 
die nicht in unmittelbarer Berührung mit uns stehen, 
dadurch zu nützen suchen, daß wir alle Anstalten, die 
auf die Beförderung des Christenthums in der Welt 
abzielen, nach Kräften unterstützen. Selbst von der 
kühnsten Einbildungskraft -laßt sich aber der Segen, 
den wir durch eine solche Nachahmung Pauli stiften, 
nicht ermessen; und so sei denn seine Wirksamkeit für 
uns kräftige Erweckung zu allem Guten; so seien 
die Worte, welche dieser Apostel einst, in Fesseln ge
schlagen, seinem Richter nahe legte, auch uns zu ern
ster Becherzigung gesagt: ich wünsche vor Gott, 
daß Alle, die mich heute hören, solche wür
den., wie ich bin, ausgenommen diese Bande. 
Amen.



nx.

Am Maria Neimgungstage.

Von

v. Samuel Gottlob Frisch,
Hofprediger in Dresden.

^ott, du haft den Menschen ein Ziel gesetzt, das sie 

nicht überschreiten sollen. Wie nahe oder wie fern 
wir von demselben ftehen, wir wissen es nicht. Dahin 
wollen wir ftets ftreben, daß wir uns nicht blos dei
ner Macht über Leben und Tod unterwerfen, sondern 
deines Wohlgefallens im Leben und Sterben theilhaf
tig werden! Amen.

Die Bereitwilligkeit zu sterben, m. a. Z., ist eine 
seltene Stimmung menschlicher Gemüther. Zwar spre
chen öfters jüngere und bejahrte Personen die Versi
cherung aus: sie wären es zufrieden, recht bald ab
gerufen zu werden; und Kranke, die an langwierigen 
und schmerzhaften Uebeln leiden, äußern mehrmals, 
daß sie ihrer Auflösung mit Freuden entgegen sähen.
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Aber gemeiniglich täuschen sie sich dabei selbst, und 
wir vernehmen nur Worte, welche der Schmerz aus- 
preßt. Geben wir gefährlichen Kranken einige Hoff
nung der Wiedergenesung, Niedergeschlagenen eine fro
here Ansicht von den Umständen, die sie beunruhi
gen; so erheitert sich ihr Auge, so zeigt sich in ihren 
veränderten Gesprächen und den Rücksichten, die sie 
auf die Zukunft nehmen, daß sie gern fortleben wol
len. Ach, Mancher, der von seiner Bereitwilligkeit zu 
sterben, von der Ueberzeugung, daß der Tod ihn bald 
abrufen werde, recht angelegentlich spricht, zittert ins
geheim vor dem Tode, und wünscht nichts mehr, als 
daß man ihm die vermeinte Annäherung desselben aus
reden, und ihm Hoffnung zu einem längeren Leben 
machen möge. Wozu diese Verstellung? Es gereicht 
ja an sich die Liebe zum Leben Niemanden zum Vor- 
wurf; der Mangel an Bereitwilligkeit zu sterben noch 
keineswegs zur Schande. Ein starker Trieb zum Le
ben ist uns von der Natur eingepffanzt und dadurch 
für uns wohlthätig gesorgt. Denn wie sollten wir 
ohne diesen Trieb so viele uns zustoßende Mühselig
keiten und Beschwerden überwinden? Wie zu der 
Aufmerksamkeit und Vorsicht, welche oftmals zur Ver
meidung von Lebensgefahren erforderlich ist, vermocht 
werden? Auch kann man mit Grund sagen: das 
Leben wird den Menschen zur Gewohnheit, von wel
cher sie sich schwerlich losreißen können. Wie in An
sehung anderer lieber und tiefgewurzelter Gewohnheiten 
häufig der Fall eintritt, daß Jemand durch das Auf
geben derselben in einen bessern Zustand, in eine 
glücklichere Verfassung kommen könnte, aber lieber 
seine bisherigen Unbequemlichkeiten und alle die wi
drigen Umstände, über welche er geklagt hat, tragen 
will, als größere Vortheile mit Abänderung seiner 
ganzen Lebensweise erkaufen: so geben es Viele wohl 
zu, daß ihrer ein besseres Leben warte, aber sie wollen 
das Unbekannte nicht gern gegen das Bekannte, das
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Ungewohnte nicht gern gegen das Gewohnte emtau- 
schen. Bei einzelnen Menschen liegt in ihren Ver
hältnissen und Umständen noch manche besondere Ur
sache, warum ihnen der Gedanke an den Tod unwill
kommen bleibt und sie ein Leben auch ohne große 
Reize und Annehmlichkeiten dem baldigen Abschieds 
von der Erde vorziehen. Davon sind indessen diejeni
gen ausgenommen, welche entweder einen bleibenden 
tiefgewurzelten Ueberdruß des Lebens, oder auf kür
zere Zeit ein lebhaftes Sehnen nach dem Tode haben. 
Wir wissen, wie dieses bei manchen Unglücklichen bis 
zu dem Grade zunimmt, daß sie selbst ihr Leben ge
waltsam abkürzen und Selbstmörder werden. Dieser 
Ueberdruß des Lebens ist sehr verschieden von 
der Bereitwilligkeit zu sterben, wie ähnlich sich 
auch bisweilen beide scheinen mögen, und wie oft sich 
der erstere das Ansehen von dem zweiten zu geben 
sucht. Man weiß es wohl, daß der Ueberdruß des 
Lebens nicht Vortheilhaft auf die Menschen wirkt, daß 
sie hingegen den, welcher bereit ist, von hinnen zu 
scheiden, mit Achtung, vielleicht mit Bewunderung be
trachten. Darum verbirgt man den geheimen Wider
willen gegen das ganze Dasein auf Erden und die 
Beschaffenheit desselben, und sucht lieber den Schein 
der willigen Ergebung in Gottes Rath und Willen 
um sich her zu verbreiten. — Diese Verwechselung 
von zwei ganz verschiedenen Stimmungen des Gemüths 
kann oftmals sehr nachtheilig werden; sie kann man
che Menschen ihre wahre Gemüthsverfassung verken
nen lassen und zur Duldung von Fehlern, die man 
wohl tilgen sollte, mitwirken. Die heilige Schrift stellt 
uns-unter den zahlreichen Beispielen menschlicher Cha
raktere zwei Männer auf, welche beinahe auf den beiden 
entferntesten Gränzpunkten der Tugend und des Lasters 
stehen, von welchen es den Einen deßwegen zu leben ver
drießet, weil sich ein Anderer an dem Hofe ihres gemein
schaftlichen Monarchen nicht nach den ungemessmen For
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derungen seines Ehrgeizes fügen will, und der Andere 
bei dem Anblicke eines Kindes, in welchem ihm die größ
ten Hoffnungen Israels erfüllt zu werden schienen, in 
die Worte ausbrichtr Herr, nun lässest du deinen Die
ner in Frieden dahin fahren. Jener ist ein Thronbeam
ter am persischen Hofe und wird in dem Buche Esther 
geschildert, dieser ist Simeon in der evangelischen Ge
schichte. Von ihm reden unsere Textes worte; und es ist 
deßwegen meine Absicht, auf diese Veranlassung von dem 
Unterschiede zu sprechen zwischen der Bereitwilligkeit zu 
sterben, und dem Ueberdruffe zu leben. Wir bitten w.

Evangelium: Luc. 2, 22 — 32.

Was anders, als Bereitwilligkeit zu sterben, drückt 
Simeon mit den Worten aus: Herr, nun lässest du bei
rr en Diener in Frieden fahren! Mit beruhigtem, zu
friedenem Gemüthe wollte er nun, da er die Erfüllung 
dessen, was er bei seiner Vaterlandsliebe und bei seiner 
Theilnahme an den Angelegenheiten der Menschheit gehofft 
hatte, beginnen sah, von hinnen scheiden. Die Aeuße
rungen seines Herzens, welche er übrigens kund werden 
läßt, zeigen hier deutlich die Verschiedenheit seiner Stim
mung von der Stimmung derjenigen, die ihres Lebens 
überdrüßig sind. Wir nehmen hiervon Gelegenheit her, 
unter Gottes Beistande zu reden:

Von dem Unterschiede zwischen Ueber- 
druß des Lebens und Bereitwilligkeit 
zu sterben.

Wir wollen aber diese Verschiedenheit kennen lernen
1) in Ansehung der Ursachen, aus welchen die eine 

oder die andere Gemüthsstimmung entsteht, 
und

2) in Ansehung der Wirkungen.
Ueberdruß des Lebens ist erstlich nicht selten die Folge 

von Erschöpfung nach einem ausschweifenden Leben; Be
reitwilligkeit zu sterben entspringt auch aus dem Gefühle 
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eintretender Schwäche nach redlich angewendeten und 
angestrengten Kräften. Jenen findet ihr da, wo 
schon in der ersten Jugend der Kreis sinnlicher Ver
gnügungen durchlaufen und im reifern Alter der Ge
schmack daran, wenn sie nicht durch immer neue Reize 
verstärkt werden, verloren ist. Eine Zeitlang hat 
ihre Gesundheit das Uebermaß des Genusses ertragen, 
und weil sie diesen doch noch durch die Betreibung einiger 
Geschaffte unterbrochen haben, so haben sie in diesem 
Abschnitte ihres Lebens geglaubt, daß sie am beßten 
verständen, wie man leben müsse. Aber bald erfolgt 
eine merkliche Abnahme ihrer Kräfte. Sie haben 
schlecht damit Hausgehalten, sind abgestumpft und un
empfänglich für sinnliche Lüste; fühlen einen Ekel vor 
denselben, und wenn sie sich dennoch aus Gewohnheit 
aufs Neue darin berauschen, so hat, beim Gefühle der 
Erschöpfung und der Unzufriedenheit mit sich selbst, 
jede Arbeit einen schlechten Fortgang. Das erzeugt 
Langeweile, durch die Langeweile entstehen Verwürfe 
und dadurch Abscheu vor der Dauer eines solchen Zu
standes. Nicht selten gibt es solche junge Greise 
des einen und des andern Geschlechts, welche in den 
beßten Jahren keine Kraft mehr haben, weder zu ge
nießen, noch zu arbeiten, noch selbst ihre Lieblings
sünden zu begehen. Sie verwünschen das Leben, und 
sind in der Verzweiflung bereit, es hinzugeben. — 
Aus einer ganz andern Quelle entsteht die Bereitwil
ligkeit zu sterben^ Sie kommt aus dem Gefühle ei
ner Schwäche und Beschränkung, welche die Folge ist 
von wohl angewandten und angestrengten Kräften. 
Wenn Männer und Frauen von Jugend auf mit 
treuem Eifer ihre Berufspflichten erfüllt, eine flroße 
Thätigkeit bewiesen haben, und nun bei der Zunah
me des Alters wenig mehr zu thun vermögen, die 
That immer mehr hinter dem Willen zurückbleiben se
hen; wenn Andere den wichtigsten Fragen und Ange
legenheiten fortgesetzt nachgeforscht, in die Gesetze der
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Natur, in die Geheimnisse der menschlichen Seele, in die 
Dunkelheiten der Vorzeit und Gegenwart einzudringen 
versucht hatten, ihnen aber die Beschränkung des mensch
lichen Geistes während dieser Verbindung mit dem 
Körper und der Abhängigkeit von der Außenwelt 
immer fühlbarer ward, so kommen sie wohl auf den 
Gedanken, hier genug gelebt zu haben, und sind be
reit, abzutreten. Ihnen erscheint der Tod als Wie
dergeburt zu einer höhern Thätigkeit, zu größerer 
Freiheit des Geistes.

Wir kehren mit unseren Gedanken zurück zu denen, 
die Ueberdruß des Lebens haben. Er ist mehrmals 
Folge unbefriedigter Leidenschaft und vereitelter Lieb
lingswünsche. Das war der Fall bei jenem Haman, 
den ich im Eingänge aus der biblischen Geschichte 
namhaft machte; und es gibt deren zu aller Zeit, 
welche sich einer ungemessenen Eitelkeit und Gefall
sucht, einer ungezügelten Ruhm- und Herrschbegier 
schuldig machen, oder eine unmäßige Liebe für diesen 
oder jenen Gegenstand fassen. Gelingt es ihnen eine 
Zeitlang, kleine Befriedigungen dieser Begierden und 
Leidenschaften zu erlangen, so verstärken sich diese im
mer mehr. Treten dann bei verstärkter Heftigkeit der
selben größere Hindernisse der Befriedigung entgegen; 
wird es ihnen unmöglich zum Besitze der Vortheile, 
Ehrenstellen, Personen zu gelangen, auf welche aus
schließend ihr Sinn gerichtet ist, — dann kennt ihr 
Unmuth keine Gränzen, und es wird ihnen alles An
dere verhaßt und widrig. Mögen sie tm Uebrigen 
noch so beglückt sein, so denken und sprechen sie mit 
jenem Hamanr Wir leben in Wohlstand und günsti
gen Verhältnissen; wir sind in Ansehen und bei gu
ter Gesundheit — aber an dem Allen genügt uns 
nicht, so lange der heißeste Wunsch unserer Herzen 
nicht erfüllt ist. Es verdrießt sie zu leben. Die Be
reitwilligkeit aber zu sterben findet sich bei denen, die 
ihre vernünftigen menschenfreundlichen Wünsche erfüllt 
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sehen. Der fromme Simeon hatte mit jedem israeli
tischen Patrioten auf den Trost Israels gewartet. Es 
lag ihm nichts mehr am Herzen, als daß der Retter 
seines Volks kommen und durch die Verbreitung ei
ner bessern Erkenntniß und Verehrung Gottes, an 
welcher auch die Heiden Theil nehmen könnten, glück
lichere Zeiten herbeiführen möchte. In dem Kinde 
Jesu erkannte er diesen verheißenen Retter. Nun 
war er gewiß, die bessere Zeit werde kommen; die Er
füllung seines heißesten Wunsches sei nahe. Er be- 
schied sich, daß er den glücklichen Zustand nicht erle
ben und zur Herbeiführung desselben nicht kräftig 
mitwirken könne; er wollte gern zufrieden sterben. 
Nach seinem Beispiele finden wir Mehrere, die nach 
Beendigung eines wichtigen Unternehmens, nach der 
Entscheidung einer heilsamen Angelegenheit, bei der 
sichern Aussicht auf das Glück ihrer Kinder denken 
und sprechen: Herr! nun lässest du deinen Diener, deine 
Dienerin in Frieden fahren. Sie haben für dieses 
Erdenleben und ihre Verhältnisse keinen so angelegentli
chen Wunsch mehr, darum sind sie bereit zu scheiden.

Zu dieser Stimmung trägt auch ungemein viel bei, 
daß Jemand seine Angelegenheiten in Ordnung ge
bracht hat, da hingegen der Ueberdruß des Lebens 
eine Folge von großer Unordnung in denselben zu 
sein Pflegt. Ihr habt wohl Personen kennen lernen, 
die frühzeitig ihr Vermögen durchgebracht haben, oder 
die durch Nachläßigkeit und Trägheit weit herabgekom
men find, und sich eine Zeitlang durch fremdes Geld 
zu fristen, durch hohes Spiel und große Wagnisse sich 
zu helfen, oder in Veruntreuung öffentlicher Gelder 
und schlauen Betrügereien ihre Rettung zu finden 
suchten. Sie haben sich Verlegenheiten, Sorgen, Ge
fahren gehäuft, sehen sich von allen Seiten geängstigt, 
und wünschen sich tausendmal, daß sie früher gestor
ben sein oder daß ihr Lebensende herbeikommen möch
te. Sie können nicht Böses genug von dem Ausent- 
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halte auf Erden sagen, und vermögen sie auch die 
eigene Schuld nicht abzuläugnea, so klagen sie doch 
die Natur deS Menschen an, welche nun einmal so 
gebrechlich sei. Eine Folge der Ordnung in Geschäff- 
ren und häuslichen Angelegenheiten ist die Bereitwil
ligkeit zu sterben. Ist sich Jemand bewußt, daß er 
sein Haus bestellt, und Niemandem Ursache gegeben 
hat, nach seinem Tode noch über Verwirrung und 
Saumseligkeit zu klagen, hat er durch kluge Anstal
ten verhütet, daß unter den Seinigen Streit und Zwie
tracht entstehe, so sieht er der Trennung von ihnen, 
dem Austritte aus seinen Verhältnissen ohne Unruhe 
entgegen, und überläßt mit ruhigem Herzen der all- 
waltenden Vorsehung das Uebrige. Er ist bereitwil
lig, von hinnen zu scheiden.

Der Ueberdruß des Lebens ist endlich bisweilen 
Folge eines irreligiösen Sinnes, da im Gegentheile die 
Bereitwilligkeit zu sterben öfters aus lebendigen reli
giösen Hoffnungen entspringt. Ach! wer unter großen 
Unfällen und Schmerzen, mögen sie ihn verschuldet 
oder unverschuldet treffen, seine Gedanken von dem 
Sicht- und Fühlbaren nicht abziehen kann, sich mit 
dem Gedanken an das höchste über Alles waltende 
Wesen nicht befreundet hat, aus Noth und Plage 
keinen Ausweg sieht, diese nur als ein feindseliges 
Geschick, aber keineswegs als ein Mittel höherer 
Weisheit zur Prüfung, Läuterung, Erziehung betrach
tet, der vermag seine Lage kaum mehr zu ertragen. 
Woran soll er sich halten? Seine Stützen sind ge
brochen, und je verwegener und ausschließender er auf 
zeitliche Güter und auf Menschen rechnete, um desto 
tiefer und unheilbarer wird er durch traurige Erfah
rungen verwundet. Das Schicksal und die Menschen 
haben sich nach seinem Wahne gegen ihn verschworen, 
deßwegen verdrießt es ihn, länger zu leben. Wer be
reitwillig ist zu sterben, ist es gemeiniglich auch zu
frieden, noch länger zu leben, wenn Gott es will.
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Nach seiner Ueberzeugung ist auch die größte Noth von 
Gott geschickt, und denen, die ihn lieben, muffen alle 
Dinge zum Beßten dienen. Er ist im Glauben an Gott 
und seinen Beistand muthig, dem Unglücke zu widerste
hen , und was er nicht beseitigen kann, gelassen zu tra
gen. Und selbst wenn er sich einiger Schuld bewußt 
wird und schmerzliche Neue ihn durchdringt, ergreift er 
vertrauungsvoll die Zusage des Heilandes. Er hat mit 
den Augen seines Geistes ihn gesehen, mit vester Zuver
sicht ihn als Netter vom Verderben umfaßt, darum 
fürchtet er sich nicht. Auch in guten Tagen sieht er einem 
künftigen Leben, einem seligen Zustande mit froher Hoff
nung entgegen. Er hat Lust zu scheiden, um bei Jesu Chri
sto zu sein. Er wäre gern daheim, aber wenn es um der 
Seinigen willen und für die gemeinschaftliche Wohlfahrt 
gut ist, daß er noch länger lebt, so fügt er sich ruhig in 
Gottes Willen. Je lebendiger die Hoffnung künftiger 
Herrlichkeit vor der Seele schwebt, um desto größer ist 
die Bereitwilligkeit zu sterben.

So ganz verschieden sind die Ursachen von zwei Ge- 
müthsstimmungen, welche sich bisweilen ganz ähnlich se
hen. Sie sind aber für den, welcher sie genau beobachtet, 
auch sehr verschieden in ihren Wirkungen. Davon wol
len wir im zweiten Theile sprechen.

Bei dem Ueberdruffc des Lebens erwacht ein unruhi
ges Sehnen nach dem Tode; bei der Bereitwilligkeit zu 
sterben findet ein ruhiges Erwarten desselben Statt. Wer 
feines Lebens überdrüßig ist, dem werden Geschäffte, Um
gang, Erholungen täglich mehr zuwider; den quälet 
täglich mehr die Aussicht, in Verhältnissen fortzuleben, 
aus welchen er keine andere Befreiung sieht, als den 
Tod; Alles um ihn her, die Natur, die Kunst, der Um
gang, bat für ihn keine Reize mehr; er möchte von Al
lem, was ihm sonst lieb und theuer war, nichts mehr 
sehen und hören. Woher auch die Verdüsterung seiner 
Phantasie entstehen mag — die schreckenden Bilder dersel
ben verfolgen ihn überall; er möchte sich selbst entfliehen.
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Wir haben der traurigen Beispiele genug, bei welchen die
ses unruhige Sehnen zur Verzweiflung stieg, in welcher 
Manche die Hand an sich selbst legten, oder eines Andern 
Tage gewaltsam abkürzten, damit sie den Tod durch die 
Hand der Gerechtigkeit fänden. Bei der Bereitwilligkeit 
zu sterben findet sich ein ruhiges Erwarten des Todes. 
Wer in dieser Stimmung ist, versäumt nichts, was sei
ner Erhaltung zuträglich ist; verachtet nicht die Güter, 
Vortheile und Freuden, welche er noch besitzt und genießt; 
thut keinen gewaltthätigen Schritt in dem schwärmerischen 
Wahne, einer erträumten Hähern Herrlichkeit sich früher 
zu nahen, als der Höchste selbst ihn abruft. Da er 
Tod und Leben unter Gottes Aufsicht glaubt, so zweifelt 
er nicht, Gott werde ihm dann das Ende des Erdenlebens 
bestimmen, wenn es für sein ewiges Heil am beßten sei. 
Darum sieht er den letzten Stunden ohne Ungeduld ent
gegen. Fertig zur Neise wartet er gleichsam auf gute 
Gelegenheit. Wie der Ermüdete sich auf Ruhe und 
Schlaf freut, so sieht der Weise und Fromme dem Tode 
getrost entgegen. Bei ihm ist der Ausspruch zur Kraft 
und Wirksamkeit gelangt r Selig sind die Todten, die in 
dem Herrn sterben; sie werden ruhen von ihrer Arbeit.

Es läßt sich leicht denken, daß mit dem unruhigen 
Sehnen nach dem Tode Unmuth und Grämlichkeit gegen 
die Menschen; mit einem ruhigen Erwarten des Todes 
Freundlichkeit und Gelassenheit verbunden ist. Ja, m. 
a. Z., wer sich, des Lebens überdrüßig, hinaussehnet 
aus seinen Verhältnissen, der wird auch beständig von den 
kleinen Unvollkommenheiten seiner Bekannten und Aller, 
mit welchen er in Berührung kommt, gereizt; der ist ge
neigt, das kleinste Hinderniß, die geringste Verweige
rung, die ihm widerfährt, für eine absichtliche Krän
kung und Beleidigung anzusehen. Ihm fehlt es an 
dem Willen selbst, seine bittern Empfindungen zu be
herrschen, zurückzuhalten; er läßt sie vielmehr ausströ
men und überhäuft Andere mit Verwürfen. Und 
wenn diese ihm auch keinen Anlaß geben, vielmehr den
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Lebenssaiten und Unmuthigen mit musterhafter Geduld 
ertragen, reizet diesen die eigene Grämlichkett, die fin
stere Laune, Streit zu suchen und den Seinigen die 
Freuden, um welche er sie beneidet, und die er nicht 
mitgenicßen kann und will, zu trüben. An ihm liegt 
die Schuld, daß man seinen Umgang meidet, und 
ihm, wo man kann, aus dem Wege geht. Es ift 
im Gegentheile bei der Bereitwilligkeit zu sterben, je
ne Freundlichkeit sehr natürlich, mit welcher Simcon 
das Kind Jesu auf seine Arme nahm; jene wohlwol
lende Theilnahme an dem Glücke kommender Ge
schlechter und fremder Nationen. Da die Bereitwil
ligkeit zu sterben ein geordnetes Gemüth, einen tu
gendhaften Wandel, einen zum Himmel gerichteten 
Sinn voraussetzt, so läßt sich's kaum anders erwar
ten, als daß damit ein sanftes, schonendes, liebreiches 
Betragen gegen die Umgebenden vereinigt ift. Die
selbe Kraft, womit Jemand das ganze Leben hindurch 
seine Empfindungen und Triebe beherrschte, läßt ihn 
auch jetzt die unangenehmen Gefühle, die durch Al
tersschwäche, oder der Menschen Versehen, oder den Wech
sel der Umstände in ihm geweckt werden, mäßigen 
und zügeln; verhindert die ängstliche Aufmerksamkeit 
auf sein körperliches Befinden und die vermehrten 
Entbehrungen, durch welche bejahrte Personen so leicht 
selbstsüchtig und untheilnehmend am Befinden jünge
rer Personen werden. Er wird sich vielmehr auch 
nahe am Grabe noch freuen mit den Fröhlichen, und 
weinen mit den Weinenden.

Lasset uns drittens bemerken, daß der Ueberdruß 
des Lebens Schmähungen der durchlaufenen Bahn, 
etne schwarze Darstellung der gemachten Erfahrungen 
und menschlicher Verhältnisse bewirkt; daß aber die 
Bereitwilligkeit zu sterben weniger rückwärts, als vor
wärts und aufwärts schaut und öfters in frommer 
Begeisterung ausbricht. Die Lebenssatten vermögen 
sich's selbst nicht zu verbergen, daß sie sich ihren 
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Aufenthalt auf Erden verdorben haben; dennoch beißt 
ihnen die Eigenliebe die Schuld davon mehr auf Andere 
schieben; sie mehr in den äußern Umständen aufsuchen. 
Durch Andere sind sie verwöhnt, zu heftigen Begierden 
und Leidenschaften gereizt, in Unordnungen gestürzt wor
den. Einem unglücklichen Zusammentreffen ist die Zer
rüttung ihres Vermögens, der Verlust ihres guten 
Namens zuzuschreiben. Durch die Macht fremder Laste? 
sind sie in ihren Unternehmungen, in der Erreichung 
ihrer Absichten unglücklich gewesen. Darum sagen sie 
von der Welt so viel Böses und zeichnen das Gemälde 
von den vergangenen Tagen mit den schwärzesten Far
ben. Da sie sich mit dem Gedanken an die Zukunft nicht 
befreundet haben und darin keinen Trost finden können, 
so suchen sie in ihren heftigen Ausfällen auf das mensch
liche Leben, in ihren Schmähungen der Welt und des 
Laufes der Dinge einige Erleichterung ihres kranken Ge
müthes. Wer bereitwillig ist zu sterben bei dem Gefühle 
der eingctretenen Schwäche und bei dem Bewußtsein, die 
muntre Kraft der vorigen Jahre wohl angewandt zu ha
ben, der blickt zufrieden und segnend auf das kommende 
Geschlecht und erfreut sich an den Erfolgen, welche die
ses bewirken wird. Oder ist er zufrieden zu sterben, weil 
seine liebsten, menschenfreundlichen Wünsche für diese 
Erde erfüllt und seine Angelegenheiten in Ordnung sind, 
so erheitert und belebt ihn der Gedanke an die heilsamen 
Folgen, welche für die Deinigen oder einen größern Kreis 
von Nachkommen daraus hervorgehen werden. Wenn er 
auch nicht, gleich dem frommen Simeon, das Heil seines 
Volkes oder der Völker der Erde erwarten kann, so 
erwärmt er sich doch auch durch die Vorstellung der glück
lichen Stunden, welche er auch nur einer kleinen Anzahl 
bereitet hat. Erheiterte schon oftmals der Gedanke an 
das höhere Leben sein Gemüth unter den Mühen uad Be
schwerden des gegenwärtigen, hatte jener ihn oft über 
Furcht und Schrecken des Todes erhoben, so haftet auch 
nahe am Rande des Grabes sein Blick mit Freude
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und Begeisterung an der Vorstellung von zukünftiger 
Herrlichkeit; die seligsten Ahnungen erfüllen seine 

-Seele und das volle Herz strömt über in entzückende 
Schilderungen des Lebens bei Gott und Jesu, und 
in Vereinigung mit allen Guten und Edeln.

Lasset uns endlich noch bemerken, daß beim Ueber- 
drusse des Lebens nicht nur die Pflichten des geselli
gen Umgangs, wie wir schon erwähnt haben, sondern 
überhaupt die allgemeinen Obliegenheiten, die Stan
des- und Berufspflichten gemeiniglich versäumt wer
den; da hingegen bei der Bereitwilligkeit zu sterben 
sich treue Pflichterfüllung findet bis zum letzten Hau
che des Lebens. Sind es doch die Lebenssatten zum 
großen Theile deßwegen, weil sie ihre Geschaffte in 
Unordnung kommen ließen, ihr Vermögen durchbrach- 
ten, Andere um ihr Eigenthum betrogen, oder weil 
sie so viele gerechte Ansprüche und Erwartungen un
erfüllt gelassen haben. Je unruhiger und mißmuthi- 
ger sie darüber geworden sind, um desto weniger ha- 

-ben sie auch Lust und Kraft, die gehäuften Ar
beiten zu vollbringen, die gränzenlose Verwir
rung zu schlichten, den unübersehlichm angerich
teten Schaden einigermaßen zu ersetzen. Sie ge
hen in ihrem Ueberdruffe des Lebens dahin als un
getreue Glieder der bürgerlichtn Gesellschaft, als Un
würdige, die den Cbristennamen nicht verdienen. Ganz 
anders verhalten sich diejenigen, bei denen durch das 
Bewußtsein eines rechtschaffenen Wandels und bei ei
nem frommen Sinne dke Bereitwilligkeit zu sterben 
sich gefunden hat. Sie fahren fort zu thun, was sie 
als Gottes Willen und ihre Pflicht erkennen, erfül
len gegen die Ihrigen und in ihrem Berufe jede Ob
liegenheit nach ihren bcßten Kräften. Ihre letzten 
Tage verfließen in einer Neibe pflichtmäßiger Thärig- 
keiten, so daß sie in den letzten Augenblicken des Be
wußtseins sich bezeugen können: Wir haben unsern 
Lauf vollendet, haben Glauben gehalten, haben unser 

Zweitrr Band.
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Werk vollbracht. Forthin wird uns beigelegt werden 
die Krone der Gerechtigkeit, die uns der Herr, der 
gerechte Richter geben wird an jenem Tage.

So wünschenswert nun für einen Jeden die Be
reitwilligkeit zu sterben ist, so angelegentlich möge 
Jeder verhüten, nicht des Lebens überdrüßig zu wer
den. Wer es von uns sei, oder in Gefahr schweben 
sollte, es zu werden, wenn schon der Tage und Stun
den viele kommen, in welchen ihm jede Arbeit, jeder 
Genuß, jeder Umgang zuwider ist, in welchen er mit 
der Welt, mit dem Schicksale unzufrieden, mit sich 
zerfallen ist; wo ihn Alles ärgert, aufbringt, mit 
Ekel erfüllt, wo er nicht leben will, um den Tod 
abwechselnd fleht und vor ihm sich entsetzt —- o möge 
er sich selbst erforschen, die geheimsten Falten seines 
Herzens durchschauen. Er wird feine Verschuldung 
erkennen! und selbst wenn körperliche Uebel dabei Mit
wirken, doch einsehen, daß der Grund seiner trauri
gen Gemüthsstimmung in ihm und nicht außer ihm 
liegt, daß er für des Körpers und der Seele Besse
rung zu sorgen habe. O daß wir immer unsere 
Kräfte mit Weisheit brauchen, unsere Wünsche und 
Neigungen christlich mäßigen, unsere Ueberzeugung 
von einem Höhern und bessern Leben bevestigen, es 
im Giauben an das Evangelium erstreben und unse
re irdischen Angelegenheiten in Ordnung bringen und 
darin erhalten möchten! In welchem Alter wir auch 
dann bei dem Rufe des Herrn stehen mögen; wir 
werden sagen können: Herr, nun lässest du deinen Die
ner in Frieden fahren! Den wir im Glauben hier 
umfaßt haben, unsern Heiland, wir werden ihn 
nun schauen, und bei ihm sein allezeit und Freude 
haben und Fülle des ewigen Lebens! Amen.



Am Tage der Heimsuchung Maria.
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v. Johann Friedrich Heinrich Schwabe,
Superintendenten zu Neustadt a» d.

^ief aus dem menschlichen Herzen und dem LebeN 
gegriffen ist der Ausspruch des Salomo, wenn er tu 
seinem Predigtbuche sagt: „Es ist nichts Besse
res, als daß der Mensch fröhlich sei Lei sei
ner Arbeit, denn das ist sein Theil." Freude 
ist nämlich das wahre Element des Lebens, ohne 
welche das Herz verkümmert und die Thätigkeit er
schlafft. Sie ist dem Menschen, waS die freie Luft 
dem Gefieder, was dem Fische die klare Fluth, 
und wo siS, die beseligende Himmelstochter, ge
wichen ist, entbehrt das Leben seines NeizeS und fei
ner Kraft. Darum öffnete die Gottheit uns so viele 
Quellen der Freuden! Sie fließen in der Natur, sie 
ergießen sich uns im Menschenleben, sie entspringen »N 
der eigenen Brust. Und zu schöpfen aus den unver
siegbaren ist nicht nur süßes Recht, es ist sogar hei
lige Pflicht; denn es wäre ja Undank, das zu ver
schmähen, was die höchste Güte, den Menschenbedarf 
weise erwägend, uns wohlwollend darbietet. Nur 
Thoren können das verkennen, nur sie können wäh- 

28*
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nen, daß dem Gotte, der die Fülle der Freude ist, 
ein Dienst damit geschähe, wenn wir sein köstliches 
Geschenk verschmähend wegwerfen, und in unnatürli
cher Versagung, in künstlicher Selbstpeinigung, in 
thörichten Seufzern und herausgepreßten Wehklagen 
die Sonne des Lebens uns trüben, deren sanfter 
Strahl, ein Abbild ihres Schöpfers, Erhebung und 
und Ermuthigung in jedes Herz spenden soll. Aber 
auf der andern Seite sehen wir freilich auch solche, 
die im Genusse der Lebensfreuden das wahre dauernde 
Glück aufs Spiel fetzen, die, indem sie froh zu sein 
sich dünken, sich einen Schmerz bereiten, der vielleicht 
selbst über das Leben hinausdauert. Wir sehen den 
Siechen, der am schwachen Stäbe der nahen Gruft 
entgegenschleicht, und fragen: „Was hat die Kraft 
seines Lebens gebrochen?" „Der Genuß des Le
bens" tönt uns dir Antwort entgegen. Wir hören 
den Ausbruch des Unmuths, die Stimme der Unzu
friedenheit, die mit Gott und Welt in Feindschaft 
lebt — sie kömmt von dem Uebersatttn, der den 
Kelch der Lebensfreuden bis auf den Boden geleert 
hat, und der nun abgestumpft in sich keine Kraft, und 
außer sich keine Mittel zum Genusse mehr auffinden 
kann. Wir vernehmen endlich die Seufzer des Wol
lüstlings, der gegen die schnöde Gabe sinnlicher Le
bensgenüsse den Frieden des Gewissens hingab, und 
den nach kurzer Lust nun langer Schmerz zu Boden 
drückt —- sie Alle stehen als Warnungs- und Denk- 
zcichen vor unsern Blicken, daß jenes hohe Gut und 
Glück des Lebeus, die Freude, nur denen dient, 
welche mit Defonnenheit sie zu suchen und zu genie
ßen gelernt haben; wir lernen an solchen Beispielen, 
daß nicht jeder Genuß ein wünschenswerther, nicht 
jede frohe Stunde eine glückliche ist. Fragen wir uns 
doch deßhalb heute, welches die Freuden sind, die uns 
erheitern, welches die Quellen sind, aus denen wir 
bleibende Fmidcn schöpfen können! — Zur Beant
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wortung dieser Frage wird der evangelische Abschnitt, 
der dem heutigen Festtage angehört, uns die trefflich
ste Veranlassung geben. Wir benutzen sie unter Got
tes Beistande zu so heiligem Zwecke, wenn wir vorher 
unsere Herzen zu Gott erhoben haben im stillen Ge
bete, und dem vorausgeschickten Gesänge: (Dresdener 
Gesanab. Nr. 557, V. 3 u. 4.)

Uns're Kindheit, uns're Jugend, 
Unser Alter darf sich freu'n. 

Auch die Freude, Gott, ist Tugend, 
Aber heilig muß sie sein.

Nicht im Taumel, der bethort,
Der Gefühl und Kraft zerstört, 

Der im Sturme wilder Lüste
Paradiese macht zur Wüste.

* * *

Nur in einem reinen Herzen, 
Nur in eine«- keuschen Brust 

Toben nicht der Reue Schmerzen, 
Wohnen wahre Ruh' und Lust. 

Unbeherrschte Sinnlichkeit 
Tödtet die Zufriedenheit, 

Sie vergiftet alle Freuden
Und verwandelt sie in Leiden.

Evangelium: Luc. 1, 39—56.

In reinster Freude begegnen sich hier zwei lie
bende Freundinnen. Elisabeth bezeugt, daß selbst der 
Ungeborne, den sie unter ihrem Herzen trug, Theil 
nehme an den Regungen ihrer frohen Brust, und Ma
ria bricht in Lobgesänge aus, die seligsten Empfin
dungen kund gebend.

Was war die Quelle und der Grund ihrer Freu
den? — Wodurch war ihre Entzückung so rein unh 
beseligend? — Es war der fromme Sinn, der ihnen 
beiwohnte, die Gottseligkeit, die zu allen Dingen 
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nutze ist. „Mein Geist freuet sich Gottes, 
meines Heilandes! " durfte Maria rühmen.

Dahin laßt uns blicken, fromme Brüder, dort 
laßt uns lernen, was zum Frieden dient. Jene 
Frauen, drren innige Freude selbst dem Leser der 
evangelischen Geschichte sich unwillkürlich mütbeilt, 
sollen unsers Lehrerinnen werde», aus welchen Quel
len und mit welchem Sinne auch wir die reinsten und 
bleibendsten Freuden zu schöpfen haben. ' Wir erken
nen nämlich an ihrem Vorbilds

„den wohlthätigen Einfluß der Gottes
furcht auf den Genuß der Lebensfreu
den."

Ich habe diesen Einfluß wohlthätig genannt, denn, 
was ich näher zu erweisen gedenke, die Gottesfurcht 
Mehrt, veredelt, segnet die Lebensfreuden.

I.) Die Gottesfurcht mehrt die Lebensfreuden, öff
net neue Quellen, zeigt neue Mittel, die Lebensreize 
zu erhöhen und ihr Gegentheil zu mindern.

Sie selbst ist ja ein, und zwar das vorzüg
lichste Mittel uns wahre Freude zu bewirken. Ent
springt schon Freude aus dem Gefühle des körperli
chen Wohlseins, wie sollte die hohe Gesundheit des 
Geistes, welche in der Gottesfurcht die kräftigste 
Stütze hat, nicht gleiche, nicht stärkere Empfindung 
bewirken? Und geistiges Leben, geistiges Wohl
sein fließt ja »»bezweifelt aus der Gottesfurcht. 
Die Schrift nennt ste mit vollem Ncchte der Weis
heit Anfang, die Erfahrung steht in ihr die Wächte- 
sin der Tugend. Aber mehr noch, die Gottesfurcht 
setzt uns gleichsam in ein näheres Verhältniß zu 
Gott, befördert den Umgang mit ihm, dem Heilig
sten, dem (Beliebtesten. Und saget es selbst, m. Z., 
sprießen euch nicht hier schon die schönsten Lebensfreu
den aus dem Umgänge mit guten, von euch geliebten 
Menschen? Fühlet ihr euch nicht immer dann am 
glücklichsten, wenn ihr im Kreise gteichgestnnter Freun-- 
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de, in deren Geist ihr kein Falsch fürchten durf
tet, die eilenden Stunden verlebtet? War euch der 
Ausdruck ihres Mitgefühls, war euch daS Vcrbüd ihrer 
guten Gesinnungen, waren euch die Denkzeichen ihrer Lie
be nicht süße Quellen, aus denen ihr die Reize des Lebens 
mit langen Augen schlürftet? Ja würdet ihr, von 
der menschlichen Gesellschaft ausqestoßcn, und aus dem 
Umgangöleben verbannt, die Erde so reizend, moch
tet ihr das Leben in der Einöde noch wünschenswerth 
finden? Seht, solche Gaben mögen Menschen, die 
doch «arg sind, euch gewähren; sollte der Umgang mit 
Gott, den die Gottesfurcht derbeiführt, weniger thun? 
Solltet ihr euch durch den Gedanken an seine Gegen
wart, durch die Betrachtung seiner Heiligkeit und Gü
te, durch das Bestreben, seiner Liebe werth zu sein, 
nicht Stunden bereiten, die seliger sind als Alles, 
was menschlicher Umgang gewähren kann? Wenn 
Alles uns verläßt, er bleibt uns nahe! Wenn Wahn 
und Trug auch nicht Einem Menschen fremd, —- er 
bleibt der wahrhaftige! Wenn Ohnmacht und Schwä
che auch den beßten Willen bricht; — er spricht, 
so geschieht's, er gebeut, so stehet's da. Dar
um hin zu ihm, der du reine Freuden begehrst. 
Wenn alle Quellen des Lebensgenusses dir versiegen, 
tritt hin zu der, aus welcher gute und vollkom
mene Gaben unversiegbar hervorströmen; bete hin
auf, und werde erhört! vertraue ihm, und werde 
stark! Ergib dich ihm und erneuere deinen Bund, 
laß ihn nicht, dann segnet er'dich. Wie, oder 
sollte dieß dich nicht erfreuen, wenn du mit Gott in 
heiliger Stunde dich vertraut unterhalten, sollte dich 
das nicht beglücken, wenn du seiner Väterliche dich 
trösten kannst?

Sich in der Furcht des Höchsten stärken, 
In dem Vertraun, daß Gott dich liebt, 

Zm Fleiß zu allen guten Werken,
Ist diese PfUchr für dich betrübt? —
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Dann teiffst du nichts auf Erden an, 
WaS deinen Geist erfreuen kann!

L.) Doch die Gottesfurcht, die reine Freuden- 
spenderin, mehrt nicht nur die Lebensfreuden, sie lin
dert und heilt auch ihr Gegentheil, den Schmerz. 
Nur da kann die Freude gedeihen, wo die Brust freier 
athmet, wo des Lebens Last und Klage glücklich ab
geworfen und entfernt worden ist. Aber wo ist das 
Land, wo die Klage verstummt? Wo ist die Zeit, 
welche die Thränen nicht sah? Weithin tönen die 
Seufzer der Unglücklichen, und dreifaches Erz schützt 
die Brust des Sterbliches vor den Pfeilen des Jam
mers nicht. Darum Heil dem Glücklichen, dem es 
gelungen ist, seines Schmerzes Meister zu werden, 
und der Schlange auf den Kopf zu treten, die ihm 
das Leben zu vergiften strebt. So glücklich aber ist 
nur der Gottesfürchtige. In der Gottesfurcht liegt 
nämlich die hohe Weisheit, die jedes Mißgeschick zu 
vermeiden, oder das unvermeidliche doch zu mildern, 
zu ertragen versteht. Nicht wenige der Erdenleiden 
sind die Folgen der frühern Sünde, die, eine unheil
bringende Saat, ihre Aerndte ins künftige Leben 
wirft. Diese vermeidet wer vor Gott wandelt und 
fromm ist, sein Gewissen wie sein Leben haben den 
Stachel nicht in sich ausgenommen, der den Frieden 
zerstört und die Freude verscheucht. Aber auch selbst 
die unverschuldeten und unvermeidlichen Leiden, die 
Natur und Menschenleben ihren Angehörigen bringen, 
sie entfernen, sie mildern sich bei dem, der unter 
dem Schirme des Höchsten sitzet. SeinesSchu
tzes sich tröstend ruft er froh und frei: ,.Ist Gott 
für mich, was kann wider mich sein!" Und 
hängt sehr oft unser Gefühl und Urtheil selbst über die 
Lebensplagen von dem Gesichtspuncte ab, aus welchem wir 
sie betrachten, so daß der Eine schwer empfindet, was 
der Andere leicht erträgt, ja ist das Gemüth oft der Be
herrscher selbst des körperlichen Schmerzes: wie geheilt, 
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wie gekräftigt wird nicht der Gottesfürchtige die Lei
den dieser Zeit besiegen, die ihm nur als Schickung 
von höchster Hand, als Mittel erscheinen, ihn zu 
den schöneren Lebenszwecken emporzuheben. Seine Freu
de zu stören verlieren sie gar bald ihre Kraft, er 
vermag sie ja zu besiegen durch den, der ihn 
mächtig macht, nämlich Gott und Christus.

II.) Doch der Einfluß der Gottesfurcht auf die 
Lebensfreuden ist nicht nur deßwegen ein wohlthäti
ger, weil die Gottesfurcht, die selbst reiche Quelle 
der Freude ist, auch das Gegentheil derselben, die 
Schmerzen mildert, und so die Freuden auf beiden 
Wegen mehrt, sondern ich setze hinzu, weil sie zugleich 
die Freuden und Genüsse des Lebens veredelt, sie 
reiner, menschlicher macht.

H. .) Der natürliche Mensch, der nichts 
vom Geiste Gottes vernimmt, sucht scine Freu
den in thierischen Genüssen; die Befriedigung seiner 
Triebe gilt ihm für die wahre Lebenswonne. Und 
weil so Viele den höher» Geist verläugnen, oder den 
Zutritt ihm verweigern, so ist eben jetzt die Welt in 
eine Genußsucht versunken, die in der Weltgeschichte 
ihres Gleichen kaum hat. Während die Klage über 
die Hemmung der Geschäffte, und das Absterben der 
Nahrungszweige immer lauter und immer allgemeiner 
wird, wächst doch die Sinnenlust und das Verlangen 
nach Befriedigung fleischlicher Begierden in eben dem 
Grade, als die Mittel hierzu in der That sich von 
Jahren zu Jahren gemehrt und vervielfältigt haben. 
Und wenn nichts mehr die höhere Geisteskraft lähmt 
und abstumpst, als das niedere Sinnenspiel, so dür
fen wir uns kaum wundern, wenn die höhern Lebens
bestrebungen immer mehr zurücktreten, und der Mensch, 
welcher angeblich nur der Lebensfreude huldigt, geistig 
abstirbt — herabsinkt, und sich zum Thiere erniedrigt 
durch ein Gefühl, das eigentlich zur Erhöhung des 
Menschenwerthö uns gegeben wurde. An Freuden
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deS Lebens fehlt es nun zwar demnach nicht, aber es 
find nicht die höher«, reinern, menschlichen Freuden, 
es sind nur thierische Genüsse, nur Befriedigungen des 
Fleisches, was der Mensch sucht und findet. Solche 
Genüsse berauschen und sättigen wohl für den Au
genblick, aber sie lassen eine Leere im Herzen und ei
nen Stachel im Leben, die der wahren Beruhigung 
und dem Seelenfrieden stete Steine des Anstoßes blei
ben. Wahre Befriedigung, remen Frieden findet in 
den Freuden des Lebens nur der Gottesfürchtige, 
denn

L.) die Gottesfurcht veredelt diese Freuden, sie 
steigert selbst den Sinnengenuß zur Feier des Her
zens, und befriedigt durch die Netze, die dem Fletsche 
gefallen, auch die höhern Bedürfnisse des unsterbli
chen Geistes. Anders kann eS nicht sein; denn der 
Gedanke an Gott, wo er nur Platz gegriffen hat, 
veredelt alles Unvollkommene und verscheucht Alles, 
was sündlich heißt. Es ist ja der Gedanke an den 
Geber alles Guten, an den gerechten Vergelter alles 
Denkens und Thuns — der Gedanke en den Güti
gen, Allsehenden und Heiligen — wie sollte dieser Ge
danke nicht Alles, nicht auch die Freuden des Lebens 
veredeln? — Darum, so sprich! ein Lehrer wahrer 
Lebensweisheit, freue dich Jüngling in deiner 
Jugend, und laß dein Herz guter Dinge 
sein. Thue, was dein Herz gelüstet, und 
deinen Augen gefällt, nur wisse, daß dich 
Gott um Alles dieß wird vor Gericht füh
ren. Und wie könnte, wer bei dem Genusse der Le
bensfreuden dankbar an den milden Geber denkt, und 
von dem Erdengute fromm zu der Quelle hinaufblickt, 
aus der es ihm zufloß, wie könnte der sich selbst zum 
Sclaven seiner thierischen Begierden herabwürdigen, 
wie sollte er verlästert werden können über 
dem, dafür er dankt? Wird ihm nicht der Ge
danke an den Geber die Gabe werth machen? Wird
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er nicht den Genuß um so köstlicher finden, wenn er 
der Quelle eingedenk bleibt, aus der sie floß? Doch 
solltest du, o Mensch, des Gebers beim Genusse der 
Gaben undankbar vergessen, nicht dich durch die Be
trachtung seiner Güte zum veredelten Genusse zur 
Buße leiten lassen; o so erinnert dich die Gottes
furcht auch an den gerechten Richter, der lohnend und 
strafend einst auch über deine Genüsse urtheilen wird. 
Auch sie gehören zu dem Pfunde, das er dir anver
traute, find eins der Mittel, und wahrlich nicht das 
geringste, durch welches er dich hier erziehen wollte 
für -ie Zwecke eines höher» Lebens. Sie sind einer 
der schärfsten Prüfsteine, auf welchem es sich bewäh
ren muß, ob und welches Geistes Kinder wir sind. 
Sie sind bereitet für Alle, die auf Erden wohnen, 
gedeckt und geschmückt ist Gottes großes Abendmahl 
für Alle.— aber, so Viele auch berufen sind, nur 
Wenige sind auserwählt, nämlich nur die Gottes- 
fürchtigen, nur ihnen veedeln sich die Lebensfreuden, 
denn sie nur wandeln vor Gott, und sind fromm.

Ich habe euch, andächtige Zuhörer, das Letzte 
genannt, wodurch die Gottesfurcht für den Genuß 
der Lebensfreuden wohlthätig wird, wenn ich noch

III.) hinzugesetzt habe: die Gottesfurcht segnet 
die Lebensfreuden. Nicht genng, daß sie solche mehrt 
und veredelt, sie macht sie auch zür Quelle 
künftiger und immer sich erneuender Ge
nüsse. Gesegnet nennen wir die Flur, aus welcher 
immer neue Früchte hervorsprießen, gesegnet das Haus, 
in welchem das Gute sichtbar gedeiht, gesegnet das 
Unternehmen, dessen Folgen wohlthätig in die Zukunft 
einwtrken — so gesegnet sind die Lebensfreuden, welche 
unter der Leitung der Gottesfurcht genossen werden, 
sie ergießen sich, ein heilvoller Bach, in das künftige 
Leben, sie befruchten das Dasein mit unverwelklichen 
Reizen.
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^.) Die Freude, unbewacht von der Gottesfurcht, 
kann nur Reue erzeugen; denn getrübt in ihrer 
Quelle, kann ihr Erguß nicht rein sein. Ein vor
übergehender Rausch, eine Betäubung der Sinne kann 
sich nur in ein Mißgefühl auflösen, das Körper und 
Geist erschlafft. Und so sind doch die gewöhnlichen 
Freuden der Welt! Sie reizen nur, aber sie befrie
digen nicht; sie sind nur Ausbrüche der innern Lust, 
welche die fruchtbare Mutter der Sünde ist, die, wenn 
sie vollendet wird, den Tod gebiert. Darum, spricht 
der Apostel, sind so viel Schwache und Kran
ke unter euch, und ein gut Theil schlafen; 
denn so wir uns selber richteten, so würden 
wir nicht gerichtet; so wir selbst unsere Lebens
freuden gehörig beachteten, sorgfältig leiteten, so wür
den nicht die unseligen Folgen uns erst auf die Irr- 
sale aufmerksam machen müssen, in die wir verfallen 
waren, es würde keine Freude in Trauer, kein Ge
nuß in Schmerz verwandelt werden; vielmehr würde 
jede Freude eine Quelle neuer Genüsse, jeder Genuß 
eine Leiter werden, auf welcher wir zu höherer Befrie
digung emporschwebten.

L) Doch dieß ist allein der Segen der Got
tesfurcht. Unter ihrer Leitung wird jede Freude 
zum neuen Segensquell. Geist und Leib erstar
ken durch sie, frohe Wirksamkeit wird gewonnen, 
der innere Friede bevestiget, die Hoffnung belebt, und 
Auge und Herz der Pflichterfüllung und Seligkeit zu
gewendet. So zeigt sich die fromme Freude der lie
benden Frauen in unserer heutigen evangelischen Ge
schichte. Nicht genug, daß diese Freude eine innige, 
eine rein menschliche und höchst edle war, sie war 
auch fruchtbar für's künftige Leben der beiden geseg
neten Mütter. Die Freude in Gott machte sie stark 
zur Erfüllung der Mutterpflichten, stark zum Ertra
gen der Mutterschmerzen. Sie fühlten sich gegenseitig 
ermuthigt und gekräftigt, der zwar hoffnungsreichen, 
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aber doch ungewissen Zukunft entgegen zu gehn. So 
segnet die Gottesfurcht! Neue ist nie im Gefolge sol
cher Freuden, die sie schuf oder bewachte, froher 
Sinn ist ihr schönes Eigenthum; unter ihrem Schutze 
wächst und gedeiht jedes Heil, unter ihrer Leitung 
muß selbst der Schmerz zum Frieden dienen.

Darum, m. Z.,,jaget nach diesem Kleinod, damit 
ihr es ergreifet. Mit Recht spricht die Schrift, sie 
sei der Weisheit Anfang, mit Recht nennt sie es 
eine feine Klugheit, wer darnach thut, und 
versichert, daß sein Lob ewiglich bleibe. Und 
wenn ihr nun schon, was euch sonst zum Lebens- 
glücke heilsam scheint, mit sorgsamem Auge erspähet 
und bewacht, wenn ihr euch sonst schon in den Ge
schafften des Lebens übet, die euch nöthig erscheinen, 
euch Kenntnisse erwerbet, euch Fertigkeiten aneignet, 
die doch nur für einzelne Bestrebungen nützlich sind — 
o so befleißiget euch doch vor allen Dingen der Got
tesfurcht, denn sie ist zu allen Dingen nütze, 
und hat die Verheißung dieses und des zu
künftigen Lebens. Amen.
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Am Johannistage

Bon

I. G. Grotefend,
Generalsuperintendentcn in Clausthal.

O Hoffnung! Lebenswonne! 
Du Lebenströsterin!
Gleich Gottes milder Sonne 
Erfreust du Geist und Sinn. 
Du strömest reine Freuden 
In jedes Menschenherz, 
Du linderst seine Leiden, 
Versüßest seinen Schmerz.

Schon oft hast du dem Müden 
Verjüngte Kraft ertheilt.
Schon oft mit sanftem Frieden 
Des HerzenS Angst geheilt, 
Schon oft zu großen Thaten 
Dem Schwachen Muth geschenkt, 
Und unter edlen Saaten 
Zu Gott den Blick gelenkt.
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^as hoffen auf besser« Zeiten ist wohl so alt, als 

das Menschengeschlecht selbst, denn die Zeiten mögen 
beschaffen sein, wie sie wolle», so bleiben dennoch im
mer Wünsche übrig, welche die Gegenwart nicht ge
wahrt und die Zukunft "rst verleihen soll. Die Hoff
nung scheint ja selbst dem Menschen als eine wohl
thätige Stütze seines Lebens und als ei» freundlicher 
Trost in mancherlei Verlegenheiten angewiesen zu sein. 
Wir wollen darum das Hoffen auf bessere Zeiten auch 
nicht verdammen, wenn es in seinen Schranken bleibt, 
und vicht aus einer ungerechten Unzufriedenheit mit 
der Gegenwart entsteht, welche selbst die nützliche 
Tbätigkeit für die Gegenwart hemmt, und üble Laune, 
vielleicht selbst beleidigendes Betragen gegen die umge
benden Menschen herbeiführt. Ein vernünftiges Hof
fe« auf bessere Zeiten in dieser oder jener Hinsicht ist 
wohlthätig; denn es unterhält eine Nützliche Thätigkeit, 
weil der Glaube damit verbunden ist, daß dasjenige, 
was jetzt nicht fruchtet, in andern Jahren und un
ter andern Umständen seinen Segen geben werde; es 
belebt den Muth und das Vertrauen, welche in ge
wissen Lagen nur zu leicht untergehen, und schützet 
gegen Mißmuth und Unzufriedenheit, welche größere 
Plagen sind, als die äußern Leiden und schwierigen 
Lagen selbst.

Indessen können zuweilen auch Zeiten eintreten, in 
welchen die Hoffnung besserer Tage gespannter und 
sehnlicher werden muß, weil zu viel in ihnen enthal
ten sein kann, was zu einem gerechten Mißvergnügen 
Veranlassung gibt; es können sich Umstände ereigne», 
durch welche die lange gewünschten bessern Tage gleich
sam näher gerückt zu sein scheinen, und damit die 
Hoffnung beleben. Solche Zeiten waren jene, in 
welchen Johannes und Jesus geboren wurden, denn 
beinahe in jedem Menschen, in edlem und schlechtem, 
in einsichtsvolleren und eingeschränkteren, welche wir 
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in jener Zeit sprechen hören, zeigt sich dieses Sehnen 
und Warten auf eine unverkennbare Weise. So hö
ren wir einen Zacharias reden bei der Geburt seines 
Sohnes, so eine Maria bei dem Besuche ihrer Freun
din, und einen Simeon bei der Einsegnung der Ma
ria im Tempel, und wie diese, so sprach das ganze 
Zeitalter.

Freilich waren diese Hoffnungen sehr verschieden, 
bald sinnlicher, bald geistiger, bald roher, bald fei
ner, je nachdem die Menschen waren, welche sie 
nährten und aussprachen. Auf eine vorzügliche Weise 
spricht diese Hoffnungen Zacharias in seinem Lobge- 
sange aus, und seine Worte mögen uns Gelegenheit 
zu einer Betrachtung geben.

Evangelium: Luc. 1, 67 — 80.

In freudiger Erwartung sieht Zacharias m Gei
ste das Alles schon gegenwärtig, was sich freilich erst 
in spätern Jahren zum Theil erst in Jahrhunderten 
entwickeln und darstellen konnte. Seine frohen Aus
sichten sind aber so edler Art, daß sie es wohl wertb 
sind, näher betrachtet zu werden, und daß sie auch 
uns bei der Hoffnung besserer Zeiten in mancher Hin
sicht, welche in keinem Menschen untergeht, zu einer 
Richtschnur dienen können, um dieselbe zu reinigen, 
zu veredeln und auf das einzig Wahre zu richten, 
was allein bessere Zeiten herbeiführen kann. Lasset 
uns daher nachdenken über

die Hoffnung besserer Zeiten.
Bei diesem Nachdenken können folgende Punkte 

unserer Aufmerksamkeit wohl werth erscheinen:
1. In wie fern es erlaubt sei, bessere Zeiten 

zu hoffen.
2. Wie diese Hoffnungen dann beschaffen sein 

müssen, um vernünftig und christlich zu 
sein.
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3. ) Welchen Einfluß dieselben auf üttseke Gesin
nungen und Handlungen haben muffen.

Wenn, m. Fr., in Tagen des allgemeinen Elends- 
wie es die Juden zu Christi Zettelt von so manchen 
Seiten her fühlten, und gerade die bessern am mei
sten und innigsten empfanden, die Hoffnung besserer 
Zeiten lebhaft und sevnend, ja beinahe die einzige 
Sinke des Lebens ist: so ist es in der Ordnung- 
wenn auch Klagen sich einmischen, und ein Getü'ff 
der Unzufriedenheit sich regt^ Allein in andern Ta
gen, in welchen die Hauptgüter des Lebens gesichert 
sind, eine väterliche Verfassung und Regierung uns 
schützt, und selbst schnlkch die Tage ^erbeiwünscht, M 
welchen die noch übrigen Wunden geheilt, und d;e Lü
sten des Volks vermindert werden körnen, in welchen 
die Religion ihre Freiheit, die Tugend ihre Rechts 
das Eigenthum und die Person Wien Schutz, uü5 
die öffentliche Gerechugkm ihre wohlthätige Pflege 
gcnießm; in seichen Zttien dürfen natürlich die HeffL 
nungen nicht so allgemein, die Erwartungen nicht sh 
sehnend, und die Klagen nickt so laut werden, db^e 
undankbar gegen Gott zu werden, weicher die vör^ 
züglichsten Wohlthaten uns schenkt, und ungerecht ge
gen diejenigen- welche gern mehr schenkten, wcoü 
ihre Kräfte es zuließcn und die Weisheit dazu rietde;

Allein immer bleibt etwas auch in guten Zeit a 
übrig, was noch gewünscht werden, und vorauf de 
Hoffnung ihre B'icke richten darf, im Allgemein-ri 
sowohl, als im Einzelnen. Wer darf nicht auch iri 
guten Zeiten eine noch ausgebtettetere und wahrere 
Aufklärung in den wichtigeren Gegenständen des Le
bens; wer nicht eine noch allgemeinere und vestere 
Tugend, und in Hinsicht der Tugend ernstere 
strengere Grundsätze; wer darf nicht noch mehr G- 
tegenheit und Kraft zu einem wohlthätigen Erweroö 
wünschen,, und weil er ihn wünschen darf, aüch dosr 
setr? Denn immer muß es der Wunsch des Cyn-

Scheite» Band; 2^ 



450 I^xxn. Am Johannistage

sten sein, daß das Leben nicht rückwärts, sondern 
vorwärts schreite, und sowie er sich jedes Fortschrit
tes freut, so darf er ihn auch hoffen.

Ebeyso im Einzelnen. Jeder von uns, so gut 
seine Lage auch sein mag, hat dennoch noch Wünsche, 
welche nicht ungerecht sind, aber die Gegenwart nicht 
ertheilen kann, und daher hofft er sie von der Zu
kunft, weil sie ihm billig und möglich zu sein schei
nen. Viele aber finden sich von mancherlei Beschwer
den des Lebens umringt, und es wird ihnen nicht 
so gut, als sie wohl wünschen dürfen; sie sehen ein, 
daß dieß in der Beschaffenheit der Zeit liege, sie 
begreifen, daß andere Verhältnisse wohl vortheilhafte 
Veränderungen herbeiführen können; und warum soll
ten sie das Eintreten dieser Verhältnisse nicht mit in
niger Sehnsucht hoffen dürfen? Wenn jetzt der 
Landmann leidet, weil seine Erzeugnisse nicht gesucht 
werden und eben deßwegen unter ihrem wahren Wer
the stehen, wenn seine Ausgaben nicht mit seinen 
Einnahmen übereinstimmen, und andere Zeitverhält- 
nisse dieß abändern könnten: so darf er mit Recht 
auf bessere Zeiten hoffen, ja in dieser Hoffnung muß 
er seinen Trost und seinen Muth finden.

Aber unrecht und unweise würde es sein, wenn 
er die Erfüllung seiner Wünsche von gewaltsamen 
Unternehmungen hoffen wollte, welche nie frohe, son
dern nur traurige Zeiten herbeiführen, weil die ewige 
Bedingung des Guten, die Gerechtigkeit, verletzt wird. 
Leider ist dieß der Wahn in unglücklichem Ländern, 
welcher ein geträumtes Glück erkämpfen will, das 
sich nur allmählich entwickeln kann; welche einen 
Kampf beginnen, der nur unglücklich machen kann, 
indem aus der Ungerechtigkeit nimmermehr ein wah
res Glück erwächst. Unrecht und unweise würde es 
sein, wenn der Wunsch gehegt werden könnte, daß 
das Laster siegen und die Tugend unterliegen möge. 
Aber nur zu leicht gestalten sich die Hoffnungen auf 
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diese Weise, wenn sie nur irdisch, nur gewinnsüchtig 
oder herrschbegierig und geldgeizig sich zeigen. Nie 
aber werden sie diese Spuren der Unwissenheit, Un
gerechtigkeit oder Gottlosigkeit an sich tragen, wenn 
Gottesfurcht und Tugend die Hauptgesichtspunkte sind.

Diese Bemerkungen leiten nun auf den zweiten 
Therl unserer Betrachtung, wie nämlich unsere Hoff
nungen beschaffen sein müssen, um vernünftig und 
christlich zu sein. Lasset uns in dieser Absicht sehen, 
wie die Hoffnung besserer Zeiten in einem Zacha- 
rias sich aussprach, und diese beurtheilen.

Er sah freilich, wie seine ersten Worte deutlich 
zeigen, die Quelle alles Unglücks der damaligen Zeit 
in der Unterjochung seines Vaterlandes unter ein 
fremdes, weit entlegenes Volk, das andere Sitten, 
eine andere Religion und andere Lebensansichten hat
te, als das seinige; und er meinte deßhalb, daß 
die Befreiung von diesem Joche alles übrige Gute 
zur Folge haben werde. Denn, wenn er sagt, daß 
er uns errette von unsern Feinden und von der Hand 
Aller, die uns Haffen: so meinte er Niemand,, als 
dieses fremde Volk, unter dessen Herrschaft die Juden 
schwer genug seufzten. Wahr ist es auch, daß ein 
Volk unter der Herrschaft eines fremden, das einer 
so verschiedenen Religion diente, ganz andere Absich
ten hegte, das Wohl entlegener Provinzen vergaß, 
und diese nur regierre, um sein eigenes Land zu be
reichern, nicht wohl sich finden und nicht gedeihen 
konnte. Wahr ist es also, daß man keinem Juden 
den Wunsch, von diesem Feinde befreit zu werden, 
übel deuten konnte. Und dieß müssen wir jetzt leb
haft fühlen, da auch wir einst eine Zeitlang unter ei
nem fremden Joche seufzten, und nun erst das Glück 
wieder genießen, unter der Regierung eines Landes
vaters zu stehen, der aus unserm Blute stammt, und 
nach unsern Gesetzen uns regiert.

Allein dennoch hatte Jesus Christas eine anders 
29*
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Ansicht. Aus seinem Munde kam nie ein solches 
Wort, wie Zacharias es ausfprach; sondern er wi
dersetzte sich bei jeder Gelegenheit allen Gewaltiam- 
kei en und wies sie mit Mißbilligung von sich. Denn 
seine Meinung war es, daß diese besseren Zeiten ohne 
alle Gewaltthätigkeit und obne alles Blutvergießen 
dann kommen würden, wenn sie Alle lernen würden, 
Gott im Geiste und in der Wahrheit anzubeten. Aus 
dieser Veränderung des Sinnes würde allmählich, aber 
sicher, lang,am zwar, aber dauernd ein besserer Zu
stand sich bilden, worin Alle zufrieden sein könnten. 
Dieß war sein Sinn, als er vor den Mauern Je
rusalems weinte, und sprach: Wie oft habe ich euch 
versammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein 
versammelt, aber ihr habt nicht gewollt. Oder: 
Wenn du es wüßtest, was zu deinem Fneden dient, 
so würdest du es bedenken zu dieser deinerZett; aber 
nun ist es vor deinen Augen verborgen.

Diese Bemerkung wi^d uns . auf den Gedankeu 
leiten, daß erns bessere Zeit nicht nur für das Ganze, 
sondern auch für den Einzelnen nur durch Besserung 
des Lebens und wahre Gottesfurcht erreicht werden 
könne. Oder es ist derselbe Gedanke, welchen ein 
Dichter durch die schönen Worte au^drückt: Laßt uns 
besser werden, bald wird's besser sein. Es tst gar 
nicht schwer, die Wahrheit dieses Gedankens aus Er
fahrungen des Lebens und andern Betrachtungen zu 
beweisen.

Alle äußere Begebenheiten, sie mögen fein, welche 
sie wollen, können nur wohlthätige Folgen für das 
Menschenleben haben, wenn c,n guter Geist in ihnen 
Herrscht, und dieser gute Geist die Begebenheiten und 
Verhältnisse für das Wohl der Menschen zu benutzen 
versteht. Aber dieser gute oder böse Geist liegt nir
gend anders, als in den Gesinnungen der Menschen. 
Wenn nur Menschenliebe, Sorge für das Wohl des 
Nächsten und Weisheit die Menschen vom Höchsten bis 
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zum Niedrigsten beseelt, dann werden alle Gesetze und 
deren Ausführung, alle Einrichtungen und deren Un
terhaltung mit Weisheit und Menschenliebe gegeben 
und geschaffen, und mit Treue gehalten und in L«ebe 
gepflegt. Geschieht dieß; so ist das öffentliche Wohl 
und mit ihm sind die guten Zeiten da.

Wenn das jüdische Volk nach dem Sinne Jesu 
Christi in Erkenntniß und Gesinnung sich änderte und 
zum Bessern wandte; wenn vom Vornehmsten bis zum 
Geringsten der Geist Jesu Christi sie beseelt hätte: 
dann würde die gemeinsame Tugend dieses Volkes sich 
dessen Beherrschern mitgetheilt, oder denselben wenig
stens Achtung eingeflößt haben, und manche Last 
wäre ihm unmerklich erleichtert, manches Joch abge
nommen sein, und was von dieser Seite noch Herbes 
geblieben sein möchte, das hätte die gemeinschaftliche 
Tugend dieses Volkes wieder gut gemacht.

Allein noch mehr, sagt die Erfahrung, kann der 
Einzelne für sich thun, wenn der Sinn und GM 
Jesu Christi in ihm wohnt, und ihn nicht blos zum 
frommen und guten, sondern auch zum weisen Men
schen macht. In welchen Zeiten hat nicht Mäßigkeit 
und Arbeitsamkeit mit weiser Einsicht verbunden das 
Leben erleichtert und oft die Unbilden der Zeit über
wunden ? Die Zeiten sind selten, in welchen alle 
Anstrengung nichts hilft, alle Ersparung nichts fruch
tet, jede Entbehrung und Häuslichkeit vergeblich ist.

Welche bessere Zeit sotten wir daher wünschen, 
oder wie muffen unsere Hoffnungen beschaffen sein ? 
Ich will sie mit den Worten des Zachanas bezeich
nen, Zeiten nämlich, worin wir Gott dienen ohne 
Furcht unser Lebelang, in Heiligkeit und Gerechtig
keit, welche vor ihm gefällig ist.

Solche Zeiten, m. Fr., aber haben wir; denn 
es sind Zeiten des Friedens und einer väterlichen 
Verfaffung, worin unserer Tugend und Gottesfurcht 
kem Hinderniß in den Weg gelegt, wird, worm keine
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Versuchungen uns entgegen kommen, welche von der 
Gottesfurcht uns abziehen könnten, wie wir einst in 
den Tagen des Krieges, der Unordnung und man- 
nichfaltigen Verführung sie kannten. Von dieser 
Seite her dürfen wir also mit Recht nicht mehr wün
schen und hoffen. Allein hoffen dürfen wir, daß 
diese Zeiten der Ruhe und des Friedens dazu beitra, 
gen mögen, daß sich eine wahre Gottesfurcht und 
ächte Tugend in einem guten sittlichen Leben immer 
mehr vestsetzen, von Haus zu Haus, von Familie 
zu Familie verbreiten, und nach und nach alle Men
schen zufrieden und froh machen möge.

Doch werden wir sagen, es wird uns jetzt be
schwerlicher, als sonst, unser Brod zu erwerben und 
unsere Ausgaben zu bestreiten, welche von uns auf 
mancherlei Weise gefordert werden. Diese Sorgen 
stören uns zu oft in der Gottesfurcht und bewirken, 
daß wir nicht so handeln können, wie wir gern möch
ten. Vielleicht will aber Gott eine stille Häuslich
keit und Sparsamkeit wieder ein führen und an lang 
vergessene Tugenden uns gewöhnen, welche mehr wohl 
thun und ein zufriedeneres Dasein geben, als alle 
Eitelkeiten der Erde, worin Manche das Glück des 
Lebens suchen. Läugnen kann man es doch nicht, 
daß das Leben gegenwärtig durch Angewöhnung und 
Nachahmung tausend Bedürfnisse fordert, welche die 
Vorzeit nicht kannte. Ausländische Kleidung, auslän
dische Speisen und Getränke, Vergnügen und Gesel
ligkeiten aller Art werden schon als Nothwendigkeiten 
angesehen, welche unsere Vorfahren sich zum Theil 
gar nicht, zum Theil selten erlaubten, und bei ge
ringerm Einkommen durch stille Häuslichkeit einen 
nicht unbedeutenden Wohlstand erwarben. Läugnen 
kann man es zweitens nicht, daß die Vermeidung al
ler dieser Bedürfnisse von einem Jeden abhängt, wenn 
er nur Entschlossenheit und Kraft genug hat, sie ver
meiden zu wollen, und daß darin eine Quelle liegt, 
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so viel zu erwerben, daß die wahren Bedürfnisse des 
Lebens gedeckt und bestritten werden können.

Allein woher sollten wir diese Entschlossenheit 
und diese Kraft nehmen, höre ich Manchen im Stil
len fragen. Die Gewohnheit weist uns hin, das täg
liche Beispiel, das vor unsern Augen wandelt, zieht 
uns fort, und das Gefühl, Anderen nicht nachzuste- 
hen, läßt sich nicht immer besiegen.

Diese Fragen führen uns auf den dritten Theil 
unserer Betrachtung: Welchen Einfluß müssen die 
vernünftigen Hoffnungen besserer Zeiten auf unsere 
Entschließungen haben?

DaS sehen wir wohl ein, die äußern Umstände 
können wir nicht ändern und günstigere an deren 
Stelle setzen; denn das, was von so viel tausend Ur
sachen, welche alle ineinander wirken müssen, abhängt, 
kann der mächtigste Kaiser, der gewaltigste König 
nicht schaffen. Daher müssen wir, wenn wir für uns 
bessere Zeiten herbeiführen und mit Grund hoffen 
wollen, uns auf dasjenige beschränken, was wir selbst 
zu bewirken im Stande sind. Dieses würde sich in 
Absicht auf unsere äußern Bedürfnisse, auf Arbeitsam
keit und weise Sparsamkeit beschränken, und in Anse
hung der innern oder geistigen Forderungen Vertrauen 
auf Gott, ein rechtschaffenes frommes Leben und Ge
bet verlangen.

Nun aber tritt eben jene Schwierigkeit ein, näm
lich die Macht der Gewohnheit, die Kraft des Bei
spiels und das drückende Gefühl, weniger zu genie
ßen, wie Andere. Wer aber will, der kann dieses 
Alles überwinden, und auf den entschlossenen Willen 
kommt Alles an. Um zu diesem entschlossenen Wil
len zu gelangen, gibt es freilich kein anderes Mittel, 
als sich Wahrheiten deutlich zu denken, welche diese 
Wirkung haben. Denket es also oft: Es ist eine 
Sünde gegen uns selbst und gegen Gott, wenn wir 
die Mittel nicht anwenden, welche zu einem ruhigen 
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und zufriedenen Leben führen. Ich habe wobl nicht 
zu beweisen, daß es eine Sünde gegen uns selbst sei, 
das nicht zu wollen, was unsere Zufriedenheit her- 
vorbnngt, dasjenige nicht zu thun, was wir können, 
um hier glück'ich und zufrieden zu sein; sondern 
leichtsinnig dem Allen entgegen zu handeln.

Es ist aber auch eine Sünde gegen Gott, das 
nicht ernstlich zu wollen, was Vernunft und Reli- 
fwn gebietet, um für sich selbst eine gute Zeit zu 
schaffen; denn es ist Ungehorsam, den Winken nicht 
zu folgen, welche er uns durch die Umstände der 
Zeit so deutlich kund werden läßt; es ist Undankbar
keit, mit den Wohlrbaten nicht zufrieden zu sein, 
welche wir bst mehr Einschränkung genießen könnten, 
und ein Unrecht und Mangel an Vertrauen, wenn 
wir, ich möchte sagen, weiser sein wollen, als der 
Allweise. Können wir nur erst diese Gedanken fas
sen und so lebendtg fassen, daß sie auf unser Gefühl 
und Gewissen wirken, daß sie uns Unruhe veranlas
sen, so entsteht nach und nach der Entschluß: Wie 
Könnte ich ein so großes Uebel thun, und wider den 
Herrn meinen Gott sündigen? Sind wir dann nur 
hier und da so glücklich, mancher Eitelkeit zu entsa
gen, welche unsere Lage nicht erlauben will; werden 
wir auf der einen Seite gewahr, daß mehr Kraft in 
pns liege, als wir selbst geglaubt haben, und fühlen 
pir auf der andern schon einige angenehme Folgen: 
so entsteht eine innere Zufriedenheit mit uns selbst, 
ein Wohlbehagen über unsern Sieg, und wir können 
henn nicht blos in dem Errungenen treu bleiben, son
dern noch weiter gehen, bis wir am Ziele sind.

So hilft uns die Religion oder der Glaube, es 
ist Sünde vor Gott dem Herrn, wenn wir schädlichen 
Gewohnheiten nicht entsagen, lockenden Beispielen un- 
weise folgen, und einer thörichten Ehrsucht uns hin- 
gcben wollen; aber diese Selbstüberwindung wirkt 
auch wieder zurück auf unsere Frömmigkeit Wer nicht 
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durch jede mögliche Ersparung und Ordnung die Sorgen 
des Lebens so weit von sich entfernt, als ihm mög
lich ist, der findet in seinen Bedürfnissen und Sor
gen manche« Reiz und manche Versuchung zur Sün
de, welche er gleichsam mit Gewalt thun muß, und 
denen er kaum entgehen kann; denn je mehr Bedürf
nisse, he mehr Sorgen, und je mehr Sorgen, je mehr 
Sünden. Sind aber diese Sorgen erst entfernt, so 
fallen die Versuchungen weg, und das tugendhafte 
und fromme Leben wird uns leichter.

Ist dann das Leben erst da, wie Gott es von 
uns fordert; so kommt auch der Segen des Herrn, 
mit dem Segen des Herrn entsteht auch die bessere 
Zeit für uns, und unsere bescheidenen Hoffnungen 
werden erfüllt. Amen.



I.XXIH.

Am Tage Petri und Pauli.
Von

Karl Friedrich Dietzsch,
Stadtpfarrer in Oehringen.

belobet sei Gott, und der Vater unsers 
Herrn Jesu Christi, der uns gesegnet hat 
mit allerlei geistlichem Segen in himmli
schen Gütern durch Christum.

In diesen Ausruf Pauli einzustimmen und die 
Segnungen des Christenthums mit gerührtem Danke 
gegen Gott zu erkennen, dazu fordert uns, m. Z., 
schon das Bekenntniß dieser Lehre an sich 
auf. Denn mögen noch so Viele das Bekenntniß 
des Christenthums für etwas Nothwendiges ansehen; 
möge es ihnen nicht in den Sinn kommen, daß einst 
in dem Lande, das wir bewohnen, heidnischer Aber
glaube mit allen seinen Gräueln herrschte, und daß 
noch jetzt der größte Theil des auf der Erde leben
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den Menschengeschlechts vor stummen Götzen nieder
fällt, oder mögen sie nur solche Dinge schätzen, die 
sinnliche Ergötzlichsten ihnen gewähren; wer jede 
Wohlthat, die ihm zu Theil wird, als eine Gabe 
betrachtet, die von oben herabkommt, von dem Va
ter des Lichts; wer seine Wünsche und Bestrebungen 
hauptsächlich auf die Güter des Geistes und Herzens 
richtet, der wird die Worte des Apostels, mit wel
chen ich unter euch ausgetreten bin, auch zu den sei- 
nigen machen; der wird unter allen Gütern, die er 
besitzt, kein größeres kennen, als das: ein Christ 
zu sein.

Doch eine ganz besondere Verpflichtung: 
das Bekenntniß des Christenthums dank
bar werthzuschätzen, erhalten wir durch das 
Reformationsfest, das wir in wenigen Tagen feiern 
werden '). Denn dieses Fest erinnert uns daran, 
daß die Lehre Jesu und seiner Apostel einst ver
fälscht und durch Menschensatzungen, mit denen man 
sie verwebte, beinahe unkenntlich gemacht wurde. Wie 
groß aber auch der Verfall des Christenthums war; 
wie viele Jahrhunderte hindurch er sich auch mit im
mer keckerem Trotze behaupteter endlich wurde dem 
eingeriffenen Verderben gesteuert, und durch Luthern 
die längst ersehnte Kirchenverbefferung zu Stande ge
bracht. Während also Unzählige unserer christlichen 
Vorfahren in Finsterniß und im Schatten des Todes 
saßen, sind unsere Füße auf den Weg des Friedens 
gerichtet; während selbst noch jetzt sehr Viele von 
denen, die mit uns Christen sich nennen, menschliche 
Aussprüche und trügliche Ueberlieferungen der göttli-

1) Da das Rcformationsfest im Würtemdergischen am 25. Juni/ 
wenn dieser Tag auf einen Sonntag fällt, oder, wenn dieß 
nicht der Fall ist, an dem folgenden Sonntage gefeiert wird, 
so ist der Petri- und Paulitag von diesem Feste nur durch 
wenige Lage getrennt.
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lichen Offenbarung an die Seite setzen, ist das un
verfälschte Evangelium Jesu ein Licht auf unserm 
Wege. Sollten wir uns also nicht zweifach glücklich 
schätzen, daß wir Cbristen sind; sollten wir die ent
schiedenen Vorzüge, die wir, als Glieder der evange
lischen Kirche, vor so vielen Bekennern des Christen
thums besitzen, nicht nach ihrem ganzen Werthe er
kennen? Wie könnte ich daher zu emer würdigen 
Feier des bevorstehenden Reformatronsfestcs euch bes
ser anleiten, als wenn ich, in der gegenwärtigen 
Stunde, euer Nachdenken auf diesen Gegenstand rich
te, und die Gründe auseinander setze, die uns zu ei
ner dankbaren Werthschätzung -er durch Luthern be
wirkten Reformation verbinden. Hierzu gibt uns 
das heutige Evangelium eine erwünschte Anleitung. 
Möge Er, der da hieß das Licht hervorlcvchten aus 
der Finsterniß, mit uns sein und unsere Betrachtung 
segnen; wir stehen zu ihm in einem stillen V. U.

Evangelium: Matth. 16, 13—19.

Den Gesichtspunkt, aus welchem wir das vorge
lesene Evangelium jetzt betrachten wollen, habe ich 
bereits angegeben; ich werde nämlich aus demselben 
Ermunterungen zu einer dankbaren Werth
schätzung der durch Luthern bewirkten Re
formation ableiten. Lasset mich die Gründe, 
welche uns hierzu verbinden, in der Ordnung weiter 
entwickeln, in welcher unser evangelischer Abschnitt sie 
berührt.

Wählen wir aber diesen bei unserer Untersuchung 
zum Leitfaden, so müssen wir die durch Luthern be
wirkte Reformation zuvörderst darum werthschätzen, 
weil durch sie die größten Irrthümer und 
Mißbräuche aus dem Gebiete der Religion 
verbannt wurden. Da kam Jesus, hebt un
ser Evangelium an, in die Gegend der Stadh
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Eäsarea Phitippi, und fragte feine Jün
ger, und sprach: Wer, sagen die Leute, daß 
des Menschen Sohn sei? Sie sprachen: Et
liche sagen: Du seiest Johannes der Täu
fer; die Andern: Du seiest Elias; Etli
che: Du seiest Ieremias, oder der Pro
pheten einer. Noch hatte unser Herr seine Jün
ger mit der Hoheit seiner Person nicht eigentlich be
kannt gemacht; sondern er batte ihnen blos durch 
seine Lehre und Thaten die Beweise seiner göttlichen 
Sendung vor Augen gelegt, und es ihnen überlassen, 
von dieser durch eigenes Nachdenken sich zu überzeu
gen. Um nun aber ihre Achtsamkeit zu prüfen, und 
dre Vorstellung, die sie sich von seiner Person bilde
ten, zu erfahren, überraschte er sie mit der Frage: 
was höret ihr die Leute, mit denen ihr umgehet, von 
mir urtheilen? Die Jünger verhehlten die wider
sprechenden Meinungen, welche sie über die Person 
Jesu hatten fällen hören, nick'; sie sagten: es gibt 
Leute, die dich für eben den Johannes halten, den 
sie unter dem Namen des Täufers verehren; sie be
haupten : dieser sei wieder lebendig geworden, 
und gehe in anderer Gestalt in Judäa und Ga- 
liläa herum. Andere, fuhren die Jünger fort, bal
len dich für den Propheten, der (nach der Weisung 
Maleachl'S) vor dem Messias her gesandt werden soll, 
für Eliam; wieder Andere sind darauf gefallen: du 
möchtest Ieremias oder irgend einer von den alten 
Propheten sein. So ungereimt aber auch diese An
sichten waren, so fanden sie doch darin Entschuldi
gung, daß unter den Zeitgenossen unseres Herrn ir
rige Begriffe von dem Messias beinahe allgemein herr
schend waren, und daß die wenigsten von ihnen, bei 
ihrer Unwissenheit, aus dem, was sie von Jesu sahen 
und hörten, die Folgerung: er sei der längst verhei
ßene Netter, ableiten konnten. Wer hätte jedoch 
glauben sollen, daß ähnliche Vorurtheile und Irr
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thümer im Schoose des Christenthums sich wieder er
neuern, einen unbegreiflichen Anhang gewinnen und 
immer tiefere Wurzeln schlagen würden, und doch 
geschahe dem also. Zwar verlor die Lehre unsers 
Herrn, kaum daß sie durch die Apostel verkündet und 
ausgebreitet worden war, immer mehr von ihrer ur
sprünglichen Reinheit; allein der eigentliche Verfall, 
den ich hier meine, und dem durch die Reformation 
abgeholfen wurde, nahm mit dem fünften Jahrhun
derte der christlichen Zeitrechnung seinen Anfang. Denn 
von diesem Zeitpunkte an artete die Lehre unsers 
Herrn immer mehr in ein Gewebe von Menschensa
tzungen, die christliche Tugend in finstere Strenge, und 
die Einfachheit des Gottesdienstes in ein Gepränge 
von Ceremonieen aus. -— Eine der ersten Spuren des 
einreißenden Verderbens war der übertriebene Werth, 
welchen man auf einsiedlerisches Leben legte, und so 
entstanden Klöster in Menge; der Mari end tenst 
kam auf, und die Mutter Jesu wurde für eine Got- 
tesgebärerin, für eine mächtige Fürbitterin im Hinu 
mel erklärt; ein Heer von Heiligen entstand, de, 
ren Bilder man verehrte, deren Hülfe man anflehte, 
und deren Andenken man eine Menge von Feiertagen 
widmete; Reliquien, oder Ueberblcibsel von merk
würdigen Personen des alten und neuen Testaments, 
oder von späteren Heiligen wurden, zum Theil auf 
die widersinnigste Weise, erdichtet, und ihnen eine wun
derbare Wirkung zugeschrieben; man stellte Wall
fahrten an Orte, wo ehemals Jesus und seine Apo
stel gelebt hatten, oder wo vermeinte wunderthätige 
Bilder von Heiligen sich befanden, an; man nöthigte 
die Christen, in der Oh ren beichte dem Geistlichen 
jede einzelne, von ihnen begangene Sünde zu nennen; 
man versagte allen Personen, die nicht zum geistli
chen Stande gehörten, den Kelch beim h. Abend
mahls, man führte die Messe ein, in der Christus 
durch das, dem Vorgeben nach, in seinen Leib verwan
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delte Brod, und durch den in sein Blut verwandelten 
Wein Gölte von Neuem geopfert wird, zur Verge
bung der Sünden sowohl der Lebenden, als der Ver
storbenen, sowie zur Abwendung allerlei leiblicher 
Uebel; man ersann die Lehre vom Fegefeuer, und 
behauptete, daß hier die Abbüßung aller ehemals im 
Leben begangenen Sünden geschehe, die aber durch 
Messen und Fürbitten abgekürzt werden könne; der 
Bischof in Rom warf sich zum Oberhaupte der 
Christenheit auf, und bestand darauf, daß er der 
Nachfolger Petri, der Statthalter Christi auf Erden 
und der untrügliche Schiedsrichter in Glaubenssachen 
sei; das Bibellescn wurde untersagt; beim Gottes
dienste bediente man sich blos der lateinischen 
Sprache, ob diese gleich in den meisten Ländern 
dem Volke unbekannt war; den Geistlichen wurde 
der ehrlose Stand auferlegt; Fasten, Casteiun- 
gen und Schenkungen an Kirchen und Klöster 
pnes man als höchst verdienstlich an, und da gute 
Werke der Art von Personen des geistlichen Standes, 
wie man behauptete, in einem solchen Ueberstusse ver
richtet wurden, daß man hiervon noch einen Theil 
auch andern Christen, gegen Belohnung, könne ange
deihen lassen, so gründete man hierauf den Ablaß, 
mit welchem zuletzt ein empörender Handel getrieben 
wurde. — Daß aber wir, m. Z., diesen Irrthümern 
nicht huldigen, daß wir diesen Mißbräuchen nicht an
hangen, das haben wir Luther'» zu verdanken, und 
so müssen wir die durch ihn bewirkte Reformation 
schon aus diesem Grunde wertschätzen.

Wie groß aber auch das Verdienst sein möge, das 
sich Luther durch Vertilgung der eingerissenen Irr
thümer und Mißbräuche erwarb, es würde unendlich 
viel von seinem Werthe verlieren, wenn es aus ver
werflichen Absichten hervorgegangen wäre; aber auch 
darum müssen wir die durch Luther'n bewirkte Re
formation dankbar werthschätzen, weil sie das 
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Werk der innigsten Ehrfurcht gegen Jesum 
und seine Lehre ist. Unser Herr dielt sich mit 
Widerlegung der irrigen Meinungen, welche seme Jün
ger ihm mttgetheilt hatten, nicht auf; aber, fuhr 
er fort, da die'Leute so ungleich uud widersprechend 
über mich urtheilen, wer saget denn ibr, daß 
ich sei? Betroffen schwiegen die Jünger stille, da 
sie keine Antwort auf die chnen vorgcllgte Hrage sös 
gleich in Bereitschaft hakten; da ergriff Simon Pe
trus das Wort, und erklärte unverhohlen: du bist 
Christus, des lebendigen Gottes Sohn. 
Verbinden wir mit dieser Erklärung das Geständ- 
niß, das Petrus schon früher, bei einer andern Ge
legenheit, mit den Worten abgelegt hatte: Herr, 
wohin sollen wir geben? du hast Worte 
des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt 
und erkannt, daß du bist Christus, der 
Sohn des lebendigen Gottes; so leuchtet satt
sam hervor, daß seine Seele von ungeheuchelter Ehr
furcht gegen Jesum erfüllt war.

Wie sehr glich aber in Absicht dieser Gesinnung 
Luther einem Petrus! Denn mögen immerhin die 
Gegner unserer Kirche fortfahren, Beschuldigungen, 
die sich von selbst widerlegen, auch noch in unsern 
Tagen zu erneuern; wöge man Lmher'n unersättlichen 
Ehrgeiz und ausschweifende Sinnlichkeit; ja sogat, 
wie erst neuerlich geschehen, Anfälle von Verrücktheit 
als die eigentlichen Beweggründe der du^ch rbn be
wirkten Reformation aufbürden: wer Läsierungett 
Nicht geflissentlich ersinnt; wer vielmehr die Geschichte 
unbefangen prüft und ihre Zeugnisse bei sich gekielt 
läßt, wird Luther'n auch wegen der innigen Ehr
furcht gegen Jesum, die ihn beseelte, hochi'chätzeNi 
Denn gerne würde er zu dem Verderben der Kirche, 
welches er längst im Stillen bescusz^e, noch ferner
hin geschwiegen haben, wenn nicht die Schamlosigkeit, 
mit welcher ein Ablaßkrämer ferne heillose Waare feil
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tot, und Unsittlichkeit auch unter Wittenbergs Ein
wohnern beförderte, ihn zum Widersprüche genöthigt 
hätte. So zielte der erste Schritt, den er zur Kw- 
chenverbesserung that, blos darauf ab, jenem gottes
lästerlichen Unfugs, der das Verdienst Jesu schnöde 
entweihte, sich entgegen zu stemmen, uno mit allem 
Ernste auf die Oronung des Heils zu dringen, nach 
der in keinem Andern Heil ist, und auch 
kein anderer Name den Menschen gegeben, 
darinnen sie sollen selig werden, als allein 
der Name Jesus. Dieselbe Ehrfurcht gegen Je
sum leitete aber auch Luthers folgende Schritte, und 
machte ihn, wie einen Petrus, zu jedem, selbst dem 
schwersten Opfer bereit. Denn nicht blos m dem 
Kreise seiner Mitjünger legte dieser Apostel von Jesu 
das Bekenntniß ab: du bist Christus, des le
bendigen Gottes Sohn; auch dem hohen Rathe 
zu Jerusalem erklärte er, da man den Aposteln 
strenge verwehrte, fernerhin in dem Namen Jesu 
zu lehren, ohne Scheu: richtet selbst, obs vor 
Gott recht sei, daß wir euch mehr gehorchen, 
denn Gott. Wir können's ja nicht lassen, 
daß wir nicht reden sollten, was wir gese
hen und gehöret haben. Mit diesem unerschüt
terlichen Muthe fuhr er zu lehren fort, bis er einst, 
wie eine unzuverlässige Sage behauptet, an dem heu
tigen Tage, auf Nero's Befehl, zu Rom soll gekreu
zigt worden sein.

Ein zweiter Petrus aber, in Absicht auf Freimü
thigkeit, war Luther. Denn kaum hatte er sich den 
eingerissenen Mißbräuchen widersetzt, kaum gewann 
seine Lehre großen Beifall und machte überall Fort
schritte, als furchtbare Gewitterwolken sich über sei
nem Haupte zusammenzogen, und seine Feinde Alles 
zu seinem Sturze aufboten. Aber mit den Waffen 
des göttlichen Worts in der Hand wollte dieser 
Glaubensheld siegen oder sterben. Man lud auch

Zweit» Band. ZO 
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ihn, so wie Petrum, vor den höchsten Gerichtshof 
des Landes, man befchied ihn auf den Reichstag in 
Worms; statt jedoch seinen Freunden, die ihn warn
ten, zu folgen, zog er ruhig seine Straße, dichtete 
auf dem Wege das begeisternde Lied: Eine veste 
Burg ist unser Gott; und schloß seine muthige 
Verantwortung, die er vor dem Kaiser und den ver
sammelten Ständen ablegte, mit den merkwürdigen 
Worten: Hier stehe ich, ich kann nicht an
ders, Gott helfe mir; Amen. Bedürfte es 
aber noch eines Beweises, der über die Gesinnung 
Luthers nicht den mindesten Zweifel übrig läßt, so 
kann uns zu einem solchen Beweise das Gebet die
nen, mit welchem sich der sterbende Greis seinem 
Tode weihte. Denn als Luther das Stündlein, nach 
welchem er längst sich gesehnt hatte, herannahen 
fühlte, da faltete er seine matten Hände und sprach: 
„O mein himmlischer Vater, ein Gott und Vater 
unsers Herrn Jesu Christi, du Gott alles Trostes, 
ich danke dir, daß du mir deinen Sohn Jesum Chri
stum offenbaret hast, an den ich glaube, den ich ge
predigt und bekannt, den ich geliebt und gelobet ha
be, welchen alle Gottlose verfolgen und lästern. Ich 
bitte dich, Jesu Christ, laß dir meine Seele befoh
len sein!"

Je lautrer nun der Antrieb war, der Luther'n 
zur Kirchenverbefferung bestimmte, desto mehr müssen 
wir diese auch dankbar werthschätzen.

Doch wie hätte Luther, dieses schwache Werkzeug, 
so Vieles ausrichten können, wenn nicht eine hö
here Leitung ihn und sein Unternehmen be
günstigt hätte; sehet hier einen neuen Grund, wel
cher uns ermuntern muß, die durch Luther'n bewirkte 
Reformation dankbar werthzuschätzen. Jesus ant
wortete — erzählt unser Evangelium weiter -— 
und sprach zu Petro: Selig bist du, Si
mon, Ionas Sohn; denn Fleisch und Blut 
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hat dir das nicht offenbaret, sondern mein 
Vater im Himmel. Eine unmittelbare Offenba
rung ist hier nicht gemeint, weil die Apostel damals 
die höheren Geistesgaben noch nicht empfangen hat
ten, und weil sonst Petrus die Auszeichnung, die 
ihm Jesus wegen seines abgelegten Bekenntnisses wi
derfahren ließ, nicht verdient hätte. Nicht durch dich 
selbst, wollte also Jesus sagen, sondern durch eine 
besondere göttliche Lenkung bist du zu der Ueberzeu
gung: ich sei der Messias, gelangt. Eine solche hö
here Leitung ist aber auch in dem Leben Luthers un
verkennbar. Denn welch ein seltenes Maß ausge
zeichneter Fähigkeiten war ihm beschert! Ein Scharf
sinn war ihm verliehen, der das dichte Gewebe ange
erbter Vorurtheile durchdrang, und mit reger Forsch- 
begierde die Wahrheit in ihrem Lichtglanze enthüllte; 
ein Muth war in ihm entzündet, den nichts beugen 
konnte; eine Thätigkeit war in ihn gelegt, welche 
keine Anstrengung scheute, keine Erschöpfung kannte. 
Und welche günstige Gelegenheiten mußten sich verei
nen, um diesen Anlagen eine heilsame Bildung und 
Richtung zu geben! Wie mußte Luthern der Schoos 
der Dürftigkeit, in welchem er Heranwuchs, zu stren
ger Sittsamkeit gewöhnen; wie mußte der plötzliche 
Tod eines Freundes ihn aus dem Geräusche der Welt 
in die stillen Hallen eines Klosters führen; wie mußte 
eine Bibel, welche er hier zufällig fand, ihm über 
das Verderben der Religion die Augen öffnen; wie 
mußte die Empfehlung eines Gönners ihn in einen 
Wirkungskreis versetzen, wo er weit ungestörter, als 
bisher, den Wissenschaften sich widmen konnte; wie 
mußten Ordensftreitigkeiten ihn zu einer Reise nach 
Rom veranlassen, von welcher er noch im höheren 
Alter zu sagen pflegte: Ich wollte nicht hun
derttausend Gulden dafür nehmen, daß ich 
nicht auch Nom gesehen hätte; ich müßte 
mich sonst immer besorgen, ich thäte dem 

30*
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Papst Gewalt und Unrecht; aber was wir 
gesehen haben, das reden wir. Und war es 
Zufall, daß Tetzel mit seinem Ablaßkrame selbst in 
die Nähe einer aufgeklärten Hochschule sich wagte; 
war es Zufall, daß Luther durch den blinden Wider
ruf, den man von ihm verlangte, zu strenger Prü
fung seiner Behauptungen genöthigt wurde, und auf 
diesem Wege von einer Klarheit in die andere kam; 
war es Zufall, daß der Bannstrahl, welchen man 
gegen ihn geschleudert hatte, ihm für eine Aufforde
rung galt: feierlich aus der Gemeinschaft mit der rö
mischen Kirche zu treten, und von jeder Anerkennung 
der päpstlichen Oberherrschaft sich loszusagen; war 
es Zufall, daß die Kirchenverbefferung, zu welcher 
Luther nunmehr schritt, durch das neu aufgegangene 
Licht der Wissenschaften, durch die kurz vorher ent
deckte Buchdruckerkunst, so wie durch mehrere Zeugen 
der Wahrheit, welche schon früher, wiewohl dem An
scheine nach vergebens, sich erhoben hatten, sichtbar 
vorbereitet war; war es Zufall, daß dieser Mann, 
dem keme andere Waffe, als die Kraft der Wahrheit, 
zu Gebote stand, unter dem Schutze eines weisen 
Fürsten sicher lebte; war es Zufall, daß es Luther'n 
nicht an Wahrheitsfrevnden gebrach, welche ihm nah 
und fern die Hand reichten; daß besonders der eben 
so gelehrte als sanfte Melanchtbon sein Mitarbeiter 
bei der Wiederherstellung des Evangeliums wurde? 
Nein, die Spuren einer höher» Leitung sind in dem 
Leben Luthers nicht zu verkennen, und so können wir 
auf ihn die Worte unsers Herrn mit allem Rechte 
anwenden: Fleisch und Blut hat dir das nicht 
offenbaret, sondern der Vater im Himmel.

Denselben höhern Schutz, der den An
fang der Reformation begünstigte, hat die 
evangelische Kirche auch in der Folge er
fahren, und sie darf sich ihn bis auf die 
fernsten Zeiten versprechen. Sollten wir aber 
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das Werk Luthers nicht auch aus diesem Grunde 
dankbar werthschätzen? Und ich sage dir auch: 
— fährt IesuS im Evangelium fort — du bist 
Petrus, und auf diesen Felsen will ich 
bauen meine Gemeine, und die Pforten der 
Hölle sollen sie nicht überwältfge n. Den 
Namen Felsenmann, wollte der Herr sagen, welchen 
du seit meiner Jüngerschaft führst, verdienst du mit 
allem Rechte; denn du wirst meiner künftigen Ge
meinde , gleichsam wie ein Fels, zum unerschütterlichen 
Grundstein dienen, und bei der Errichtung derselben 
wirst du mir die wichtigsten Dienste leisten. Ja, so 
dauerhaft wird die durch deinen Eifer angelegte Ge
meinde fein, daß selbst die furchtbarste Macht nichts 
wider sie vermögen wird. Beides ging in Erfüllung; 
denn nicht nur trat Petrus zuerst als Herold des 
Evangeliums öffentlich auf, sondern es hat sich auch, 
während des Ablaufs von achtzehnhundert Jahren, 
sattsam bestätigt! daß die Gemeine Jesu selbst 
die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
können. Dieselbe stete Dauer, welche das Christen
thum bisher behauptet hat, und bis ans Ende der 
Tage behaupten wird, dürfen wir aber auch für un
sere evangelische Kirche uns versprechen, da sie mit 
der unverfälschten Lehre Jesu und seiner Apostel steht 
oder fällt. Denn bereits über drei Jahrhunderte ist 
diese unsere Kirche vorhanden, und welche Angriffe 
bat sie binnen diesem Zeiträume, von Seiten ihrer 
Gegner, so wie ihrer eigenen Glieder erlitten! Kaum 
war der ehrwürdige Luther zu seiner Ruhe eingegan
gen, so schlug der Funke, der schon längst unter der 
Asche glimmte, zu einer lodernden Flamme empor, 
und die protestantischen Länder wurden mit Krieg 
überzogen. Wie bald war er aber geendet, und wie 
traurig war sein Ausgang! Die Häupter des Schmat- 
kaldischen Bundes wurden gefangen; wehrlos lag daS 
protestantische Dertschland zu den Füßen Karls des
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Fünften; von dem Winke dieses mächtigen Herrschers 
schien es allein abzuhängen, was aus Luthers Refor
mation werden solle; und doch sah sich dieser Mo
narch, wenige Jahre nachher, gezwungen, den von 
ihm unterdrückten Protestanten eine gesetzmäßige Re
ligionsfreiheit zuzugestehen. Allein unsere Kirche 
sollte noch härter gedrängt werden; denn die ihr be
willigten Rechte wurden im Laufe der Zeit immer 
mehr gekränkt, bis endlich, im folgenden Jahrhun
derte, ein Krieg ausbrach, der dreißig Jahre lang un
ser deutsches Vaterland auf eine schauderhafte Weise 
verheerte. Mehr als einmal schien es, während die
ses blutigen Krieges, um unsere Kirche geschehen zu 
sein, und doch ging sie mit erneueter Bestätigung der 
ihr entzogenen Religionsfreiheit aus diesem Kampfe 
zuletzt hervor. Und was hat die Kirche, von der 
wir uns getrennt haben, seit sie uns nicht mehr mit 
Feuer und Schwerst verfolgen durfte, versucht, um 
unsern Glauben zu lästern, unsere Rechte zu schmä
lern und Mitglieder uns zu entreißen; wie hat man, 
vor wenigen Jahren, selbst ein verzweifeltes Mittel 
dadurch ergriffen, daß man jenen für die öffentliche 
Ruhe und Sicherheit höchst gefährlich erfundenen Or
den blos darum wieder herstellte, weil er der Refor
mation Luthers unversöhnlichen Haß geschworen hat. 
Doch nicht nur von außen sahen wir uns angegrif
fen, auch im Schoose unserer Kirche traten drohende 
Feinde gegen uns auf. Denn trennten sich nicht 
die Anhänger der Reformation, aus Mißverstand, in 
zwei sich gegenseitig anfeindende Parteien; riß nicht 
allzubald ein Wortgezänke unter ihnen ein, welches 
unsere immer weiter strebende Kirche sichtbar zurück, 
führte; und als in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts die Fesseln sich lösten, in welche jedes 
freie Forschen über Gegenstände der Religion geschla
gen war: trat nicht ein Unglaube hervor, welcher 
das Heiligste mit schamloser Frechheit entweihte, und 
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in Schlössern wie in Hütten Eingang gewann? Kann 
aber, saget selbst, die Wuth der Verfolgung, dieHeim- 
tücke der List, die Mißhelligkeit unserer Partei, die 
Bitterkeit des Spotts je größer und gefährlicher werden, 
als es bereits geschehen ist? Was also auch die Zukunft 
über uns herbeiführen möge: auf einen Felsen ist 
unsere Gemeinde erbauet, und die Pforten 
der Hölle sollen sie nicht übermäßigen.

Wer sollte auch nicht dieser Fortdauer sich freuen, da 
von ihr die Glaubens- und Gewissensfreiheit 
abhängt, welche uns Luther errungen hat, und die 
uns, in besonderm Maße, zur dankbaren Werthschätzung 
der durch ihn bewirkten Reformation verpflichten muß. 
Und will dir — setzt Jesus im Evangelium hinzu— 
des Himmelreichs Schlüssel geben. Alles, 
waS du auf Erden binden wirst, soll auch 
im Himmel gebunden sein; und Alles, was 
du auf Erden lösen wirst, soll auch imHim- 
mel los sein. Mit diesen Worten ertheilte unser Herr 
allen Anordnungen, welche Petrus künftig in der christli
chen Kirche treffen würde, vollkommene Gültigkeit. Al
lein wie gröblich hat man in der Folge diese Zusicherung 
gemißdeutet; wie hat man die Behauptung ersonnen: 
daß Petrus von Jesu für das oberste Haupt der Chri
stenheit erklärt worden sei, und daß dieser Apostel, wel
cher das Amt eines Bischofs zu Rom bekleidet haben 
soll, die ihm eingeräumte Gewalt allen Nachfolgern auf 
seinem Stuhle übertragen habe. Auf diese erträumte 
Vollmacht gestützt müßten sich die römischen Bischöfe 
den Vorrang vor den übrigen an; legten, als unum
schränkte Gebieter in Glaubenssachen, ein eisernes Joch 
auf den Nacken der Christenheit; behandelten selbst die 
weltlichen Herrscher als ihre unterworfenen Vasallen, und 
schlugen, Jahrhundertelang, die Geister in die engsten, 
schmählichsten Fesseln. Räumte aber auch nicht unser
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Herr, nach seiner Auferstehung, den übrigen Aposteln 
dieselben Rechte ein, d»e er einem Petrus, wegen seiner 
Wahrheitsliebe, nur früher zugestanden hatte; und fin
det sich auch nur Eine Schriftstelle, worin von irgend 
einem Vorzüge dieses Apostels die Rede ist ? Vielmehr 
war er, wie aus der Apostelgeschichte erhellt, den Be
schlüssen der übrigen Apostel und der Aeltesten unterwor
fen; er wurde von Paulo wegen seiner ängstlichen Nach
giebigkeit gegen Iudenchristen nachdrücklich zurechtge- 
wiefin; auch ist es höchst ungewiß, ob Petrus je nach 
Rom gekommen sei; nicht zu gedenken, daß es unter der 
Würde eines Apostels war, ein Bischofsamt zu verwal
ten» Aus den gültigsten Gründen hat folglich Luther 
die Bande, welche noch jetzt Millionen Christen dieAus- 
fprüche eines menschlichen Glaubensrichters als unfehl
bar betrachten heißen, abgeworfen; und welch ein un
schätzbares Kleinod hat er uns hierdurch erworben! Kein 
irrender Mensch kann uns in Sachen der Religion etwas 
vorschreiben; Alles, ohne Ausnahme, dürfen wir viel
mehr prüfen, und auch der Geringste unter uns soll 
seines eigenen Glaubens leben. So kühn wir jedoch 
alle Macht spräche der Menschen verwerfen, so demÜP 
thig ehren wir das Zeugniß Gottes in der Schrift, 
und machen sein Wort zur einzigen Richtschnur un
sers Glaubens und Lebens. Müssen wir aber nicht 
diese Freiheit als unser höchstes, heiligstes Gut be
trachten; müssen wir nicht, auch «m ihretwillen, die 
durch Luther'« bewirkte Reformation dankbar werth
schätzen ?

Möchten wir doch Alle diese Werthschätzung in 
uns erwecken; möchten wir durch fie auf daS bevor
stehende Fest uns würdig vorbereiten, und die ersten 
Strahlen desselben mit den Worten eines PauluS 
begrüßen: Danksaget dem Vater, der uns 
tüchtig gemacht hat zu dem Erbtheile der 
Heiligen im Lichte; welcher uns errettet 
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hat von der Obrigkeit der Finsterniß, und 
hat uns versetzt in das Reich seines lie
ben Sohnes, an welchem wir haben die 
Erlösung durch sein Blut, nämlich die 
Vergebung der Sünden. Amen.



L.XXIV
Am Michaelisfeste.

Von

v. Ernst Gottfried Adolph Böckel.

Unendlicher! wie groß sind wir! 
Wie groß durck dich, der du uns hier 
Zum Himmel suchst zu lenken! 
Der Erde Scheingut hilft uns nicht, 
Wenn unserm Herzen Trost gebricht; 
Dieß lehr' uns stets bedenken. 
Dir, Schöpfer, und, Erlöser, dir, 
Und dir, Geist Gottes, bringen wir 
Mit Freuden hier im Heiligthum 
Vereinigt Preis und Dank und Ruhm. 
Unendlicher! in Ewigkeit 
Sei unser Herz dir ganz geweiht!

Evangelium: Matth. 18, 1 — 11.

Es sind Worte des Herrn, die ihr vernahmt, meine 
Zuhörer; er selbst, der göttliche Stifter unserer Reli
gion bezeichnet in ihnen die Eigenschaften, ohne welche 
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Niemand sein Schüler werden und die Segnungen genie
ßen kann, die der Glaube an ihn gewährt. Seine Jünger 
bestürmen ihn mit der unüberlegten Frage, wer doch der 
Größte im Himmelreich sei. Jesus ruft ein Kind zA sich 
und stellt es mitten unter sie und und spricht: wahrlich! 
ich sage euch, es sei denn, daß ihr euch umkehrt und wer
det wie die Kinder, sonst werdet ihr nicht in das Himmel
reich kommen. Er erklärt sich noch näher über den 
Sinn seines Ausspruchs, indem er hinzufügt: wer sich 
nun selbst erniedriget, wie dieß Kind, der ist der Größte 
im Himmelreiche. Und wäre es noch möglich, diese 
Worte zu mißversteh» oder die Absicht zu verfehlen, in 
der sie Jesus seinen Jüngern zurief, so müßte eine 
ganz ähnliche Aeußerung des Apostels Paulus als Erklä
rung und Erläuterung dienen; liebe Brüder, spricht 
er, werdet nicht Kinder an dem Verständnisse, sondern 
an der Bosheit seid Kinder; am Verständnisse aber seid 
vollkommen. Die reifern und zusammenhängenden Ein
sichten, durch welche Erwachsene sich von den Kin
dern unterscheiden, sollen wir nicht durch den Verlust 
der Unschuld und edlen Einfalt unseres Herzens erkaufen, 
sondern, so wie wir in der Erkenntniß zunehmen, auch 
in der Tugend immer vester werden. Wollte Gott, wir 
könnten uns Alle das Zeugniß geben, dieser Forderung 
nachzukommen, und dadurch würdige Bürger des unsicht
baren Reiches geworden zu sein, zu dem Niemand den 
Zugang hat, der sich nicht umkehrt und wird wie ein 
Kind! Möge die Betrachtung, durch welche wir diese 
Stunde heiligen werden, uns Gelegenheit geben, zur sorg
fältigen Prüfung unsrer selbst und uns auf den Weg 
führen, der zur Ähnlichkeit mit Gott und Jesu, der 
zum Himmel leitet. Ich werde nämlich zeigen, daß wir 
nur dann Bürger des Himmelreichs werden können, wenn 
wir nach einem echt kindlichen Sinne sterben; ich werde 
zuerst erklären, was zu diesem Streben gehört; dann 
wird es nur weniger Hindeutungen bedürfen, um zu be



476 I^XXIV. Am Michaelisfeste

weisen, daß wir ohne dasselbe nicht Bürger des von 
Jesu gestifteten Gottesreiches werden können.

Nur von unverdorbenen Kindern ist hier dir Rede, 
meine Zuhörer; nur in ihnen können wir Vorbilder 
erblicken, unsrer Bewunderung und Nachahmung werth. 
Das bedürfte kaum einer Erinnerung, sosehr versteht es 
sich von selbst, wenn nicht die Einfalt und Nachläs
sigkeit, die Unsittlichkeit und Verdorbenheit, zum Theil 
sogar die thörichte Liebe der Erwachsenen, oft einen 
so vachtheiligen Einfluß auf die Erziehung und Bil
dung der Kinder hätten, daß viele von ihnen allen 
denen, welche sie nicht mit blinder Zärtlichkeit beur
theilen, als widerliche, beschwerliche Geschöpfe erschei
nen. Euch selbst (ich sage es freiheraus, wennauch 
mit tiefer Wehmuth über das Schicksal der Verwahr- 
loseten) euch selbst habt ihr anzuklagen, wenn ihr an 
euren Lieblingen die Vorzüge nicht wahrnehmen könnt, 
die sich an jedem unverdorbenen Kinde zeigen; der 
Herr, der den Menschen genau kannte und aller Dinge 
seinen Brüdern gleich geworden war, verlangt ausdrück
lich, daß wir uns umkehren und werden sollen, wie 
die Kinder; sonst, die ernste Warnung fügt er hinzu, 
können wir nicht ins Himmelreich kommen. Wenn wir 
Aufmerksamkeit bei der Betrachtung der liebenswürdigen 
Wesen verweilen, welche Jesus uns als Muster der 
Nachahmung aufstellt, so werden wir uns sehr leicht 
erklären, was er eigentlich von uns fordert; wir sol
len nämlich so unschuldig und rein, so wahrhaft und 
offen, so zufrieden und genügsam, so theilnehmend 
und liebevoll, so bescheiden und anspruchlos, so ver
träglich und nachgebend sein, wie die Kinder; jede 
dieser Eigenschaften verdient eine nähere Erwägung.

Unschuldig und rein ist das Herz eines jeden 
Menschen, wenn er geboren wird, meine Zuhörer. 
Erst unter dem Einflüsse einer fehlerhaften oder ganz 
verkehrten Erziehung, durch die Mißgriffe, welche 
Einseitigkeit im Urtheil, Mangel an Erfahrung, Sorg
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losigkeit und Verzärtelung oder Unempfindlichkeit und 
Strenge bei der Bildung jugendlicher Seelen sich zu 
Schulden kommen lassen, erhalten die natürlichen Nei
gungen und Begierden eine fehlerhafte Richtung und 
eine verderbliche Gewalt; die Macht böser Beispiele, 
der Anblick Leichtsinniger und Lasterhafter, die in ih
ren Reden und Handlungen die zarte Schonung ver
letzen, welche der Unschuld gebührt, erstickt das bes
sere Gefühl und verbannt dieangeborneNeinheitausdem 
verführten Herzen. Unschuldig und rein gingen wir Alle 
aus der Hand des Schöpfers hervor, und wenn auch 
die Tugend als ein selbsterworbenes Eigenthum erst 
aus der Anstrengung unserer Kräfte, aus dem Kam
pfe mit der Versuchung hervorgeht, so waren wir doch 
bei unserem Eintritte in die Welt nach dem Bilde 
Gottes geschaffen und von keiner Sünde befleckt. Ha
ben wir das unschätzbare Kleinod, das uns als zarte 
Kinder schmückte, haben wir die Unschuld und Rein
heit unsers Herzens bewahrt, und aus den Gefahren 
gerettet, mit denen unsre eigne Sinnlichkeit und frem
des Beispiel uns umgab? Wenige, fürcht' ich, ach! 
sehr Wenige werden diese Frage mit einem freudigen 
Ja beantworten und sich das Zeugniß geben können, 
daß ihre Seele nie von einer unlauter« Neigung er
griffen sei, daß nie eine unreine Begierde in ihrem 
Herzen einen gefährlichen Sturm erregt habe; die Al
lermeisten, auch die Bessern unter uns werden geste
hen müssen, daß sie nicht auf ihrer Hut gewesen, 
daß mancher Gedanke, dessen sie sich zu schämen Ur
sache haben, ihre Einbildungskraft entzündet, manche 
böse Lust ihr Herz entflammt, und daß ihnen oft die 
Kraft, nicht selten auch die Neigung gefehlt habe, 
alle solche Vorstellungen und Empfindungen zu ver, 
bannen. Und wenn sie auch nicht in Thaten über
gegangen sind, diese Regungen, wenn ihr euch auch 
nicht einer Handlung schuldig gemacht habt, an die 
ihr mit Erröthen denken müßtet, wähnet deßhalb 
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nicht, rein und lauter und über jeden Vorwurf des 
Gewissens erhaben zu sein, aber vernehmet und befolget 
die Ermahnung des Herrn, euch umzukehren und zu 
werden wie die Kinder. Können wir gleich keinen 
Fehltritt, und wäre er auch nur in Gedanken begangen, 
ungeschehen machen, so können wir doch zurücktreten und 
den Weg aufs Neue einschlagen, von dem wir uns in 
der unglücklichen Befangenheit unsers Sinnes verirr
ten; und das verlangt der Erlöser in den Worten 
unsers Tertes. Dahin sollen wir es bringen, daß 
unlautere Gedanken und Vorstellungen, sündliche Be
gierden und Lüste nie in uns herrschend werden; daß 
nie ein Wunsch in unsrer Seele sich regt, den wir 
Bedenken tragen dürften, dem tugendhaften Freunde, 
ja, der ganzen Welt zu gestehn; daß unser Herz nie 
die Unordnung, den Aufruhr, die Kämpfe schändli
cher Lüste empfindet; daß wir immer fähig sind, uns 
vor dem Allwissenden und Heiligen im Gebete zu 
öffnen, dessen Blick in unser Innerstes dringt.

Unverdorbene Kinder sind ferner wahrhaft und 
offen, und auch in dieser Hinsicht sollen wir ihnen 
gleich sein. Mißdeutet mich nicht, meine Zuhörer, 
ich bin weit davon entfernt, jene kindische Unbedacht- 
samkeit zur Nachahmung zu empfehlen, die das Herz 
auf der Zunge trägt und nichts verschweigen kann; 
die reifere Einsicht und Erfahrung, die wir mit den 
Jahren einsammeln, muß uns unterscheiden lehren, 
ob wir alle unsre Gedanken und Empfindungen frei 
heraussagen oder vorsichtig zurückhalten sollen; nicht 
am Verständnisse sollen wir Kinder werden, sondern 
an der Bosheit, am Verständnisse sollen wir voll
kommen sein. Fasset nur die Kinder ins Auge, auf 
deren Betragen das Beispiel der Erwachsenen noch 
nicht nachteilig gewirkt hat, und ihr werdet die na
türliche Wahrheitsliebe und Offenheit nicht ohne Rüh
rung wahrnehmen können, die sich in Allem zeigt, 
was sie sprechen und thun. Nicht einmal ihre eignen
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Fehler sind sie zu verschweigen oder durch künstliche 
Wendungen zu beschönigen im Stande, und wenn sie 
nicht selbst durch ihre Unwissenheit und Unachtsamkeit 
getäuscht sind, so können wir uns auf ihre Aussagen 
mit der größten Zuversicht verlassen. Unbekannt mit 
der Welt und ihren Verhältnissen, gewöhnt, nie an
ders zu reden, als sie denken, können sie gar nicht 
begreifen, warum nicht Jeder alle seine Gedanken und 
Empfindungen einem Jeden mitzutheilen bereit ist; und 
lassen sie sich einmal durch das Beispiel der Erwach
senen oder durch das Zureden verdorbener Gespielen 
verleiten, der Wahrheit untreu zu werden, so verräth 
sie schon im ersten Augenblick die von der Scham 
geröthete Wange und die unzusammenhängende Sprache. 
Salomon hat recht, wenn er sagt: ich habe gefunden, 
daß Gott den Menschen hat aufrichtig gemacht; aber 
sie suchen viel Künste. So sollte es nicht sein, meine 
Zuhörer; am wenigsten unter den Gliedern des ehr
würdigen Christenbundes, dessen Stifter seinen Schü
lern zuruftr eure Rede sei ja, ja; nein, nein; was 
darüber ist, das ist vom Uebel. Schwerlich dürfte 
sich Jemand unter uns finden, der sich in dieser Hin
sicht nichts vorzuwerfen, der sich keiner absichtlichen 
Verletzung oder Entstellung der Wahrheit anzuklagen 
hätte, der sich bewußt wäre, nie einem Menschen ge, 
schmeichelt, nie einen Menschen geschmäht zu haben; 
Viele, ach! sehr Viele werden bei sorgfältiger Selbst
prüfung gestehn müssen, daß sie es in der Kunst, 
sich zu verstellen und anders zu reden, als sie den
ken, zu einer gewissen Fertigkeit gebracht haben, ja, 
daß sie oft selbst nicht einmal wissen, ob das, was sie 
sagen, wahr oder entstellt oder ganz erdichtet sei. Verneh
met, ich bitte euch, vernehmet den Zuruf des Erlösers: 
kehret euch um, und werdet wie die Kinder! Beobach
tet euch mit der ängstlichsten Sorgfalt, erwäget den 
Inhalt alles dessen, was ihr sprecht, vermeidet die 
elende Zweideutigkeit, die sich hinter unbestimmte, mehr 
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als Einer Erklärung fähige Aeußerungen verbirgt, und 
schweigt lieber ganz, ehe ihr das heilige Gebot der 
Wahrheit verletzet.

Auch in der Zufriedenheit und Genügsamkeit 
sollen wir den Kindern ähnlich werden. Diese Tu
gend wird so allgemein und so unverkennbar bei ihnen 
angetroffen, daß sie sogar zum Sprüchworte geworden 
ist; Kindeshand, sagen wir, ist bald gefüllt. So 
lange sie nicht bemerken, daß ihre Aeltern und Er
zieher, von einer nie befriedigten Habsucht in Bewe
gung gesetzt, fremdes Glück mit neidischem Mißvergnü
gen ansehen, und gleichgültig gegen das, was sie 
haben, nur das begehren, was ihnen versagt ist, so 
lange sind sie in glücklicher Befangenheit geneigt, die 
unbedeutenden Dinge, welche sie ihr Eigenthum nen
nen, für vorzüglicher zu halten, als das, was ihre 
Gespielen besitzen. Aber daS unruhige Streben deS 
Erwachsenen, immer mehr an sich zu reißen, die un
selige Gewohnheit, auf jeden befriedigten Wunsch im
mer neue Wünsche folgen zu lassen, die mißgünstigen 
Blicke, welche an den Gütern hängen, die Andern zu 
Theil geworden sind, können den Kindern nicht lange 
entgeh», und wenig, sehr wenig gehört dazu, den 
Keim der Begehrlichkeit und Habsucht in ihr Herz 
zu pflanzen. Wie Viele von uns mögen in der Zu
friedenheit und Genügsamkeit unverdorbenen Kindern 
gleich sein? Erwägen wir bei allen den Wohlthaten, 
die wir aus der Hand Gottes empfangen, daß es un
verdiente Geschenke sind, auf die wir auch nicht 
das kleinste Recht haben? Blicken wir auf diejenigen, 
die er mehr auszeichnet, die er zu einer leichtern 
Thätigkeit beruft, die er durch größere Belohnun
gen aufmuniert, als uns, niemals mit neidischen 
Augen hin? Verlieren die Güter, die wir uns von 
der Güte des Himmels erbitten, nicht einen großen 
Theil ihres Werthes für uns, wenn unsre Gebete er
hört sind und wir sie wirklich besitzen? Nährt unser



Über Match. 18, 1 — 11» 485

Herz nichts je gütiger Gott gegen lins ist, desto uck- 
fassendem, desto ungestümere Wünsche? Brechen wir 
nicht in bittre Klagen aus, wenn die Vorsehung uns 
Manches versagt, was wir begehren, und Manches 
wieder entzieht, was wir schon besaßen? Lasset uns 
umkehren, meine Zuhörer, und werden wie die Kin
der. So wie diese auch die kleinste Gabe Nicht ver
schmähen, und auch das unbedeutendste Geschenk, we
nigstens durch ein freundliches Lächeln, vergelten, weil 
sie die freie Güte des Gebers und ihre Abhängigkeit 
fühlen, so wollen auch wir mit frommer Dankbarkeit 
das Gute annehmen, das der Vater im Himmel uns 
darzureichen nicht müde wird; statt die WohlthüteN 
Gottes mit ungenügsamem Sinne herabzuwürvigen, 
wollen wir uns vielmehr zurufen: wer hat ihm etwas 
zuvor gegeben, das ihm werde wieder vergolten? unv 
statt mit neidischen Älicken bei denen zn verweilen, 
die mehr haben als wir, wollen wir mit den Empfin
dungen d^s zärtlichsten Mitleids diejenigen aufsuchen» 
dir versäumt und vernachlässigt scheinen.

Denn dieß ist das Vierte, was unsre Aufmerk
samkeit verdient; ist es uns ein Ernst, zu werden» 
wie die Kinder, so müssen wir auch teilnehmend und* 
liebevoll sein. Lasset uns nicht wähnett, meine Zuhö
rer, daß jene fühllose Härte, die durch dett Anblick 
fremder Noth nicht gerührt wird, jene kalte Selbst
sucht, die sich verletzt und gefährdet glaubt, wenn 
sie Andern etwas mittbeilett soll, jene boshafte Scha
denfreude, welche die Verlegenheiten Und Kämpfe An
derer in Quellen der Zufriedenheit für sich und in 
stolze Triumphe zu verwandeln weiß, dem Menschen 
natürlich sei und aus den eigenthümlichen Anlagen 
unsrer Seele nothwendig hervorgehe» Betrachtet nur 
Unverdorbene Kinder; wenn sie Ursache zur Unzufrie
denheit und zum Mißvergnügen haben, dann ziehen 
sie sich wohl Von ihren Gespielen zurück und suchen 
die Einsamkeit auf; aber wenn sie froh sind, wenn

Swrittr Band» As 
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ihnen etwas Angenehmes begegnet oder ein Geschenk 
zu Theil geworden ist, so wenden ste Alles an, um 
idre kleine Freunde davon zu benachrichtigen und zur 
Mitfreude einzuladen. Und ack! thäten wir Erwach
senen nicht so Vieles, was jene schönen natürlichen 
Triebe in den jungen Herzen ersticken muß, wären 
ste nicht so oft Zeugen unsrer herzlosen Eigenliebe, 
unsrer unempfindlichen Kälte, sähen sie, daß wir uns 
stets mit den Fröhlichen freuten und mit den Wei
nenden weinten, daß wir in fremdem Glücke einen 
Grund der herzlichsten Theilnahme, in fremder Noth 
eine Aufforderung zur schleunigsten Hülfe fänden; 
wehrltck! unsre Kleinen würden redende Beweise für 
die Wahrheit des Mssprucks Jesu sein: Geben ist 
seliger, denn Nehmen. Möchten wir uns umkehren 
und werden wie sie! Nichts Geringeres verlangt der 
Erlöser, wenn er diese Forderung an uns richtet, als daß 
wir der Eigenliebe entsagen und' unsre Brust der 
Menschenliebe öffnen sollen. Fern, fern sei von uns 
die elende Selbstsucht, die Alles auf sich bezieht und 
in dem Glücke, das Andere erringen, eine Veranlas
sung zur Unzufriedenheit und Klage findet; fern sei 
die erstarrende Kälte, welche das Herz zusammenzieht 
und gegen die Leiden der Brüder verschließt; der 
Glückliche fühle sich noch mehr erhoben durch den 
Antheil, den wir an seiner Wohlfahrt nebmen, und 
der Leidende möge durch unsern Trost erquickt, durch 
unsern Natb erstärkt, durch unsre Hülfe gerettet wer
den; dann sind wir würdige Schüler des Herrn und 
echte Kinder unsers himmlischen Vaters. Und was 
soll ich von den innigern Verhältnissen des Lebens 
sagen? Mit welcher süßen Traulichst schließen sich 
unsre Kleinen an ihre Aeltern und Geschwister, an 
ihre Wohlthäter und Freunde! Mit welcher entschie, 
denen Vorliebe umfassen sie Alle, welche zu dem Kreise 
ihrer Familie, oder auch nur zu ihren nähern Bekann
ten gehören! Auch hier sotten sie uns Muster sein, 
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damit wir Uns Nicht deß Undankes gegen die, welche 
uns wohlwollen, des Mißtrauens gegen die, welche 
es gut mit uns meinen, der Kälte gegen die, welche 
uns lieben, der Untreue gegen die, welche sich uns 
mit unbefangenem Vertrauen hingeben, und der Ver
letzung aller jener hetliaen Bande anklagen dürfen, 
mit denen uns Gott selbst umschlungen hat; denn 
dabei wird Jedermann erkennen, daß wir Christi 
Jünger sind, so wir Liebe untereinander haben.

Dann wird es uns auch leicht werden, so bsschei- 
den und ampruchlos zu sein, wie unverdorbene Kin
der. Die Empfehlung dieser Tugend war die eigent
liche Veranlassung, warum Jesus ein Kind zu sich 
rief und es seinen Jüngern vorstcllte; die thörichte 
Frage, wer der Größre im Himmelreiche sei, glaubte 
er nicht treffender und lehrreicher beantworten zu kön
nen, als durch den Zuruf: wer sich selbst erniedrigt, 
wie dieses Kind, der ist der Größte im Himmelreiche* 
Ja, ihr unschuldigen Kleinen, die ihr erst wenige 
Schritte auf der Bahn des Lebens gethan habt, ihr 
kennet, ihr ahnet sie noch nicht, die thörichten Ein
bildungen, die lächerlichen Anmaßungen, die lieblosen 
Kränkungen, die gewaltsamen Eingriffe in fremde 
Rechte, wozu Eitelkeit und Hochmuth verführen; für 
euch ist die Scheidewand nicht da, durch welche die 
Verschiedenheit der Stände Menschen von Menschen 
trennt; ihr wollt nicht mehr scheinen, als ihr seid, 
unv wenn ihr nicht durch die Schuld der Erwachse
nen lüstern werdet nach dem süßen Gifte der Schmei
chelei, so fühlet ihr euch durch unverdientes oder über/ 
triebeueö Lob nicht erhoben, sondern beschämt. Prüfe 
sich Jeder, wie weit er sich von dieser liebenswürdigen 
Einfalt entfernt hat. Legst du dir nicht Vorzüge bei, 
die dir fehlen, oder einen zu hohen Werth auf die 
guten Eigenschaften, welche du wirklich besitzest? Be
trachtest du die Einsichten und Tugenden, wodurch 
Andere sich auszeichnen, nicht durch das Verklcine- 
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rungsglas, welches deine Eigenliebe dir in die Hand 
gibt, sondern läßt du ihnen volle Gerechtigkeit wi
derfahren? Verlangst du keine Belohnung, keine Eh
renbezeigung, keine Huldigung, von der ein unbefan
genes Gefühl dir sagen müßte, daß du sie nicht ver
dienst? Drängst du dich nicht an einen Platz, den du 
nicht ausfüllen kannst, nie zu einem Geschäffte, dem 
du nicht gewachsen bist, nie einem Manne vor, der 
dich weit übertrifft? Veranlassest du nie durch ein 
anmaßendes Urtheil über dich selbst, durch ein unüber
legtes Versprechen, durch verächtliche Seitenblicke auf 
die Bemühungen Andrer, daß man mehr von dir 
hofft, wohl gar mit Zuversicht weit mehr von dir er
wartet, als du zu leisten vermagst? Lasset uns um- 
kehren, meine Zuhörer, und werden wie die Kinder; 
lasset uns das Gute, was wir an uns haben, und die 
Vorzüge Anderer nicht auf der Wage der Eigenliebe 
wägen, sondern mit gerechter Unparteilichkeit beur
theilen; lasset uns nicht mit stolzem Blicke auf dieje
nigen Hinsehen, die wir zu übertreffen meinen, und 
uns so Muth und Kraft zum Fortschreiten rauben; 
laßt uns vielmehr oft und geflissentlich zu denen em
porschauen, die weiser und einsichtsvoller, tugendhaf
ter uud brauchbarer sind, als wir, und die Beschei
denheit und Demuth, welche dadurch in uns erzeugt 
werden muß, wird uns zum Wachhsthume in jeder wah
ren Vollkommenheit stärken. Denn wer sich selbst 
erhöhet, der wird erniedriget werden, und wer sich 
selbst erniedriget, der wird erhöhet werden.

Endlich sollen uns die Kinder ein Beispiel der 
Verträglichkeit und Nachgiebigkeit sein. Sie empfin
den ihre Abhängigkeit viel zu sehr, es leuchtet ihnen 
zu deutlich ins Auge, daß sie ohne fremde Theilnahme 
und Unterstützung hülflos und verlassen sein würden, 
sie werden zu oft und zu lebhaft an ihre Mängel 
und Unvollkommenheiten erinnert, als daß es ihnen 
schwer werden sollte, sich nach Andern zu bequemen 
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und sich in ihren Willen zu fügen. Nur den Miß
günstigen, den Zänker, den Friedensstörer fliehen sie 
oder schließen ihn von ihren schuldlosen Spielen aus, 
vest entschlossen, lieber die Langeeile der Einsam» 
keit, als die Gesellschaft derer zu ertragen, de
nen der kindliche Sinn fehlt. Aber wer nicht mit 
boshafter Schadenfreude sie angreift und in ihrer 
Thätigkeit hindert, wer seine Ansichten gelten^ zu 
machen, und seine Plane auszuführen sucht, ohne ih
nen mit liebloser Härte zu begegnen oder sie durch 
Mißhandlungen zu kränken, den werden sie schwerlich 
anders, als mit Bitten, bekämpfen und am Ende 
seinen Forderungen nachzugeben bereit sein. Daß es 
uns an dteser Bereitwilligkeit nicht selten fehlt, wer 
könnte das läugnen? Aber haben wir etwa weniger 
Ursache, sie zu beweisen, als unsre Kleinen? Kön
nen wir die Einseitigkeit, mit der wir fremde Ur
theile geradehin verwerfen, können wir die Hartnäk- 
kigkeit, mit der wir auf unsern Einfällen beharren, 
können wir den Ungestüm, mit dem wir uns Andern 
widersetzen, können wir die Bitterkeit, mit der wir 
für unsre Rechte streiten, etwa mit unsern Verhält
nissen entschuldigen oder gar als nothwendig darstellen? 
Wir sind ja nicht minder abhängig von Andern, als 
die Kleinen, die um ihrer Hülflosigkeit willen nach
geben; wir würden aus einem Irrthume und Feh
ler in den andern, aus einer Verlegenheit in die an
dere gerathen, wenn unsre Mitmenschen uns nicht 
durch ihre Hellern, umfassendem Einsichten unterstütz
ten, wenn sie nicht liebevoll uns die Hand böten, 
wenn sie nicht für die Befriedigung unsrer Bedürft ' 
nisse, für die Erleichterung unsrer Beschwerden, für 
die Erfüllung unsrer Wünsche mit zuvorkommender 
Thätigkeit sorgten. Und wir sollten die Menschen, 
denen wir so viel zu verdanken haben, ohne deren 
Liebe wir mitten tM Glücke freudenlos sein, ohne 
deren Fleiß wir Hz; Besitze des Reichthums darben 
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würden, nicht mit Schonung und Nachsicht behandeln? 
Zumal, da wir selbst bei so vielen Gelegenheiten die 
Güte Andrer in Anspruch nehmen! Uns pflegt man 
picht so oft, nicht so umständlich und nachdrücklich 
an die Fehler, die wir begehn, zu erinnern, als es 
bei Kindern geschieht; man fctzt voraus, daß wir uns 
selbst Alles sagen können, worauf man Kinder erst 
durch Vorhaltungen und Verweise Hinfahrt; aber lasset 
uns deßhalb nicht glauben, die Schonung, mit der 
man uns entgegenkommt, sei ohne Werth, und die 
Nachsicht, die man uns so willig beweist, lege uns 
keine Pflichten auf. Lasset uns vielmehr nach dem 
kindlichen Sinne streben, den der Herr von uns 
fordert, und die Irrenden mit Herablassung belehren, 
hie Fehlenden mit Sanfrwuth bessern, die Beleidiger 
durch Güte versöhnen; lasset uns nach der Ermahnung 
des Apostels Einer den Andern in der Liebe vertragen, 
und fleißig sein, zu halten die Einigkeit im Geiste 
durck das Band des Friedens.

Sehet da, meine Zuhörer, was es heißt, uns 
umkehren und werden wie die Kinder: dieser Aus
druck sagt nichts Geringeres, als durch Unschuld des 
Herzens, durch Wahrhaftigkeit in allen Aeußerungen, 
durch Zufriedenheit mit dem, was wir haben, durch 
liebevolle Theilnahme gegen alle Menschen, durch An - 
spruchlostakeit in unserm ganzen Betragen, durch 
Verträglichkeit gegen die, welche uns umgeben, un
verdorbenen Kindern ähnlich sein. Der Erlöser gibt 
auch den Grund an, warum er dieß verlangt; sonst, 
spricht er, werdet ihr nicht in das Himmelreich kom
men, sonst könnt ihr nicht meine echten Schüler, nicht 
würdige ZögUnge der von mir für ein ewiges Leben 
gestifteten Anstalt sein. Und wie leicht ist das zu 
erweftcn! Ohne jenen Sinn sind wir nicht im Stande, 
den Unterricht zu fassen, den das Evangelium cr- 
thestt, den Forderungen eine Genüge zu leisten, die 
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eS an uns tbut, und die Hoffnungen in uns zu be
leben, zu denen eS uns berechtigt.

Ohne einen kindlichen Sinn können wir den Un- 
terricht des Evangeliums nicht fassen; das liegt un
streitig in den Worten Jesu: es sei denn, daß ihr 
euch umkehret und werdet wie die Kinder, sonst könnt 
ihr nicht in das Himmelreich kommen. Es sind nicht 
tiefsinnige Lehren menschlicher Weisheit, die sich uns 
bier darbietm; es sind nicht mühsame, dem größten 
Theile unsers Geschlechts viel zu schwierige Untersu
chungen, worauf wir hier geführt werden; es öffnet 
sich uns nicht eine Schule, in der nur der Gelehrte 
und wissenschaftlich Gebildete Nahrung für seinen 
Geist, und Aufmunterung zum fortgesetzten Nachden
ken findet. Einfache, dem gemeinen Menschenver
stände leicht faßliche und dem Bedürfnisse jedes un
verdorbenen Gemüths zusagende Wahryeiten sind eS, 
die wir aus dem Munde Jesu und seiner Apostel 
Vernehmen; je unbefangener wir sie prüfen, je unab
hängiger von eignen und fremden Vorurtheilen wir 
sie untersuchen, desto herrlicher offenbart sich in ihnen 
eine Kraft Gottes, die da selig macht Alle, die daran 
glauben. Aber nur ein reines, von keiner unlauter» 
Neigung bewegtes, von keinen unedlen Trieben ent
flammtes Herz, nur ein mit Lrebe für die Wahrheit 
erfülltes Gemüth, nur eine von Liebe zu Gott und 
den Menschen durchdrungene Seele, nur ein bescheid
ner und anspruchloser Sinn ist für diese Belehrungen 
empfänglich. Magst du immerhin manche Mängel 
und Schwächen fühlen, wenn nur dein Inneres nicht 
der Tummelplatz sündlicher Begierden ist; magst du 
über manchen Gegenstand unrichtig urtheilen, wenn 
du nur deine Irrthümer und Vorurtheile nicht lrebst; 
magst du auch nur wenig Beiträge zur allgemeinen 
Wohlfahrt liefern können, wenn dich nur ein auter 
Wille beseelt; mag dir manche geläuterte Einsicht 
fehlen, die Andre besitzen: hier wird dir Unterricht 
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über die wichtigsten Gegenstände, Aufkärung über 
Alles, was dunkel und zweifelhaft sein kann, und eine 
gültige Bürgschaft für die Wahrheit angeboten, die 
der menschliche Geist nur mit frommer Zuversicht 
glauben, nicht anschaulich erkennen und durch au
genscheinliche Beweise erhärten kann. Niemanden ist 
zu dieser reichen, unerschöpflichen Quelle der Zugang 
verschlossen; an Alle ergeht der Zuruf des Herrn; 
wer des Wassers trinken wird, das ich ihm gebe, den 
wird ewiglich nicht dursten, sondern das Wasser, das 
ich ihm geben werde, das wird in ihm ein Brunn des 
Wassers werden, das in das Leben quillt. Daß die 
edle Einfalt des Verstandes, die fromme Gelehrigkeit 
des unverdorbenen Herzens eine unerläßliche Bedin-- 
gung für Jeden sei, der sich dieser Quelle naht, das 
bewies her Erlöser auf eine unzweideutige Art, indem er 
die ersten Schüler seiner Lehre, die ersten Beförderer sei
nes Werkes aufErden aus dem großen Haufen, aus der 
Menge ungebildeter Fischer und Handwerker erkor; und 
sie gereuete ihn niemals, diese Wahl, vielmehr freute 
er sich derselben im Geiste und sprach: ich preise dich, 
Vater und Herr des Himmels und der Erde, daß 
du solches verborgen hast den Weisen und Klugen, 
und hast es offenbaret den Unmündigen; ja, Vater, 
qlso war es wohlgefällig vor dir.

Wer so wenig wir ohne einen kindlichen Sinn 
hie Wahrheiten zu fassen vermögen, welche das Evan
gelium verkündet, eben so wenig können wir ohne 
denselben den Forderungen ein Genüge leisten, die eS 
an uns thut. Es verlangt Herrschaft über uns selbst, 
eine solche Stimmung des Gemüthes, wo die Ge
böte der Vernunft und die Aussprüche des Gewissens 
mehr gelten, als die ungestümen Forderungen der 
Begierde; aber was heißt das Anders, als Unschuld 
und Feinheit des Herzens? >Das Evangelium gebeut 
seinen Zöglingen, daß sie durch ihre Reden und ih? 
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ganzes Betragen nur das an den Tag fegen sollen, 
was sie denken und empfinden, daß ihr Aeußeres der 
treue Abdruck ihres Innern sein soll; aber was heißt 
das anders, als Offenheit undWabrhaftigkeit in Wor
ten und Werken? Die Religion Jesu macht es uns 
zur Pflicht, daß wir Alles mit Danksagung empfan
gen, und beim Genusse des mannichfachen Guten, das 
uns zu Theil wird, den Gedanken stets in uns leb
haft erhalten sollen: wir haben nichts, das wir nicht 
empfangen hätten; aber was heißt das anders, als 
ein genügsamer und zufriedner Sinn? Das Chri
stenthum fordert von uns inniges Wohlwollen gegen 
alle unsre Brüder, Freude über die gelungenen An
strengungen des Glücklichen, Mitgefühl bei den ver
geblichen Kämpfen des Leidenden, und frohe Bereit
willigkeit, Segen um uns her zu verbreiten, so 
viel wir nur können; aber was heißt das anders, 
als ein liebevolles, theilnehmendes Herz? Der Erlö
ser empfiehlt uns eine Gesinnung, in welcher wir uns 
selbst erniedrigen und ihm ähnlich werden, der nicht 
gekommen war, daß er sich dienen lasse, sondern daß 
er diene; aber was herßt das anders, als Anspruch- 
losigkeit und Demurh? Er will endlich, daß wir 
nicht lieblos richten, nicht Rache üben, nicht Haß 
und Groll in unsern Herzen nähren, daß wir viel
mehr unsre Feinde lieben, denen wohl thun, die uns 
hassen und für die bitten sollen, die uns beleidigen; 
aber was heißt das anders, als Sanstmuth und Ver
träglichkeit beweisen? Betrachtet sie einzeln oder im 
Zusammenhänge, die Pflichten, welche uns als Schü
ler Jesu obliegen, untersuchet, was wir Alle in jedem 
Verhältnisse des Lebens überhaupt und in den engern 
Verbindungen, die uns umschließen, nach seiner Lehre 
und seinem Vorbilde zu thun haben, und ihr werdet 
nichts finden, das sich von einem kindlichen Sinne 
trennen ließe, das nicht schon eingeschlossen wäre in 
die Forderung des Herrn, daß n-ir uns umkehren und 
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werden sollen, wie die Kinder. Wundert euch daher 
nicht, wenn er diese Forderung mit dem entschiedensten 
Ernste thut und unumwunden heraussagt, wenn wir 
ihr nicht Folge leisteten, so könnten wir nicht in das 
Himmelreich kommen, so schlöffen wir uns von den 
Segnungen seiner Gemeinschaft aus.

Das gilt zuletzt auch noch von den Hoffnungen, 
zu denen das Evangelium uns berechtiget. Bezögen 
sich diese Hoffnungen auf irdische Güter, wäre Ruhm 
und Ehre, Reichthum und Macht, Wohlleben und 
sinnliche Freude der Lohn, durch welchen das Christen, 
Hum seinen Anhängern ihre Treue vergilt, dürfte 
Einer nur dem Andern in den Weg treten und rbn 
verdrängen, um selbst der Größle im Himmelreiche 
zu fein: dann freilich könnten wir den kindlichen 
Sinn, von dem ich rede, nicht nur ganz entbehren, 
sondern er würde uns sogar von der Erreichung un
sers Zieles zurückhalten. Allem es sind unsichtbare 
und ewige Güter, es sind Schätze, die der sinnliche 
Mensch keiner Anstrengung werth hält, ja, die er 
nicht einmal kennt, worauf das Evangelium uns die 
sehnsuchtsvollen Blicke richten lehrt; das kein Auge 
gesehen und kein Ohr gehört hat und in keines Men
schen Herz kommen ist, das bat Gott bereitet denen, 
die ihn lieben. Ein immerwährendes, durch keine Er
müdung unterbrochenes, durch keinen vergeblichen 
Kraftaufwand gestörtes Wachsthum in der Erkennt
niß des Wahren, in der L'ebe drs Guten, in echter 
Weisheit und Tugend, ein immer größerer und höhe
rer Wirkungskreis, eine immer umfassendere, segens
reichere Thätigkeit, das ist es, was unser Geist in 
den Schranken des Erdenlebens von den Freuden der 
höher« Welt zu ahnen vermag. Aber kann ein durch 
die Sinnlichkeit verwildertes, der Wahrheit entfremde
tes, von unersättlichen Begierden geplagtes, von fühl- 
loser Kälte erstarrtes, von Stolz und Hochmuth be
herrschtes, von feindseligen Neigungen erfülltes Herz 
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diese Güter, ich will nicht sagen, genießen, sondern 
nur fassen und für wünschenswerth halten? Nein, 
streben wir nicht nach einem kindlichen Ginne, nach 
der reinen Unschuld, nach der edlen Offenheit, nach 
der dankbaren Genügsamkeit, nach der teilnehmenden 
Liebe, nach der anspruchlosen Demuth, nach der sanf
ten Verträglichkeit, die an unverdorbenen Kindern 
sichtbar ist, so öffnet sich uns umsonst dre Aussicht in eine 
Welt, welche Jeden zum Genusse ihrer Segnungen 
einladet, der sich nicht selbst muthwlllig ihrer beraubt. 
Möchten wir chn Alle zu Herzen nehmen, geliebte 
Brüder, den Zuruf dessen, der auf Erden schon das 
Himmelreich öffnet, möchten wir uns umkehren, und 
werden, wie die Kinder; denn selig sind nur, die rei
nes Herzens sind; nur sie werden Gott schauen! Amen,
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Nur auf Gesinnung und auf That 
Siehst du, der aller Herzen Rath 
Mit Einem Blick durchschauet. 
Wem reiner Tugendsinn gebricht, 
Dem hilft sein leerer Glaube nicht, 
Wie sehr er darauf bauet. 
Drum laß uns so zu leben, 
Uns bestreben, 
Daß die Erde 
Voller Lieb' und Eintracht werde! Amen.

Nichts kann dem Herzen so wohl thun, meine Ge
liebten, als das Gefühl der Einigkeit mit uns selbst 
in Sachen des Glaubens und des Gewissens. Ich 
spreche hier von dem senkenden Menschen, dem es
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nicht gleichgültig ist, ob seine Ansichten von der Re
ligion auf Irrthum oder auf Wahrheit sich stützen; 
von dem, der nicht auf das Ansehen fremder Vor
mundschaft schwört, sondern, des eignen ForschenS 
und Prüfens gewohnt, sich von nichts überzeugen 
kann, was seiner Vernunft widerspricht, wie sehr es 
sich auch durch täuschende Scheingründe ihm empfehlen 
möchte. — Und diese innere Zuversicht, die uns des 
quälenden Zweifels und jener kindischen Abhängig
keit überhebt, welche, wie Paulus sagt, Eph. 4. 
14, sich wägen und wiegen läßt von allerlei Wind 
der Lehre, diese männliche Vestigkeit einer lichtvollen 
Ueberzeugung, —- wie könnte sie uns beglücken, 
ohne daß wir, sobald die Menschheit uns lieb ist, 
mit allem Ernste darauf ausgingen, das theure Gut, 
dessen Besitz uns so reich macht, um so bereitwilli
ger Andern auch mitzutheilen, je weniger wir be
fürchten dürfen, unser Eigenthum durch diese freudige 
Hingabe geschmälert zu sehen! Mögen Millionen mit 
uns an den milden Strahlen der Sonne sich wärmen: 
wir werden deßwegen keinen Frost leiden. Und ist's 
nicht dasselbe auch mit der Wahrheit? Scheint 
sie nicht auch für uns um so Heller, je größer die 
Menge derer ist, über die wir ihr Licht verbreiten? 
So dachten Jesus und seine Apostel; aber wie 
redlich in diesem Stücke auch ihre Gesinnungen, wie 
rein und lauter die Reden und Handlungen waren, 
womit sie nach diesem menschenfreundlichen Ziele streb
ten; sie wurden schon damals, sie wurden in allen 
Jahrhunderten, ja, sie werden leider auch heute 
noch mißverstanden. Unser vorliegender Text wird 
uns Gelegenheit geben, dieß deutlicher auseinander- 
zusetzen.

Evangelium: Matth. 4, 18—22.

Wie Jesus, gleichsam ganz im Vorübergehen, vier 
Fischer zu seinen Vertrauten wählen; wie diese ge- 
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schäfftigen Männer ohne weiteres, auf die blose Em- 
lavung: begleitet mich! Arbeit und Gewerb oer- 
laffen; wie unter diesen Vieren gerade die sich befin
den konnten, welche uns später als die Ausgezeich
netsten m dem Kreise der Zwölfe erscheinen, näml ch 
Johannes und Petrus; dieß Alks, m.G., müßte 
uns unbegreiflich sein, wenn wir nicht aus der evan
gelischen Geschichte uns überzeugen könnten, daß der 
Hsrr diese Männer schon früher, als Schüler des 
Täufers Jobannes kannte und um sich hatte, und 
daß also die Worte: folget mir! keineswegs einen 
ganz unerwarteten Ruf zum Apostelamte ausvrück- 
ten, sondern nur zu der nächsten Begleitung sie ein- 
laden sollten.

Sei dem, wie ihm wolle; äußerst merkwürdig 
bleibt immer diese Redensart, deren sich Jesus b- 
dient: Ich will euch zu Menschenfischern machen! 
Sie war, als der Göttliche sie gebrauchte, nichts wei
ter, als ein ganz zufälliger, bildlicher Ausdruck, 
unmittelbar von dem Gelchäffte entlehnt, bei welchem 
er die Gerufenen eben jetzt antraf. Eine ganz an
dere Auslegung erhielten diese Worte, oder bester, in 
einem ganz andern Sinne wurden und werden sie heut 
poch angewendet von denen, die es sich zum besondern 
Berufe machen, dcr äußern Kirchengesellschaft, welcher 
sie angehören, nicht aus den edelsten Zwecken, und 
gleichviel, durch welche Mittel, eine immer größere 
Menge von Anhängern zu werben. — Ich glaube ein 
Wort zu seiner Zeit zu sprechen, wenn ich m'ch nä
her auf diesen Gegenstand einlaste. Und so fei denn 
Unser Geschäfft in dieser Stunde der Andacht:

Eine Betrachtung über die Worte Jesu: 
Ich will euch zu Menschenfischern ma
chen !

Zu Menschenfischern? Wie leicht könnte 
uns diese Aeußerung an dem reinen Gemü
the Jesu und an dem schlichten Charakret 
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seiner Apostel irre machen, wenn wir auf 
einerSeite, sie zu buchstäblich nehmen, und 
auf der andern sie gleichsam als Losungs
wort für das Verfahren derer betrachten 
wollten, denen jedes Mittel willkommen 
ist, durch welches sie ihrer Kirchen gesell- 
schaft neue Anhänger gewinnen können.

Sie verließen, so beißt es in unserm Tcrte, 
sie verließen ihre Netze! Also Netze sind es, 
womit man die scheuen Bewohner des Was
sers umstellt, um ihrer habhaft zu werden: 
nur der List kann es gelingen, ihrer sich zu 
bemeistern, und Nacht und Dunkel sind die 
gelegenste Zeit, sie zu fangen. Obschon nur 
die Stummen der Schöpfung genannt, und in Ver- 
gleichung mit so manchen Bewohnern der Erde höchst 
armselig mit Werkzeugen der Thätigkeit ausgrrüstet, 
blieben sie doch von der Vorsehung keineswegs unbe
gabt mit den Eigenschaften und Kräften, durch welche 
sie in den Stand gesetzt werden sollten, die Mütel 
za ihrer Selbsterhaltung zu finden, und vor den Nach
stellungen ihrer Feinde zu fliehen. Auch die leiseste 
Erschütterung des beweglichen Elementes, in dem sie 
Hausen, spricht ihr Gefühl an; die Nähe der Beute, 
von der sie sich nähren sollen, oder des Gegners, 
der ihre Freiheit, ihr Leben bedroht, muß ihr 
Geruch ihnen verkünden; beide läßt sie ihr scharfes 
Gesicht schon aus der Ferne erblicken, und nicht 
minder wichtige Dienste leistet ihnen auch noch ihr 
feines Gehör. — Daher die Netze, mit denen man 
sie von weitem umstellt, um die Wachsamen in ihrer 
Sicherheit zu überraschen. Daher die Finsterniß, 
die man wählt, um die Sichern desto unfehlbarer er
häschen zu können. Also List heißt die erste Bedin
gung des glücklichen Fischzuges, und wie fast überall 
in dem Kampfe mit der threrischen Schöpfung, so 
muß auch hier die Überlegenheit nicht blos der 
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menschlichen Kraft, sondern vorzüglich des menschli
chen Verstandes die Hauptsache vollführen! —

Wie? Sollte dieß wohl auch Jesus ge
meint haben, als er seine Apostel zu Men
schenfischern berief? Oder ist jenes listige 
Wesen, womit man hier und da Kirchenge- 
nossen zu werben sucht, ist es nicht eine 
strafbareMißdeutung des unschuldigen Bil
des, dessen der Herr sich bedient? Ja, meine 
Theuren, ein listiges Wesen, oder auch, wenn man 
lieber will, Unwesen nenne ich die Bemühungen 
derer, die darauf ausgehen, mit den schlauesten Kün
sten, ihren Mitmenschen die Lüge zur Wahrheit und 
die Unvernunft zur Vernunft zu machen. Und ist 
dieß denn nicht schon oft geschehen? Geschieht es 
man nicht heute noch?— Jst's nicht ein Netz, womit 
die Arglosen umstellt, wenn man mit Irrthümern sie 
berückt, und sie die Finsterniß mehr lieben lehrt, als 
das Licht, oder die Knechtschaft des Gewissens ihnen 
für wohlthätiger anpreisen will, als die Freiheit? 
Jst's nicht ein Garn, welches man um die Unwis
senden zieht, wenn man den wahren Glauben im 
Aberglauben sie finden lehrt? Jst^s nicht ein Fall
strick, den man den Schwachen legt, wenn man, statt 
ihnen gesunde und stärkende Nahrung zu reichen, sie 
zu der Meinung bethört, es sei nothwendig, daß 
sie auf Krücken, oder am Gängelbande einhergehen? 
Jst's nicht ein Hamen, worin man die Leichtsinni
gen fängt, wenn man sie zu dem Wahne verleim, 
nichts sei besser, als daß man fremden Führern blindlings 
auf dem Wege folge, welchen sie als den sichersten 
schildern? — Nein, m. Th., solche Menschenfischer 
wollte gewiß Jesus Christus nicht, sonst hätte er 
seine Apostel eher unter den Pharisäern und Schrift
gelehrten gesucht und gefunden, als aus der Neihs 
einfacher und schlichter Gewerbsleute hervorgezo
gen, die nichts anderes zu predigen wußten, als den 
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gekreuzigten Christum, den Juden ein Aergerniß, und 
den Griechen eine Thorheit. Nöm. 1, 16.

Ich will euch zu Menschenfischern ma
chen! Wie? Sollte man denn nicht glauben, 
Jesus habe die ersten Verbreiter des Evan
geliums hiermit auffordern wollen, durch 
Köder und Lockspeisen ihm Anhänger zu 
verschaffen?

Köder und Lockspeisen sindes, welchederr 
schüchternen Fisch reizen, seine Furcht zu 
besiegen, und der gefährlichen Angel näher 
und immer näher zu kommen, bis der Un
glückliche in der Erquickung, welche ihn 
nnzog, die Fesseln des Todes empfindet» 
Es ist, wie ich schon früher erwähnte, der Triumph 
-er Menschenvernunft über die Thierwelt, daß kein 
Trieb der thierischen Natur, in wie vielfachen Fertig
keiten er sich auch zu äußern vermöge, der Ueberle, 
genheit sich entziehe, die unserm Geschlechte von An
beginn an, seine Herrschaft über die ganze Erde ver
sichert. Diese Herrschaft ist's, welche die Riesenkräfte 
-es wildesten Ungeheuers, mit Hülfe feiner eignen 
Lüsternheit, überwindet; diese Herrschaft, die, gleich
sam durch eine zuvorkommende Gastfreundschaft und 
Vertraulichkeit, selbst die unbändigste Wildheit, oder 
die widerstrebendste Schüchternheit zähmt. Darum kennen 
wir jetzt kaum ein Thier in der Wüste und auf dem 
Felde, im Wasser und in den Lüften, welches nicht 
schon in der Menschen Gewalt sich befunden, keine 
Macht der Geschöpfe, die, der Vernunft gegenüber 
und von des eignen Fleisches Gelüsten betäubt, sich 
nicht ohnmächtig und überwunden gezeigt hätte.

War es wohl das, was Jesus im Auge 
hatte, als er von Menschenfischern sprach? 
Sollten es Köder und Lockspeisen sein, mit 
welchen er sich Bekenner zu werben, und 
eine Kirche durch seine Apostel zu stiften 

Zweite» Band, Z) 
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gedachte? Ach, Er, der so arm war, daß er nicht 
hatte, wohin er sein Haupt legen sollte, und der nur 
durch seine Armuth uns reich machen wollte; Luc. 
9, 58. 2 Kor. 8, 9. Er, der so ausdrücklich er
klärte, sein Reich sei nicht von dieser Welt; Er, 
dem es genügte, den Niedrigen und Geringen sein 
Evangelium zu verkündigen, während dem ihn die 
eingebildeten Weisen verachteten und die übermü
thigen Reichen seiner spotten zu dürfen glaubten; 
Er, der, wenn ihn nicht jedesmal Liebe zur leiden
den Menschheit dazu gedrungen hätte, selbst keine 
Wunder gethan haben würde, weit ihm die Wahr
heit zuviel galt, um ihren Werth und ihr Ansehen 
auf Staunen erregende Nebendinge zu stützen; Er, 
der seinen Aposteln gebot Marc. 6, 8, daß sie 
nichts bei sich trügen auf dem Wege, denn allein ei
nen Stab, keine Tasche, kein Brod, kein Geld im 
Gürtel; Er, der seinen Vertrauten sogar vorhersag- 
te, daß nichts als Haß und Verfolgung der bittere 
Lohn ihrer Treue und Anhänglichkeit gegen ihn sein 
würde; Er, der ihnen auf diesem dornigen Wege 
durchs Leben voran, ja, unter den grausamsten Mar
tern, sogar in den Tod ging, nur um die Wahrheit 
nicht sinken zu lassen; — o gewiß, Er war zu edel, 
zu göttlich groß, um die Menschen mit einem Kö
der fangen, um sie durch Lockspeisen für seine 
Sache gewinnen zu wollen. — Schande also den 
Menschenfischern, welche für seine Diener oder Ge
hülfen gehalten sein möchten, und der Kirche, welche 
sie für die seinige ausgeben, nur auf dem schimpf
lichen Wege der Bestechung Anhänger zu sammeln 
wissen! Nein, die Gläubigen, die man um Haares 
Gold kauft, oder durch zeitliche Vortheile, durch 
Aemter, und Ehrenzeichen anlockt, sind eine zu feile 
Waare, als daß sie es redlich mit Jesu meinen, 
und ihm in seinem Reiche willkommen sein könn
ten! Wehe euch, so lautet das Wort des Herrn an
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dergleichen Mettschenfischer: Matth. 23, 15. Wehe 
euch Schriftgelehrten und Pharisäern! Ihr Heuchler! 
die ihr Land und Wasser umziehet, daß ihr einen 
Genossen macht, und wenn er's worden ist, macht 
ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig mehr, 
denn ihr selbst seid!

Verbergen wir eS uns nicht, m. G., auch eine 
Hindeutung auf Gewaltgebrauch könnte 
noch in dem Bilde liegen: Ich will euch zn 
Menschenfischern machen.

Dasselbe Netz, welches die flüchtigen Fi
sche umstellt, ist auch das Mittel, sie immer 
näher zusammen und aufeinander zu drän
gen, jede Rettung ihnen unmöglich, und so 
dann sie endlich zur Beute dessen zu ma
chen, der daraus ausging, die Hülflosen 
in seine Hand zu bekommen. Wohl empfin
den sie jetzt den Anfangs kaum merkbaren, aber 
allmählich auch immer enger und mächtiger auf sie 
eindringenden Zug des tückischen Garnes, das, gleich 
einer Kerkerwand, die holde Freiheit von ihnen schei
det. Wohl müssen sie jetzt, in allen ihren Bewe
gungen immer fühlbarer gestört, die Gefahr ahnen, 
die ihrem Leben droht; aber umsonst ist der Kampf, 
durch welchen sie sich zu retten suchen. Eine unwi
derstehliche Macht zieht sie je mehr und mehr aus der 
Liefe herauf, reißt sie heraus aus der freundlichen Hei- 
math, und wirft sie aufs trockene Land, wo ein ftok- 
kender Athem und ungewohnte rauhe Lüfte den na
hen Tod ihnen verkünden. Was die List angefan
gen, die Lockspeise fortgeführt hatte, das muß also 
jetzt noch vollendet werden durch die Gewalt! So 
bringt es das Recht des Stärker« mit sich, wodurch 
die Natur den vernünftigen Menschen zum Herrn al
ler Geschöpfe erhoben und sie ihm alle zur Beute 
gegeben hat.

32*
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Aber nein! An Gewalt dachte Jesus 
nicht, als er von Menschenfischern sprach; 
denn wer war machtloser, als Er, der frei
willig sich selbst entäußerte und Knechtsge- 
stalt annahm, um Andern zu dienen, nicht 
um sich dienen zu lassen! Nur seine Lehre warge- 
waltig, aber gewaltig durch Kraft derWabrheit, denn 
er heuchelte nicht, wie die Schriftgelehrten. Von Gewalt 
konnte auch nicht bei seinen Aposteln die Rede fein, 
denn der Berufskreis, aus dem er sie rief, war weder 
durch Ansehen, noch Schätze und Macht ausgezeich
net. Und wären sie wirklich auch noch so reich, noch 
so mächtig gewesen; mit Gewalt sollten sie Nieman
den in das Reich hineinzwingen, weil dieses Reich 
nur durch freie Bürger bestehen, weil Wahrheit und 
Liebe, Tugend und Frömmigkeit nur auf dem frucht
baren Boden des eignen guten Willens und eigner 
Ueberzeugung gedeihen kann. — Wie ab stech end 
sind diese Gesinnungen Jesu und seiner Apostel ge
gen die furchtbaren Grundsätze, vermöge deren man 
später und bis auf diesen Tag in dem Gebiete der 
Kirche behauptet, man muffe zum Heremkommen 
nöthigen. Um dieses Nöthigens willen wurden 
Kerker gebaut, Scheiterhaufen errichtet, und Blutge
richte gehalten; Alles zur Ehre Gottes, dem man damit 
einen Dienst zu erweisen vorgab. — Mögen der 
Schlachtopfer viele auf solche Weise durch Gewalt, 
Qual und Verzweiflung sich haben nöthigen lassen; 
sie waren der Christenheit kein Gewinn, denn ein 
Bekenntniß, das nicht aus Glauben kommt, das ist 
Sünde, und freche Sünder waren und sind alle Men- 
schenftscher in diesem Sinne!

Ich will euch zu Menschenfischern ma
chen! Was könnte anders der Zweck des Gewerbes, 
mit welchem Jesus vier seiner Jünger beschäfftigt fin
det, was könnte, sage ich, anders Zweck dieses Ge
werbes sein, als
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die Herbeischaffung der Leibesnahrung 
und Nothdurft, die Bestreitung der Be
dürfnisse des irdischen Lebens, der Gewinn 
zeitlicher Güter und Vortheile? Hören wir 
doch bei einer andern Gelegenheit, wo Jesus selbst 
die Fischenden auffordert, ihr Netz auszuwerfen, einen 
aus ihrer Mitte die Klage erheben: Meister! wir 
haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen. 
Und ist der Arbeiter nicht seines Lohnes werth? 
Sehen wir doch sogleich darauf ihr freudig Erschrek- 
ken über den reichen Fischzug, den sie auf Jesu Zu
rathen gethan hatten. Beweis genug, daß sie um 
ihres zeitlichen Unterhalts willen dieses mühsame Ge- 
schäfft trieben, daß sie etwas dabei zu verdienen such
ten. — Sollten sie wohl jetzt, da sie Jesu zu folgen 
gerufen wurden, sollten sie wohl als Menschenfischer 
gleichfalls nur irdische Zwecke, nur Gewinn oder 
Einkommen im Auge haben?

Ach, wohl mag dieß der Fall bei den 
Menschenfischern neuerer Zeit, wohl mag, 
nur zu oft ein irdischer Zweck, wohl mag 
Herrschaft und Eigennutz die Triebfeder ih
rer Bemühungen, aber sie können, wenn 
dieß der Fall ist, durchaus keine Werk
zeuge Jesu zu der Verbreibung des Reiches 
Gottes sein! Wäre mein Reich von dieser Welt, 
sagt der Göttliche, so würden meine Diener darum 
kämpfen. Ein Reich also, um welches man kämpft, 
sei es durch List oder Gewalt; ein Reich, dessen 
Gränze mit andern Waffen, als denen der Wahrheit 
und Liebe erweitert wird: ein Reich, welches den 
Glanz irdischer Hoheit um sich verbreiten, durch äu
ßere Pracht und Herrlichkeit blenden und reizen will; 
ein Reich, das in Gewissenszwang seine Stärke sucht, 
und auf Finsterniß seine Sicherheit gründe; ein Reich, 
dessen Beherrscher gewiß keine Krone trüge, wenn sie 
aus Dornen geflochten sein müßte; ein Reichs dessen
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Bürger erkauft und bestochen, durch zeitliche Vor
theile angelockt oder durch Furcht und Schrecken her
eingeängstigt sind; ein solches Reich ist allerdings wohl 
von dieser Welt, aber gerade' darum kann es auch 
nicht das Reich Jesu sein, kein Reich der Wahrheit 
und Liebe, kein Reich der Gottseligkeit und des Frie
dens, der selbst die Erve zum Himmel macht!

So hütet euch denn vor den falschen Propheten, 
welche in Schafskleidern zu euch kommen, um euch 
zu Bürgern ihres Reichs, welches doch kein Reich 
Gottes und Jesu ist, zu gewinnen; hütet euch vor 
denselben, denn inwendig sind sie reißende Wölfe! 
Hütet euch vor dem Sauerteige der Pharisäer und 
Saddncäer! Matth. 21., 6. Sie suchen nicht euch, 
sondern das Eure! Mit frömmelnder Miene wollen 
sie eure Vernunft in den Schlaf singen, euer Gewis
sen betäuben, durch schlaue Berückungen euch ein Joch 
auf den Hals werfen, das aber nicht sanft ist, und 
Lasten euch aufbürden, welche nicht leicht sind. Matth. 
15, 14. Lasset sie fahren, so warnt Jesus Christus, 
sie sind blind, und blinde Leiter! Wenn aber ein 
Blinder den andern leitet, so fallen sie beide in die 
Grube. Wer ihrer Führung sich überläßt, so weis
sagte schon Iefaias 9, 16. der ist verloren!

An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! Wenn sie 
euch sagen, die Nacht sei sichrer und freundlicher, als der 
Tag, und die geblendeten Augen dem Menschen ersprieß
licher, als die hellsehenhen; wenn sie euch die Ver
nunft als eine Verführerin, und die Bibel als eine 
verdächtige Freundin zu schildern suchen; wenn sie 
durch zeitliche Vortheile euch ankörnen, und eure beßre 
Ueberzeugung mit Silberlingen, oder süßen Verspre
chungen euch feil machen wollen; wenn sie zu Schutz- 
rednern der grausamen Gewaltthaten und Zwangs
mittel sich aufwerfen, welche die Kirche Jesu so oft 
und so lange zum Schauplatze des Unfriedens und 
^riegeS machten; wenn sie verwickelte Menscheusatzun
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gen statt der einfachen und leichten Gebote Gottes, 
als Mittel zu eurem Heile euch empfehlen; wenn sie 
sich anmaßen, nach Gutdünken zu verdammen und se
lig zu preißen; wenn sie durch dieses Alles mit schlei
chender Hinterlist die Ruhe der Familien stören, Gat
ten entzweien, Brüder und Freunde in Zwietracht 
verflechten: o dann trauet ihnen nicht, denn es ist 
nimmermehr der Geist Jesu, welcher aus ihnen re
det, sondern die heuchelnde Selbstsucht! Bewahret 
eure Seelen vor ihrem losen Geschwätze; ihr freund
lich zuvorkommendes Wesen ist nur Verstellung, ihre 
frömmelnde Sprache ist Gleisneret, und ihre Gefäl
ligkeit heimliche Tücke. Trauet ihnen nicht! Sie sind — 
im verächtlichsten Sinne des Wotts, MenschenfL« 
scher. Amen!
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Am Bußtage (Charfreitage.)

Von

v. Christian Schreiber,
Euperintendenten zu St, Lengsfeld, im Eisenachschen.

Der du Leid und Sehnsucht stillest. 
Und das Herz mit Trost erfüllest, 

Das sich reuvoll seiner Schuld bewußt?
Ach, ich bin des Wogenö müde 

Banger Schmerzen, wilder Lust!
Geist vom Himmel, GotteS Friede, 

Komm? und wohn' in meiner Brust!

Es ist der Todestag dessen, der „fein Leben hingab 

zur Erlösung für Viele," was uns heute zu dieser 
gottesdienstliche» Versammlung ruft.

Wen muß diese Erinnerung nicht mit hohem Ernste 
erfüllen?
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Wer lebt für das Gute, verdient schon Bewun
derung und Ehrfurcht. Aber wer sich aufopfert 
für die Pflicht; wer, aus Liebe zu Gott und zu der 
Menschheit, für Wahrheit und Tugend sein Leben 
läßt, der ist der höchsten Ehrfurcht und Bewunde
rung werth.

Glorreicher König der Wahrheit! wir verehren 
dich und beten dich in Demuth an! Du kamst her
nieder, um die Verlornen zu retten; um durch deine 
Lehre sie zurückzufübren zur Tugend und Gerechtig
keit; um durch dein Beispiel zu zeigen: wie der Mensch 
beschaffen sein muffe, wenn er das Wohlgefallen Got
tes und seine Seligkeit erlangen will.

Gerührt und erschüttert stehen wir unter deinem 
Kreuze, und fühlen es tiefbewegt, wie auch für uns 
dein Blut geflossen ist!

Du riefest uns zur Heiligung!
Das war der Zweck deines göttlichen Lebens und dei
nes versöhnenden Todes!

Und — haben wir nun die Heiligung erlangt, 
zu welcher du uns berufen hast?

Sind wir an Geist und Herz das geworden, 
was du aus tiefstem Herzen wünschtest, als dein 
Auge sterbend brach?

Sind wir gesinnet, wie du, der Anfänger und 
Vollender unseres Glaubens, gesinnet warst?

Diese Frage richte heute Jeder an sich selbst! Je
der frage sich r bin ich ein Christ, dem Sinne und 
Geiste nach? gehöre ich zu „dem auserwählten Ge
schlechte, zu dem Volke des Eigenthums, das ver
kündigen soll die Tugenden dessen, der uns berufen 
hat von der Finsterniß zu feinem wunderbaren Lich
te?" Fühlen wir uns frei von aller Ungerechtigkeit 
und Sünde?

Wir stehen beschämt vor dir, o Heiligster! Wir 
wollen gern erkennen, wie wenig wir sind, wenn wir
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unser Leben nach deiner Größe, nach deinem Vor
bilds messen!

Gewiß, meine Mitchristen, der Mensch muß „hei
lig und unsträflich vor Gott erfunden werden", wenn 
er wahrhaft glücklich und selig werden will: der 
Ueberzeugung leben wir Alle!

Aber wie wir zu diesem „unverwelklichen Erbe 
des Glaubens,, gelangen, und was wir zu thun ha
ben, um „unsere Seelen keusch zu machen im Ge
horsam der Wahrheit, als die, welche wiedergeboren 
find aus dem lebendigen Worte Gottes"; darüber 
kann nie genug nachgedacht werden.

Wir sollten es immer, vorzüglich aber an Ta
gen, wie der heutige, der zugleich zu einem allge
meinen Büß- und Betrage verordnet ist!

Je tiefer wir in das Wesen der Heiligkeit, die 
vor Gott gilt, eindringen: desto ernstlicher und 
gründlicher wird unsere Besserung sein; desto eifriger 
das Bestreben, „vollkommen zu werden, wie der Va
ter im Himmel vollkommen ist!"

Lasset unS denn die gegenwärtige gottgeweihte 
Stunde benutzen, um — auf den Grund des heuti
gen Textes — jene wichtige Frage uns zu beant
worten.

(Gesang der Gemeinde.)
Selbst der Sünder darf nicht heben, 

Eilt er nur zu dir zurück.
Deine Stimme: du sollst leben, 

Heitert seinen Thränenblick.
Ach, du blutetest am Kreuze,

Trügest Schmach und Angst und Noch, 
Starbst für ihn, damit dein Tod 

Ihn zum frommen Leben reize.
Folgt er dir, o welche Huld!

Ausge tilgt ist seine Schuld!
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Text: 1 Petri 1, 13—17. 22.

WaS haben wir zu thun, um in unserem 
Wandel heilig und unsträflich vor Gott er
funden zu werden?

Das ist die Frage, die wir nach Veranlassung 
und Inhalt deS vorgelesenen TerteS uns jetzt beant
worten wollen.

Und da sind es hauptsächlich vier Punkte, 
,welche wir zu berücksichtigen haben.

Nämlich wir müssen
stark und nüchtern sein am Gemüthe;
Gott fürchten;
der Wahrheit gehorchen;
«nd uns einander lieben aus reinem 

Herzen,

I.

Stark und nüchtern sein am Gemüthe; 
was heißt dieß, m. Fr. ? Nichts anders, als mit 
dem Geiste herrschen über die Sinnlichkeit; mit ruhi
ger Besonnenheit die Quellen und Triebfedern unserer 
Handlungen stets erforschen, und im wogenden Ge
wühl unserer Gedanken, die „sich untereinander ver
klagen und entschuldigen", nie die Leuchte verlieren, 
welche unS auf unsere wahre Bestimmung hinweist, 
und zum Ziele sittlicher Veredlung führt.

Ohne sinnliche Triebe können und sollen wir 
nicht sein, denn wir sind Menschen.

So wie wir der Speise und des Tranks bedür
fen, um unsern Körper zu erhalten: so sind auch 
die sinnlichen Antriebe, welche unsere Seele in Thä
tigkeit setzen, als z. B. der Trieb nach Ehre, der 
Trieb nach Genuß und Freude, der Wunsch zu ge
fallen, und ähnliche — eben so erlaubt an sich, als 
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sie zu unserem Wirken und Handeln auf Erden noth
wendig sind.

Aber so wie von übermäßigen Speisen und Ge
tränken der Mensch krank und betrunken wird: so 
wird auch das Gemüth krank, und das Auge des 
Geistes in uns bewölkt, wenn die sinnlichen Neigun
gen und Triebe zu heftig auf uns eindringen, und 
ihnen mehr von uns nachgegeben wird, als Vernunft 
und Gewissen es gestatten.

Nüchternheit des Gemüths und Stärke des Gei
stes besteht also in dem fortdauernden Ueberge- 
wichte der Seele über alle sinnliche Neigungen und 
Begierden.

Keine Leidenschaft sollen wir in uns dulden; we
der die des Ehrgeizes, noch der Habsucht, noch der 
Wollust, noch des Zorns.

Das Gemüth soll dem ruhigen Spiegel des Mee
res gleichen, in welchem die Klarheit des Himmels 
wiederglänzt, und welches nicht bewegt wird von den 
Stürmen der Lüste, die wider die Seele strei
ten. Fröhnen wir aber den sinnlichen Begierden; 
lassen wir uns gehen, wie uns eben die Lust treibt r 
sei es zu scheinbar Erlaubtem, oder zu sonst unkla
rem Wollen und Thun: so gleichen wir denen,'welche 
nicht nüchtern sind, welche sich nicht in der Gewalt 
haben, und die nicht wissen, was sie thun.

Wie vielumfassend ist also der Zuruf der Reli
gion-: Seid nüchtern am Gemüthe, seid stark am 
Geiste!

Wer nüchternen Gemüthes ist, der hat seinen Zu
stand vor Augen; der blickt in die Tiefen seiner See
le, und lernt verstehen, wie er „wandeln soll und 
Gott gefallen, um immer völliger zu werden"; der 
lernt „tödten seine Glieder, und ablegen Alles, waS 
ungöttlich ist; die Unreinigkeit und den Geiz, wel
cher ist Abgötterei; den Zorn, die Bosheit, und die 
Lästerung; und anziehen den neuen Menschen, wel
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cher erneuert wird zur Erkenntniß nach dem Bilde 
dessen, der ihn geschaffen hat." Wer nüchternen 
Gemüthes ist, der thut, was Gott will; der wird 
Gott ähnlich, und dadurch heilig und unsträflich in 
Worten und Werken!

Darum lasset uns — wie unser Text sagt — die 
„Lenden unsers Gemüths begürten;" damit wir „un- 
abläßig nachdenken Allem, was wahrhaft, was ehr
bar, was gerecht und keusch und lieblich ist." Denn 
«6 steht geschrieben: „Ihr sollt heilig sein, denn 
Ich bin heilig!"

II.
Von selbst werden wir uns dann geneigt fühlen, 

such die zweite Bedingung zu erfüllen, welche zu 
einem heiligen und unsträflichen Wandel führt, 
nämlich:

Gott fürchten.
Dieß schließt nicht blos die Ehrfurcht vor Gott 

in sich, sondern auch die Furcht vor seinem Mißfal
len und seiner Strafe.

Gott fürchten, heißt, demnach zwar nicht, mit 
„knechtischer Furcht" vor ihm erfüllt sein, wohl aber 
mit „kindlichem" Sinne vor dem Gedanken zittern, 
daß Gott aus einem freundlichen gütigen Vater ein 
gerechter und strenger Vergelter für uns werde; vor 
dem Gedanken zittern, daß der, welcher heilig ist, 
auf unsere unherligen Gesinnungen und Handlungen 
mit strafendem Ernste und Mißfallen herabsehe; vor 
dem Gedanken zittern, daß wir durch muthwillige 
Abweichung von seinen Gesetzen die Rache der Schuld 
auf uns herabrufen, und ihn gleichsam auffordern, 
sein Erbarmen von uns abzu wenden.

Wenn uns also die Religion befiehlt: „Führet 
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euren Wandel in der Furcht, so lang' ihr hier wal
let": so soll uns damit anS Herz gelegt werden, 
stets eine heilige Scheu vor dem Allgegenwärtigen in 
uns zu tragen; nie daran zu zweifeln, daß nur das 
Gute, auch das kleinste, ihm wohlgefällig, das Böse 
aber, auch das geringste, seinen göttlichen Absichten 
zuwider sei; und innigst davon überzeugt zu bleiben, 
daß er mit Gerechtigkeit richte; daß alle unsere Ge
danken und Werke vor ihm offenbar seien; daß er 
Macht habe, das Böse zu strafen; und den Gottlo
sen zu vertilgen, und daß er, der Allwissende, durch 
keine Ausflucht von uns hintergangen werden könne.

Wer diesen vesten Glauben hat, der fürchtet Gott. 
Und ein Solcher wird nicht leicht in eine Sünde wil
ligen, noch thun, was wider Gottes Gebot ist.

Ein Mensch, welcher Gott fürchtet, duldet keinen 
Höfen Gedanken in seiner Seele; er bietet Alles 
auf, um die Pflichten seines irdischen und himmli
schen Berufes redlich zu erfüllen; er betrügt nicht, 
und bevortheilt Niemanden im Handel; er schwört 
Nicht falsch, und legt kein falsches Zeugniß ab; et 
ist kein Heuchler, der sich äußerlich fromm stellt, in
wendig aber voll Naubes und Bosheit ist.

Wer aber Gott nicht fürchtet, der ist zu allem 
Bösen aufgelegt; der glaubt auch nicht an einen 
Gott, der da heilig ist; und wenn er, bei solcher 
Verkehrtheit des Geistes, doch offenbarer Laster sich 
enthält, und einen Schein der Tugend um sich her 
verbreitet: so thut er es nur, weil er sich vor Men
schen, vor äußerer Schande und leiblicher Strafe, 
nicht aber vor Gott fürchtet. Er fürchtet sich blos 
vor denen, welche den Leib tödten, nicht aber vor 
dem, welcher Leib und Seele verderben kann zu ewi
ger Verdammniß.

O lasset uns stets, m. Mitchristen, die Furcht 
vor Gott im Herzen tragen; denn wir können ihn 
nicht lieben, ohne diese sittliche Scheu vor seiner 
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Erhabenheit und Heiligkeit. Lasset uns nie vergessen, 
daß auch die leisesten Regungen unseres Willens sei
nen Augen unverbvrgen sind, und nur die kindliche 
Reinheit und Unbefangenheit in allem unsern Denken 
und Thun ihm Wohlgefallen kann. Es sei unser 
tägliches Wort: „Herr, du erforschest wich, und 
kennest mich; ich sitze oder stehe auf, so weißt du es, 
du verstehest meine Gedanken von ferne!"

O, haben wir solche Gottesfurcht, dann sind wir 
auf dem sicheren Wege, so gesinnt zu sein, daß wir 
heilig und unsträflich in „allem unseren Wandel" 
vor Gott erfunden werden.

III.
Dann werden wir auch (und dieß ist das dritte 

Erfordernd)
der Wahrheit gehorchen.

Was ist Wahrheit? so fragte einst der Richter 
Jesu, Pilatus, als der Erlöser versichert haue, er 
sei ein Lehrer der Wahrheit.

Was ist Wahrheit? fragte er, und gab damit zu 
erkennen, daß er kein denkender, sondern ein -linder 
Heide war.

Was Vernunft und Gewissen uns verkündigen, 
und was — in Uebereinstimmung mit ihnen — die 
Religion uns lehrt, das ist ja Wahrheit.

Alles Uebrige, Alles, was gegen Religion und 
Vernunft und Gewissen ist, das ist Schein und 
Lüge.

Wenn also deine Sinnlichkeit, dein von Leiden
schaft getrübter Verstand — dir noch so Manches als 
Wahrheit vorspiegelt, es ist doch eitel Trug und Lü
ge, sobald dagegen die Stimme der Vernunft in dir 
sich erhebt.
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Flüstert dir, o Mensch, dein Fleisch und Blut einr 
„Strebe nur nach hohen Dingen, darin besteht das 
Glück deines Lebens! Genieße nur Alles, was dir 
verkommt, und iß und trink, liebe Seele, denn morgen 
bist du todt! Schaffe dir Reichthum und Ehre, wie 
du sie auch erwerben mögest, und nur die Klugheit nimm 
zu Hülfe, um deinen Bestrebungen den Schein des Na
türlichen und Rechten zu geben; glaube nicht an einen 
Unterschied zwischen Sichtbarem und Unsichtbarem, zwi
schen Tugend und Laster; denn was ist Vergeltung und 
Ewigkeit ? Es sind thörichte Mährchen!"

Wie? meine Freunde! diese Vorspiegelungen, wel
che uns „das Gesetz in unsern Gliedern" macht, sie 
wären Wahrheit? — Was dem „ lebendigen Ge
setze in unserm Gemüthe" widerspricht, den klaren 
Aussprüchen der Religion und des Gewissens, daS 
wäre Wahrheit? Nein! das fühlen wir wohl: der 
Geist hatWahrheit, und nicht die trügerische Sinnlichkeit; 
das Licht hat Klarheit, und nicht die Finsterniß.

Und hält etwa die Sinnlichkeit ihre Versprechun
gen? Gelangt der Gottlose zu dem Glücke, das 
Fleisch und Blut ihm in glänzender Nähe zeigt ? Ge
langt er zu dem Frieden des Herzens, zu der unge
trübten Heiterkeit und Seelenruhe, welche die Grund
lage alles wahren Wohlseins ist ?

O der Abtrünnige von der Wahrheit — wie glück
lich es ihm auch Anfangs ergehen möge, er steht auf dem 
Schlüpfrigen, und fällt endlich in sein Verderben.

Hingegen, was Vernunft und Gewissen uns als 
den Lohn der Tugend verheißen: dem folgt zuletzt die 
herrlichste Erfüllung; der Friede folgt, den uns die 
Welt nicht geben kann!

Darum muß das Wahrheit sein, was sie, die 
Führerinnen zum Glauben und zur Seligkeit uns 
verkündigen!

Wissen wir aber, was Wahrheit ist, nun, so ist es 
unsere Pflicht, ihr zu gehorchen.
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Denn, wer seines Herrn Willen weiß, und thut 
nicht darnach, der ist doppelter Strafe werth.

Gewöhnen wir uns also, die Stimme des Trugs 
von der Stimme der Wahrheit zu unterscheiden, und, 
was die letztere uns gebietet, unbedingt zu befolgen: 
dann haben wir — „den Gehorsam der Wahrheit"; 
und sind dann auf dem gewissen Wege, in „allem 
unsern Wandel vor Gott heilig und unsträflich erfun
den zu werden/'

IV.
Dann werden wir auch (viertens) die hohe 

Christenpflicht der Liebe, der aufrichtigen 
Bruderliebe gegen alle Menschen, mit freu? 
digem Herzen vollbringen.

Denn dieß ist gleichsam die Frucht, die schöne 
Frucht eines nüchternen, Gott fürchtenden und der 
Wahrheit gehorchenden Gemüths.

Es gibt mancherlei Arten von Liebe. Gar oft 
ist die Liebe blos auf Selbstsucht und Eigennutz ge
gründet. Oder sie ist bloss Wollust. Oder sie be
steht nur in flüchtiger Empfindung, die mit dem Sin
nenreize vergeht, aus dem sie entstanden ist.

Das ist nicht die reine Menschenliebe, von wel
cher Jesus sagt, daß sie das vornehmste Gebot sei, 
in welchem alle andere verfaßt wären. Sondern die 
Liebe muß, wie unser Text es ausdrückt, aus reinem 
Herzen fließen.

Das will sagen: wenn wir nicht um zeitlichen 
Vortheils willen, nicht aus ehrgeizigen Absichten, 
nicht aus Lohnsucht, nicht, um blos sinnliche Freu
den uns dadurch zu verschaffen, den Menschen Gutes 
erzeigen; sondern aus herzlichem Wohlwollen, mit 
kindlicher Einfalt und Bescheidenheit; weil es Gott 
so will, die Pflicht es fordert, die Natur des Geistes

Swriter Baad. 33
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es so mit sich bringt; weil es so menschlich, so schön 
ist, Ankern wohlzutbun: das ist Liebe auS rei
nem Herzen! Lasset uns die Menschen so lieben, 
wie Gott uns liebt!

Und wie er seine Liebe beweist, daS erfahren 
wir täglich!

Er thut den Menschen allerlei Gutes, ohne daß 
ste ihm „etwas zuvor gegeben haben." Er steht 
„die Person des Herrlichen nicht mehr an, als den 
Armen; denn sie sind Alle seiner Hände Werk."

Er thut mehr an uns, als wir bitten und verste
hen, und läßt seine Sonne scheinen über Böse und 
Gute. Gott gibt nicht kärglich, sondern reichlich. 
Seine Güte ist alle Morgen neu, und seine Barm
herzigkeit hat nie ein Ende. Er hat Geduld mit den 
armen schwachen Menschen; er ist langmüthig und 
freundlich und von großer Güte. Er ist wahrhaftig, 
und hält, was er verspricht. Er gibt nicht blos, 
was wir bedürfen; er gibt, was unser Herz erfreuen 
kann, und schmückt uns die Natur mit Schönheit 
und köstlichen Gütern. Er sorgt, durch das leben
dige Wort seines Geistes, für das Edlere im Men
schen, für unsere Erziehung und Vervollkommnung 
für die Ewigkeit.

Seht, m. Fr., so muß — nach dem Maße unserer 
Kräfte — auch unsere Liebe beschaffen sein, wenn 
ste aus reinem Herzen und geistiger Tiefe hervorgehen 
soll. Sie muß, wie der Apostel ste schildert, „lang- 
müthiq und freundlich sein, sich nicht blähe», nicht 
das Ihre suchen, sich nicht erbittern lassen, nicht der 
Ungerechtigkeit, wohl aber der Wahrheit sich freuen! 
Die Liebe muß Alles ertragen, und Alles glauben, 
und Alles hoffen, und Alles dulden."

O wären alle Menschen von diesem Geiste der 
Liebe ergriffen, wie glücklich würden wir hier schon sein!

Die zahllosen Uebel der Erde, welche aus dem 
Mißbrauche des Willens und der ungebändigten Macht 



über 1 Pem 1, 13 — 17. 22. 515

der Leidenschaften entspringen, sie rühren in ihrem 
tiefsten Grunde von dem Mangel her der herrlichsten 
Tugend, der wahren Menschenliebe!

Dieser Neid, diese Mißgunst, dieser Haß und Zorn; 
diese Unzufriedenheit mit dem Leben, diese Selbstsucht, 
welche nur gierig ist, ihren Hunger nach Genuß und 
Besitz zu befriedigen, aber schlaff gegen Alles, was 
menschlich und göttlich ist: was ist ihr Grund? der 
Mangel an Liebe. Und woher dieser Mangel? 
Weil so Viele nicht nüchtern sind am Gemüthe, 
nicht stark am Geiste, nicht Gott fürchten, und der 
Wahrheit nicht gehorchen!

So genau, m. Fr., hangt eine Tugend mit der 
andern zusammen! So gewiß ist es, daß, wer un
sträflich und heilig vor Gott erfunden werden will, 
Alles das üben muß, was der höchste Gesetzgeber—- 
durch die Stimme der Wahryeit —- als unwandel
bare Regel und Richtschnur seines Lebens ihm vor
gezeichnet hat.

Und nun prüfe sich Jeder an diesem wichtigen Tage, 
in wie fern er von sich sagen kann, daß sein Wan
del bisher unsträflich und heilig vor Gott gewesen fei?

Auf den Maßstab zu dieser Selbstprüfung haben 
wir uns einander aufmerksam gemacht. Nämlich un
tersuchen muß Jeder vor allen Dingen r

ob er nüchtern am Gemüthe war, und stark 
am Geiste? Ob Fleisch und Blut, oder Ver
nunft und Gewissen— bei ihm das Ueberge- 
wicht halten? Ob er seine Neigungen und Be
gierden beherrschte, oder sich von ihnen be
herrschen ließ? Ob er ein freier Mensch, oder 
ein Knecht seiner Leidenschaften war?

Untersuchen muß Jeder: ob er Gott fürch
tete? Ob er überzeugt war, durch Tugend 
ihm wohlgefällig zu werden, und durch Sünde sein 

33*



L-XXVI. Am Bußtage (Charfreitage)

höchstes Mißfallen zu erregen, oder, ob er dieß 
Alles für gleichgültig hielt? Ob er den Glau
ben an die Heiligkeit Gottes lebendig in sich wer
den ließ? oder vielleicht thöricht genug war, in 
seinem Herzen zu sprechen r es ist kein Gott?

Untersuchen muß Jeder, ob er der Wahrheit 
bisher gehorchte, die „von oben berab, als Weis
heit" zu unserm Innern spricht? Oder, ob er 
der „irdischen Weisheit" folgte, die wider den 
Geist gelüstet, und ohne Früchte der Tugend ist?

Untersuchen muß endlich Jeder, ob die reine 
Flamme echter Bruderliebe sein Herz durchglüh- 
te? Oder ob seine Freundlichkeit gegen Andere 
nur Schein und Heuchelei, und eine Frucht des 
Eigennutzes war?

Wohl uns, m. Fr., wenn unser Gewissen uns 
bezeugt, daß wir immer den redlichen Willen hat
ten, nüchtern zu sein, und stark am Geiste, und 
gottesfürchtig, und gehorsam der Wahrheit, und die 
Menschen zu lieben aus reinem Herzen; und daß 
wir auch dem gemäß zu handeln strebten, unter 
dem Beistande dessen, der in uns wirkt das Wollen 
und Vollbringen.

Wohl uns! dann können wir von uns sagen: 
wir haben Gott zum Freunde! wir haben Frieden 
mit Gott!

Wer aber — zu seiner Beschämung — sich selbst 
gestehen muß, daß er, „der Wahrheit nicht gehor
chend, gleich wie vorhin in Unwissenheit, nach den 
Lüsten lebte": der gehe in sich, weil es noch Zeit 
ist, und bekehre sich von seinem lasterhaften Wesen, 
und irre sich nicht, denn Gott läßt sich nicht spotten.

Der schlage heute, am Todestage dessen, welcher 
gekommen war, die Sünder zur Buße zu rufen, de
müthig an seine Brust, und sage: Gott sei mir Sün
der gnädig. Denn „alles Fleisch ist wie Gras, und 
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alle Herrlichkeit des Menschen, wie des Grases Blu
me. Das Gras wird verdorren, und die Blume wird 
abfallen!"

Da aber, m. Mitchristen, auch die beßte Tugend 
der Menschen nicht aller Mängel entbehrt, und mit 
dem redlichsten Willen und im Besitze vieles Guten 
der Mensch doch nicht vor Gott gerechtfertigt ist: o 
so lasset unS Alle uns heute demüthigen vor dem 
Herzenskündiger, und bekennen: Herr, wer kann 
merken, wie oft er feh le! Verzeihe mir auch die 
verborgenen Fehler!

Denn waren wir wohl immer nüchtern am Ge
müthe, und stark am Geiste? Haben wir stets 
Gott vor Augen gehabt, und der Stimme der Wahr
heit unbedingten Gehorsam geleistet? Waren wir, 
bei unserer Menschenfreundlichkeit, von reiner Lie
be stets beseelt, und haben wir ganz die hohen Pflich
ten erfüllt, die das Gebot in sich faßt: du sollst dei
nen Nächsten lieben, wie dich selbst?

Wir Alle, o Gott, die wir hier vor dir versammelt 
sind, wir beugen unsere Kniee vor dir, im Bewußt
sein mannichfaltiger Vergehungen und Sünden!

Und fallen vor dir im Geiste nieder, und be
reuen von Herzen, was wir verschuldet haben gegen 
dich und deine heiligen Gebote.

Siehe an unsere Reue und vergib uns! Siehe 
an unsere guten Vorsätze und hilf uns! Stärke uns 
mit deinem Geiste, daß wir imWer völliger werden 
in der Wahrheit, in der Furcht vor dir, in unge
färbter Bruderliebe, und „unsere Hoffnung ganz auf 
die Gnade setzen, die uns angeboten wird durch die 
Offenbarung Jesu Christi."

Und wirst du uns stärken, dann werden wir's 
vollbringen. Wo deine Kraft in den Schwachen 
mächtig ist, da werden wir überwinden! Ueberwin- 
den Alles, was wider die Seele streitet, was die 
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Würde des Menschen entehrt, und sein Herz mit 
dem Fluche der Schuld und des Elends belastet!

Dann werden wir „gehorsame Kinder, und nach 
dem, welcher uns berufen bat, heilig sein, und un
sträflich in allen unserm Wandel!" Amen.



LXXVN.
Am Bußtage (Freitage nach Zubilate)

von

Claus Harms,
Pastor in Kiel.

O)ott, der du in deinem Sohne reich bist an Barm
herzigkeit, du bist Vater, ach verschone deiner Kinder 
Sündtgkeit. Wir bekennen unsere Schuld, o be
decke sie mit Huld! Laß uns deine Liebe rühren 
und daS ganze Herz regieren.

Die heute vor den Gemeinden stehn, erkennen und fühlen, 
wie so klar und schwer an anderen Tagen nicht, ihres Am
tes große Verantwortung. Heute stellt sich ihnen die Ge
meinde dar, wie mit dem Worte: Hier sind wir ge
genwärtig zu hören, was euch von Gott befohlen ist, 
daß ihr uns saget das; wir sind heute gekommen mit 
Bußgedanken, wecket, ihr unsere Führer in geistlichen 
Sachen, weckt Mehrere auf, stärket sie und helft uns 
heute zu einem entscheidenden Entschlüsse, zu einem 
die Vergangenheit und die Zukunft scheidenden Buß- 
entschlusse! So ist es mir, als hörte ich dieses Wort 
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von euch, und als hörte ich noch einzelne Stimmen 
dazwischen: Hast du nicht für mich einen besondern 
Trost, für meine angefochtene Seele? eine andere 
Stimme: Rede zu mir, ich feiere vielleicht meinen 
letzten Bußtag! eine andere Stimme: Ach, da ist 
der —. da ist die —- kannst du nicht, kannst du 
heute nicht diese Seele herumholen aus dem Verder, 
den, welchem sie zugeht zeitlich und ewig? — Da 
liegt die große Verantwortung dieses TageS; zu Al
lem, was nicht geschieht, was aber geschehen sollte 
und könnte, fraget der Prediger sich: Ist es auch 
meine Schuld? —

Erhebe dich mein Geist, und du über mein Amt 
waltender Gott heiliger Geist, erhebe mich aus diesem 
beugenden Gefühle der Verantwortung und stelle mich 
auf eine freie Höhe; da ich hoffen und sehen kann, 
da ich hoffe, als säh' ich es vor Augen: du richtest 
heute etwas aus!

So trete denn du, theure Versammlung näher zu 
dem Worte heran, wie es gepredigt wird in dieser 
Stunde. Werde nur erinnert zuvor noch an das ehr
würdige Alter des heutigen Tages. Seit dem Jahre 
1695 wird dieser Freitag nach Jubilate als Vuß- 
und Bettag in unserm Vaterlande gefeiert. Also drei, 
vier Menschengeschlechter haben während der 12? 
Jahre an demselben über das ganze Land ihre Buß- 
andacht an diesem Tage gehalten, unsere Väter und 
Urväter. Die sind in der Ewigkeit, wir aber, die 
wir ihnen nachgehen desselben Weges, sind in der 
Bereitung noch: ach Herr, wir beten mit jenem 
Worte: Siehe, ob wir auf rechtem Wege sind, und 
leite uns auf ewigem Wege! Aber die Zeit eben
falls, das Wohlergehen hienieden hat der Anordnung 
dieses Tages vor Augen gestanden, wie die Worte lauten; 
daß man solle dem allmächtigen Gölte für seinen bis
herigen gnädigen Schutz danken, auch um fernere Ab
wendung aller wohlverdienten Landesstrafen Gott herz
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inniglich anrufen. Also befaßt dieser Tag beides die Zeit 
und die Ewigkeit, unser Schicksal hienieden und unser 
Schicksal dort. In dieser Erkenntniß wollet ihr hören 
jetzt, in dieser Erwägung fang ich meinen Vortrag an, 
die Botschaft, welche ich der Versammlung in dieser 
Stunde bringen soll.

Text: 2 Korinth. 5, 20—21.

Hier steht es, in diesem Texte, was ein christgläu- 
biges Gemüth in dem Gesänge etwa möchte vermißt Ha
ber.. Hier ist nun der rechte Grund zu jener Bitte: Er
barme dich, Gott, mein Erbarmer, über mich. Hier ist 
das Wort, das eine, um welches der Gesang bitten 
lehrt: Sprich nur ein Wort, so werd' ich leben! Wie 
selig werd' ich, wenn ich höre: Ich will die Sünde dir 
vergeben, nur sündige hinfort nicht mehr. Unser Tert 
ist dieses Wortes Ausspruch. Erwägen wir diesen schö
nen inhaltsschweren Text, aus ihm selber nehmend die 
Aufforderung dazu und unseren Hauptsatz:

die Botschaft: Laßt euch versöhnen mit 
Gott! nach diesen ihren drei Punkten r

I. Was soll geschehen?
II. Wer verlangt es?
III. Worauf soll es geschehen?

Das Erste führt in die Wichtigkeit der Sache hinein; das 
Zweite weist auf die Hoheit dessen, welcher es fordert 
von uns; das Dritte hält den Grund vor, welcher uns 
bewegen soll, zu thun, was gefordert wird, uns versöh
nen zu lassen mit Gott.

I.
Die Botschaft lautet so:"Laßt euch versöhnen mit 

Gott. Es ist dieses eine Sache von der allerschwersten 
Wichtigkeit. Kommet, Brüder, wir wollen sie verglei
chen mit Allem, abwägen gegen Alles, was sonst dem 
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Menschen wichtig ist oder scheint nur. Nehmen wir zuerst 
und sogleich, waS von allen ernsteren bedachtsamen Men
schen dafür gehalten wird. Welches ? Die Seligkeit, — 
daß wir in der andern Welt selig werden und nicht 
weggewiesen werden von GotteS Angesicht. Letzte
res, das Schrecklichste, wer wird das erfahren? 
Ersteres, das Erfreulichste, über welches auch nichts 
geht, wem wird das zu Theil? Das Eine er
fährt, wer in Feindschaft wider Gott stirbt, alleSünde 
aber ist Feindschaft wider Gott, wenn wir nur genau und 
auf den Grund sehen; an dem Andern hat Theil, wer 
hienieden einen versöhnten Gott verlangt. So sprechen 
die unverblendet sind von geistlichem Hochmuthe, bei 
welchem sonst sich der Mensch für würdig hält, selig zu 
werden. So sprechen die nicht so rasend sind, um Gott 
in sein Gericht zu fallen und ihm den Spruch zu dictiren. 
Die so rasend nicht sind, die so verblendet nicht sind, 
sprechen Alle: Haben wir armen Sünder keinen gnädigen 
Gott, haben wir abtrünnigen Kinder keinen versöhnten 
Vater, so wartet unser hier und dort Gottes Zorn und 
Ungnade, »eben dem zeitlichen Tod und der ewigen Ver- 
dammniß: hingegen, wenn unsere Sünden vergeben, un
sere Missethat zugedeckt, wenn über uns hier, in der 
Gnadenzeit noch, das Wort gesprochen ist: Dir sind 
deine Sünden vergeben, du hast Gnade gefunden in den 
Augen des heiligen Gottes und die Versöhnung mit ihm 
dem Gerechten auf dem Stuhle, du bist wieder in die 
Kmdschaft, in die Liebe getreten und die Barmherzigkeit 
hat ihre Flügel auf dich gesenkt - oder mit welchem an
dern Worte das Amt, das die Versöhnung predigt, dem 
die Schlüsselgegeben sind zu lösen, was auch in der Ewig
keit los sein soll, Matth. 18, 18 — mit welchem an
dern Worte du die theure Zusicherung empfängst, oder 
auf welchem andern Wege, wenn Gott vielleicht wollte 
besonders reden mit dir; — dann erst,, wenn er zu dir 
geredet und du das Wort vernommen und wegen des ge
hörten Worts eine glaubensvolle Zuversicht erlangt hast. 
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du seiest mit Gott versöhnt, dann erst dsrfft du einen 
Himmel erwarten, dann erst, wenn eS zum Sterben 
kommt, mit Ruhe dein Haupt aufs Ktsses legen: 
Gott wird mich selig machen. Knüpfen wir noch 
eine Vorstellung hieran: Wer hätte nicht, die er lieb 
hat, und mit denen er möchte ewig sein? „Euch 
alle wieder in der Ewigkeit", wie ein christlicher Greis, 
welcher, glaube ich, anwesend ist, vor zwei Tagen 
in dem Kreise seiner Kinder und Kindeskinder sagte. 
Es denke jetzt ein Jeder an seine Lieben: Ist die Se
ligkeit dein erstes Verlangen, das Wiedersehn und 
Wiederhaben, nicht wahr, mein Freund, ist dein 
zweites? Allein, es richtet sich wahrlich der auf 
dem Stuhle sitzt, darnach nicht, wie sehr du dein 
Weib, deinen Mann, deine Kinder, deine Freunde 
lieb haft; Bande, die der Tod nicht hat trennen kön
nen, werden reißen, wann jener Klang kommt, wie 
Zwirnsfaden, und die Trennung wird ewig sein, wo
fern du nicht auf Wegen, die dir gewiesen sind, daß 
du sie gehst während der Gnadenzeit, zu der Versöh
nung mit Gott gelangt bist; wie der reiche Mann in 
der Hölle wirst du hinüberblicken zu den Seligen, 
sehnend seufzend und ewig vergebens, wofern du nicht, 
wie sie gethan, dich hast versöhnen lassen mit Gott. 
Darum so wichtig dir ist die Seligkeit und das se
lige Leben mit denen, welche du auf Erden lieb haft, 
so wichtig ift es als eine Bedingung, ohne welche nicht, 
daß du der Botschaft des heutigen Tages Gehör gibst.

Rufen wir den Gedanken zurück aus jener Welt 
oder ihn von dem, was das Allerwichtt'gfte ift, herab 
in diese Welt und was in derselben für uns Wich
tigkeit hat. Einige leben im Glücke, Andere haben 
ein Kreuz zu tragen. Jene wie diese haben aufzu- 
merken, waö die heutige Botschaft sagt. Die Glück
lichen, ja. Wenn sie es sind, wie Wenige auf Er
den, und Alles haben beieinander auf die Dauer, was 
König Salomo hatte und noch mehr denn er, was 
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ist es doch? Schon wenn bei dem Genusse der 
Glücksgüter auch nicht an Gott gedacht wird, .stellt 
sich die Erkenntniß ein, daß Alles eitel sei, wann 
aber der Gedanke an Gott Hinzutritt, daß der kein 
Wohlgefallen habe an dem Besitzer solches Glücks, 
und daß solches Glückes Verleihung mit Nichten ein 
Zeichen der göttlichen Gnade sei, nicht sein könne bei 
der Gesinnung, bei dem Wandel, nach solchen Tha
ten, wie muß dem das Glück selbst anfangen, eine 
Last zu werden für den, welcher es hat, und ein täg
licher, stündlicher Vorwurf! Die Speise auf dem 
Tische, das Kleid am Leibe, das Lager seiner Ruhe, 
der Ertrag seines Feldes, das Gelingen seiner Un
ternehmungen, Alles muß ihm sagen alsdann: werth 
bist du dessen der Hälfte nicht, gar keins, keins da
von, der du ja auch nicht sagen kannst: der liebe 
himmlische Vater schenkt mir das, aus seiner Gna- 
denhand empfang ich das. Nein, Freude darüber 
kannst du nicht haben, denn Gott hat keine Freude 
an dir, er sieht mit gerechtem Mißfallen dich an. 
Was ift's, spricht die Seele, die beßre, wenn solcher 
Gedanke sie Heimsucht, Alles gäb ich hin mit tausend 
Freuden, wäre nur Gott mein gnädiger, mein ver
söhnter Vater. Nun, er höre die Botschaft: So laß 
dich versöhnen mit Gott. —- Das Glück ist nicht zu 
tragen, aber das Kreuz noch weniger, wenn, der eS 
trägt, nicht sagen kann: Ich bin mit Gott versöhnt. 
Der Stachel der Sorgen dringt tiefer, die Dornen 
des Mißgeschicks ritzen empfindlicher, das Krankenbett 
wird zu einem harten Stein, die Lücken, welche das 
Verlorne macht, thun sich viel weiter auf, und die Leere 
des Herzens, welches sich verachtet und verlassen sieht, 
dehnt sich aus bis zur Angst darüber und zur ge
spannten Angst, wenn der Mensch seine Zuflucht nicht 
nehmen, seinen Halt nicht haben kann bei Gott, wie 
es nicht kann, der an Gott nicht einen versöhnten 
Gott und gnädigen Vater hat. Dagegen wer daS, —-
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o was fraget nach Allem der, nach dem schwersten 
und dauerndsten Leiden! Der so spricht, wie Pau
lus: In dem Allen überwinden wir weit! Dersel- 
bige spricht wie Affaph; Herr, wenn ich nur dich 
habe, nur dich habe!

Bleiben wir auf der Welt mit unserer Verglei- 
chung, zu zeigen, wie wichtig es sei, mit Gott 
versöhnt zu werden. Unser Bußtag ist ein Landesfeft 
und legt es uns nahe, daß der Einwohner Sünden 
des Landes Verderben seien, des Landes, der Stadt 
des Dorfes, des Hauses. Ja, wie Gott das Haus 
Potiphars segnete um des frommen Knechtes willen, 
so kann er auch über ein Haus Unsegcn, Unheil und 
Verderben ausschütten, Feuer und Schwefel um einer 
gottlosen Magd willen. Darum, wenn das HauS, 
wenn das Dorf, wenn die Stadt, wenn das Land 
soll von Gott behütet und gesegnet und vor Unglück 
bewahrt werden durch Gottes Hand und mächtigen 
Arm, sehet Alle zu, daß Alle versöhnt werden mit 
Gott, denn nur von dem gnädigen Gott können wir 
Gutes erwarten, von seinem Mißfallen an uns aber 
gerechte Strafe, welche denn auch der Unschuldige mit
leiden muß. Darum hast du dein Vaterland lieb, 
und den Ort, an welchem du wohnst, gelten die Men
schen dir etwas, mit welchen du durch so manche 
Bande verbunden bist, in Freundschaft, Bekanntschaft, 
Nachbarschaft, mußt aber dir sagen: so wie ich jetzt 
bin, steh ich unter dem göttlichen Zorne und Fluche, 
dir sage ich: Wende ab, wende ab, wie du kannst, 
von dir und von deinen Freunden, was der Zorn Gottes 
könnte verhängen über dich und um deinetwegen über 
sie auch in Kurzem, und suche die Gnade des Höch
sten! Halte Büß- und Bettag und werde mit Gott 
versöhnt! -- Der da spräche: eS sind alttestamentli- 
che Vorstellungen, den frag ich: Ist denn das A. T. 
ein Lügenbuch? —' Den frag ich weiter: Gilt denn 
das N. T. dir etwas? So erinnere dich, was Je-
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suS sogt, da er durch Jerusalem den letzten Gang geht: 
Ihr Töchter zu Jerusalem, weinet nicht über mich, son
dern über euch selbst und über eure Kinder. Sie und 
die Kinder wagen es doch nicht, welche Jesum ans Kreuz 
brachten, darauf und dafür die schreckliche Zerstörung 
kam? — Soviel, um darzuthvn, wie wichtig die Sa
chesei, um ewiger und zeitlicher Wohlfahrt, um der ei
genen und Anderer Wohlfahrt willen, um des ganzen 
Landes Wohlfahrt willen, daß alle Sünder sich lassen 
versöhnen mit Gott.

II.
Zum Andern fragen wir bei dieses Bußtages Bot

schaft: Wer ist es denn, der diese Auffor
derung an uns ergehen läßt? Das weisst uns 
auf die Hoheit der Person, welche es thut, zu 
desto stärkerem Antrieb, daß die Sache nicht versäumt 
werde. Nennen wir zuerst Gott, wie der Text sagt, 
„ denn Gott ermähnet durch uns.^ Siehe, Mensch, und 
erkenne das, suche es recht klar zu erkennen, damit auch 
ein inniges Gefühl dessen, was du erkennst, aufkomme 
in dir: Gott will nicht den Tod des Sünders, sondern 
daß er sich bekehre und lebe, Gott will nicht, daß eine Seele 
ewig verloren werde, will nicht, daß ein Haus, ein Dorf, 
eine Stadt, ein Land sich unglücklich mache durch die 
Sünden, welche begangen werden in dem Lande und in 
der Stadt, deßwegen vermabnt er zu thun, wodurch das 
Unglück und die verdiente Strafe könne abgewandt wer
den: Laßt euch versöhnen mit Gott* Gott vermahnt. 
Seht dann neben der Gerechtigkeit seine Barmherzigkeit, 
in seinem Eifer zugleich seine Gnade, nein, er hat nicht 
Lust an unserm Verderben, ihn jammert der großen und 
der kleinen Stadt, seine Absicht ist, daß wir vor dem 
Verderben uns bewahren mögen, und das ist seine Lust, 
wenn wir es thun. Er vermahnt; er, der befehlen und
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gebieten, der dräuen und schrecken kann, er bat auch die
sen Ton, den Ton freundlicher, liebevoller Vermabvung, 
auf daß in allen Weisen die Seelen angeredet und für ihr 
eigenes Heil gewonnen werden. Als spräche er, wenn 
wir dürfen in seiner Sprache reden: Du in Sünden schon 
alt und grau Gewordener, willst du denn noch nicht dich 
bekehren zu mir? Willst du denn so in die Ewigkeit über- 
gehn? Du hörst doch ja in andern Dingen deinen 
Freund und beweisest ihm Willfährung, wenn er zum 
Guten dir räth; stehe, ich, dein Gott, welcher ja dich 
getragen hat bis in das Alter, beweise die Freundschaft 
an dir, daß ich dich vermahne: Laß dich versöhnen mit 
mir. Als spräche Gott: Der du mitten auf dem We
ge bist, kennst du Davids Gebet: Nimm mich nicht 
weg in der Hälfte meiner Tage? Mit diesem Worte, 
welches David zu mir betete, spricht Gott, vermahne 
ich dich: Denke daran, die Mitte kann das Ende sein, 
und schiebs nicht langer auf, dich mit mir zu versöhnen. 
Als spräche Gott zu dem jüngern Geschlechte: Wie euch 
Lehrer und Aeltern vermahnen, so vermahne ich euch; 
Noch ist ja der Rückweg kurz, noch sind ja die Schlösser 
an euren Ketten, in welchen ihr geht, nicht eingerostet, 
noch ist auch ja der Tugend leiseres Gehör vorhanden und 
tiefere Aufnahme, wo euch Liebe gezeigt wird: Sehet, 
spricht Gott, ich, euer Gott, zeige euch meine Liebe, 
will euch retten, mag euch nicht verloren geben; kommet 
denn und versöhnet euch mit mir!— Höret ihr? höret 
ihr, Werthe, das als eine Vermahnung Gottes, welche 
eben jetzt an eure Seele dringen will? Gott ist das, 
welcher sich herabläßt, der Allmächtige, der Gerechte, 
der Heilige, welcher diese sanfte gewinnende Sprache re
det, o folget ihr denn derselbigen nicht, seiner liebevollen 
Vermahnung nicht ? Laßt euch mit ihm nicht versöhnen?

Gott vermahnt, weiter, wieder Text sagt: „Wir bitten 
an Christus Statt." Christus bittet. Wer ist er doch ? 
1 Tim. 3, 16. Kündlich groß ist das gottselige Geheim
niß. Gott ist geoffenbart im Fleisch, gerechtfertigt, be- 
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gläubigt, durch den Geist erschienen den Engeln, gepre
digt den Heiden, gegläubet von der Welt, ausgenom
men in die Herrlichkeit — aus welcher Herrlichkeit er, 
dem Himmel und Erde dienen, und vor dem einst alle 
Geschlechter des Erdbodens stehn, doch sich herabläßt in 
Gnaden, in Freundschaft, in Liebe und uns — bittet. 
Ja, bittet, ist's nicht zu viel, und möchte man nicht 
mit dem Apostel sagen: Gehe von mir hinaus, ich 
bin ein sündiger Mensch? Aber er ist nicht gekom
men, um zu gehen, er nehme uns denn mit, unsere 
Seele mit. Die sündige Seele unter sein Kreuz, daß 
sie gewaschen, gereinigt werde mit seinem Blute. Wir 
sollen nicht Sünd-, nicht Sühnopfer bringen, das hat 
er gebracht, ist es selber, und noch bittet er; warum 
wir ihn auf unsern Knieen wohl sollten tagtäglich 
bitten, daß dieses Sühnopfer gelte für uns, darum 
bittet er uns: lasset es gelten! nehmet es an! wie 
es befriedigt Gottes Gerechtigkeit, so zeige ich es eu
rer Dankbarkeit, erkennet es doch und seid erkenntlich, 
aus allen Wunden, die mir geschlagen find um euret
willen, ruf ich euch, und von den blassen Lippen, da 
ich mein Haupt neigte, bitte ich euch: Laßt euch 
versöhnen mit Gott! — Christus bittet. O Men
schen, höret ihn! die ihr ja würdet einen Freund hö
ren und einem Wohlthäter zu gefallen fein, welcher 
nicht das Tausendste für euch gethan hätte, was Chri
stus gethan hat, soll er, der allergrößte Wohlthäter 
nicht die Gewährung finden seiner Bitte, welche er stellt 
um seinetwillen und thut sie doch um unsertwillen? 
O höret ihn, noch bittet er, auf daß nicht einmal, 
nicht allein er nicht mehr bitte, sondern auch, wenn 
dann ihr bittet, wie er jetzt, kein Gehör und keine 
Barmherzigkeit wird ferner für euch zu erlangen sein.

Gott vermahnt, Christus bittet. Spreche Niemand r 
Ja, wenn wirklich Gott selber, Christus selbst, dann 
wollte ich es wohl thun, allein wer sagt mir, daß 
Christus es thut und nicht der Mensch da? Spricht 
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also Einer, wie? in dieser Versammlung? Nein, oder ich 
müßte aufgeben meine erhebende schöne Zuversicht, die 
ich habe an dieser Stätte, von deS Wortes Wirk
samkeit und Eindringlichkeit, wie es hier gepredigt 
wird; ich müßte mich selber täuschen über das Wort, 
wie es sich, obwohl von meinen Lippen gesprochen, 
als ein fremdes, als Gotteswort an wich selbst durch 
seine stille Kraft weiht an mir; ich müßte bintergan- 
gen worden sein von Vielen, die mich versichert ha
ben, sie hörten den Menschen nicht, sondern Gott 
und Christum reden selber zu ihnen. Das müßte ich 
annehmen, wenn ich fürchten wollte, Jemand erkläre, 
nicht Gott spreche hier zu ihm. Aber es thäte Je
mand, dem noch die Ohren nicht wären aufgegangen 
und das Verständniß göttlicher Rede in Menschen
wort, nun denselbigen könnten die Prediger anreden 
noch auf andere Art, also: vernimmst du denn nicht 
Gott selbst, Christum selbst, so hörst du doch in der 
Predigt, in der Bußtagspredigt kein Uebungsstück oder 
einen von Menschen bestellten Vortrag, sondern du 
mußt die Prediger halten, wozu Christus sie gesetzt hat, 
1 Kor. 12, Ephes. 4. und wie sie im Texte heißen: 
Botschafter an Christus Statt, Gott vermahnt, Chri
stus bittet durch sie. Für nichts mehr, allein auch 
für nichts weniger sind wir zu halten in unserm Amte 
und Vortrage. Ich frage überall und überlaut: Ist 
Jemand hier, der die Meinung von mir hat, ich rede 
in eigener Sache, für eigenen Vortheil, eigene Ehre? 
und nicht daß ich die Gemeinde bessere, die Sünder 
zur Buße führe? Ist Jemand hier, der das von mir 
denkt? Wer du bist, hoch oder gering, ungelehrt 
oder gelehrt, ich rufe dich, mit diesem Worte ruf 
ich dich, neben mir zu stehen unter dem Angesichts 
dessen, der mein Herz kennt und deins und zu 
deinem Herzen Wege kennt, welche ich nicht, und 
spreche: Herr, es ist ein wichtiger Augenblick, ent
scheide zwischen ihm und mir — und lege es ihm in

Swlitn Band. 34
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sein Herz durch ein Wahrzeichen für ihn, daß ich's 
sei, in dieser Stunde sei, der ihm eine Botschaft von 
dir bringt, und daß ich nicht von mir selbst rede, 
damit er nicht weggehe in Verachtung dessen, was er 
kört, sondern meine Vermahnung und Bitte ihm als 
kommend von dir gelte, wenn ich sage: Laß dich ver
söhnen mit Gott.

III.
Ich fahre zu reden fort und zweifle nicht, Gott 

habe das Wahrzeichen gegeben Jedem, wie er es be
darf, und auf eine Art, wie sein innerer Mensch es 
versteht. Drittens noch blicken wir auf den Grund, 
der uns bewegen soll, dis zu thun, wozu Gott 
vermahnt, warum Christus bittet, durch die Botschaft, 
welche gebracht ist, theure Versammlung, heute zu dir 
auch. Der Grund ist dieser: Denn Gott bat den, der 
von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, 
auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt. Freuen wir uns, solchen Grund zu ha
ben und einen andern nicht. Wenn es ein ande
rer Grund wäre, wenn der: Gott will verge
ben und euer versöhnter Vater wiedrum sein, sobald 
ihr euch werdet gebessert haben, daß kein Böser mehr 
an euch ist; wie eine traurige Botschaft würde das 
sein! nimmermehr würden wir dann mit Gott ausgc- 
söhnt. Oder wenn es hieße: Gott will vergeben, 
was ihr wider ihn gethan, auch will er euch verge
ben, was wider euch und wider den Nächsten gethan, 
sobald ihr allen angerichteten Schaden wieder gut ge
macht haben werdet, —> nimmermehr könnten wir 
dann uns der Vergebung erfreun. Oder wenn es 
hieße; Sobald ihr Jemanden, der selbst nicht zu 
büßen hat, für euch stellet, der an eurer Statt lei



über 2 Korinth. 5, 20—21. 53L

den will und kann, was mit euren Sünden von euch 
selbst bei der göttlichen Gerechtigkeit verwirkt wor
den ist, — wenn es so hieße, würden wir nimmer 
der göttlichen Begnadigung uns trösten können! Zwar 
eine andere Kirche hat, Gottes klarem Worte entge
gen, diesem Irrthume einigen Raum gegeben in ih
rer Lehre von überstießenden guten Werken und ei
nem mittheilbaren Schatze aus dem Nachlaße der 
Heiligen. Nein, unsere evangelische Kirche bleibt 
Lei dem Evangelium: Gott hat den, der von keiner 
Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, in 
ihm zu werden die vor Gott geltende Gerechtigkeit, 
dagegen, was wir vorher angaben, die Verge
bung um der Besserung willen und nach möglich
ster Wiedergutmachung des angerichteten Schadens, 
diese Irrlehre hat in den letzten Jahren sich auch 
bei uns eingedrängt und hat Christum, der doch 
allein unsere Erlösung ist, und unsere Gerechtigkeit, 
aus dem Glauben und Herzen vieler Bekcnner ver
drängt, aus welcher bösen Wurzel die Frucht er
wachsen ist, daß Einige glauben, Bußtag halten zu 
können aus der Kanne und dem Korbe im Freien 
mit einer-vergnügten Gesellschaft und brauchten die 
Botschaft Gottes, die an diesem Tage ergehe, nicht 
anzuhören. Ich nenne diese erste Frucht der falschen 
Lehre, andere Früchte zeigen sich anders, häufig genug, wie 
ihr auch selber wisset, und es an Hoben und Niedern 
sehet. Denn ohne Christum und ohne die Versöhnung 
durch Christum anzunehmen, mag Einer wohl seinen 
Nock wandeln, aber seinen Sinn nimmermehr, mag 
Einer die Kleider zerreißen, aber das Herz nicht, sein 
Haar ausraufen, aber nicht die kleinste Sünde! mag 
Einer von dem Auesatze der Sünden sich reinigen 
und sein äußeres Leben schön machen eine Zeit lang, 
aber die Krankheit aus seinem inwendigen Menschen 
treiben, gründlich sich heilen, das gelingt ihm auch bei 
dem größten Fleiße nicht. Zuversichtlich frag ich: Wer, 

34 *
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der mit der Besserung anfing, hat es weit gebracht? 
wer ift nur von feiner Stelle gekommen? Nein, Gott 
hat besser für uns gesorgt, und hat die Sache in eine 
andere Ordnung gestellt durch Christum. Nicht die 
Heiligung zuerst, sondern die Rechtfertigung zuerst, 
nach welcher erst die Besserung und Heiligung eintre« 
ten kann, ihrer Natur nach nur eintreten kann, und die 
alsdann nicht ausbleibt, ihrer Natur nach nicht aus
bleiben kann. Darum, darum als sollte heute der 
Leffre, der richtige Anfang gemacht werden, — als 
sollte? —
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v. Adolph Georg KottmeLer,
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Thue Rechnung von deinem Haushalten! So wird es 
einst heißen am Tage des Gerichts, nach dem Tode 
dieses Leibes. —> Aber wird der Haushalter mit dem 
Einschauen, Ueberschauen und Ordnen seiner Bücher 
warten, bis der Herr die Rechnung ihm abfordert? 
Zumal da er nicht weiß Zeit und Stunde, wann der 
Herr kommen wird? wird er nicht vorher mit sich selbst 
aufs Reine kommen muffen, wie er vor ihm bestehen 
werde, wann er kommen wird, sei es heute oder 
morgen? So muffen auch wir denn wissen, m. Z., 
wie wir daran sind mit Gott und unserm Gewissen, 
müssen von Zeit zu Zeit uns selbst Rechenschaft ab
legen. Aber worüber? wie? wann? — Wir antwer- 
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ten: über unser inneres und äußeres Leben; über 
unser Glauben und Wissen, über die Benutzung der 
Gelegenheiten, unsers Erkenntniß zu berichtigen und 
zu bereichern; über unser Wollen, über dessen Nein- 
heit oder Unreinheit, Selbststäudigkeit oder Knecht
schaft, über unser Handeln, über dessen Rechtmäßig
keit oder Unrechtmäßigkeit, Segen oder Unsegen. — 
Und wie müssen wir daher verfahren? mit strengster 
Unparteilichkeit, ohne spitzfindige Verdrehung zu un
serm Vortheile, eben so, als wenn wir ein fremdes 
Leben richten und einem Andern Rechnung abnehmen 
sollten. — Und wann soll dieß geschehen? Es gibt 
Stunden und Tage, welche dieses ernste und wichtige 
Geschäfft der Abrechnung mit uns selbst vorzüglich begün
stigen; die sind es, da das irdischeGeschäfft ruhet, da 
das Geräusch der Welt schweigt, da es still ist um uns 
her und in unserm Innern, da des Geistes Auge 
klarer sieht und des Gewissens Stimme vernehmlicher 
redet. Solch ein Tag, dazu vor Allen günstig, dazu 
ausdrücklich bestimmt von der Kirche und dem Staate, 
ist der heutige, der feierliche Büß» und Bettag. Las
set ihn nicht vorübergehen ohne vor Gott abzu- 
rechnen mit euch selbst! Aber was wird uns die 
Rechnung zeigen? wird Alles berichtigt, werden alle 
Schulden abgetragen, werden alle Forderungen erfüllt 
sein, welche Gott, der Erlöser und die Welt an uns 
zu machen haben? —- Und wenn das nicht ist, bei 
Keinem unter Allen, mit welch einem Gebete wollen 
wir dann heute in den Tempel treten? Mit dem jenes 
-Pharisäers, der Gott dankte für seine fehlerfreie Fröm
migkeit und Tugend? Das wäre ja Nechnungsverfäl- 
schung, Selbstbetrug oder Heuchelei! Das sei ferne 
von einem Jeglichen unter uns! Lasset uns vielmehr 
kommen mit der Demuth jenes Mannes, von dem 
uns erzählt wird in unsers heutigen Textes Worten!
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Tert: Luc. 18, 13.
Und der Zöllner stand von ferne, wollte 

auch seine Augen nicht aufheben gen Himmel, 
sondern schlug an seineBrustund sprach: Gott 
sei mir Sünder gnädig! Der Zöllner stand von 
ferne; im niedern Vorhofe der Juden, wenn er ein 
Jude, und in dem noch niedrigern der Heiden, wenn 
er ein Heide war; eine höhere Stufe wagte der De
müthige nicht zu betreten; ^ie Zerknirschung seines 
Herzens senkte seinen Blik zur Erde nieder; in tiefe 
Trauer versunken, schlug er an seine Brust; wohl 
wissend, daß er das strenge Recht nicht ansprechen 
dürfe, sprach er: Gott sei mir Sünder gnädig! So 
trat der Zöllner vor Gott in den Tempel, so betete 
er; es war sein Bußgebet. So sollen auch wir heute 
vor Gott erscheinen, ohne Ausnahme, wir Alle, auch 
die Bessern, auch die Beßten unter uns. Dieß 
wollen wir jetzt beherzigen — also:

Uns Allen, auch den Bessern unter uns 
geziemet heute nur des Zöllners Buß
gebet: Gott sei mir Sünder gnädig!
I. Nur dieß, — II. als Bußgebet.

I.

Nur dieses Gebet geziemet uns: weil man 
keinen Reinen findet unter denen, da Niemand rein ist.

Nein! einen ganz Fehlerfreien, ganz Sündenreinen 
findet man nicht. Wir find allzumal Sünder und 
mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben 
sollten.

Aber soll nun nichts Rühmliches an uns zu fin
den sein? oder soll das Gute* an uns von uns ver
kannt, herabgewürdigt, verläugnet werden? soll der 
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wirklich Fromme sich seine Frömmigkeit, der wirklich 
Tugendhafte sich seine Tugend absprechen? Das ver
langt der Erlöser nicht, indem er, uns zur War
nung, das Bild des stolzen Pharisäers neben das 
des Zöllners hinstellt. Er will damit nicht die wirk
lich Frommen, sondern nur die bezeichnen, „die sich 
selbst vermaßen, daß sie fromm wären und verachteten 
die Andern." —- Der Christ darf und muß seine 
Fortschritte im Guten mit Wohlgefallen bemerken. 
Gott selbst hat das herlige Gesetz, zur Unterscheidung 
des Rechts und Unrechts, in seine Brust gelegt. 
Wie kann er das Gute Böse heißen? Wie kann er 
es anders, als mit Billigung bemerken, sei es an 
Andern oder an sich selbst? Wenn er das Gute nicht 
mehr Gut nennt, so wird er auch das Böse nicht 
mehr Böse nennen; wenn er sich über jenes nicht 
freut, so wird er auch über dieses nicht schamroth 
werden. Er darf und muß mit Paulus es sich be
wußt sein: Gottes Gnade sei an ihm nicht vergeblich 
gewesen. Dieses freudige Gefühl muß ihn ermuntern 
und stärken, fortzukämpfen wider die noch nicht ganz 
besiegte Sünde, fortzuschreiten auf der betretenen Bahn 
der Tugend. —- Aber freilich, m. Z., werden wir bei 
unserer Selbstbeurtheilung einen ganz andern Maß
stab anlegen müssen, als jener Pharisäer. Daß wir 
uns der gröbsten Ausschweifungen und Verbrechen 
enthalten, daß wir nicht Räuber sind, nicht Unge
rechte, nicht Ehebrecher; daß wir zweimal fasten in 
der Woche und den Zehnten geben von Allem, das wir 
haben; daß wir die bürgerlichen und äußerlichen kirchli
chen Gesetze pünktlich beobachten; daß wir dem Dürftigen 
unsere Gaben und den Anstalten derWohlthätigkeit unsere 
Beiträge nicht entziehen, das wird uns noch nicht 
genügen, nicht beruhigen, noch vielweniger uns stolz 
machen. Vielmehr müssen wir vor Augen haben, was 
Iacobus sagt: ,,ss Jemand das ganze Gesetz hält und 
sündigt an Einem, der ist es ganz schuldig" und:



über Luc. 18, 13. 537

„Wer da weiß Gutes zu thun, und thut es nicht, 
dem ist es Sünde" (Iac. 2, 10.-4, 17.) 
Schauen wir nun, wie wir eS denn sollen, in den 
Spiegel dieses Gesetzes, wer wird da sein Bild ohne 
Flecken, ohne Verunstaltungen erblicken? Bekannte 
doch selbst Paulus, der größte unter den Aposteln, 
in aller Demuth: „Nicht daß ichs schon ergriffen 
hätte, oder schon vollkommen sei!" (Phil. 3, 12.) 
Noch stärker sagte er: „Wollen habe ich wohl; aber 
das Vollbringen des Gutes finde ich nicht; sondern das 
Böse, das ich nicht will, das thue ich." (Nöm. 7, 
18. 19.) Also auch ein Paulus gesteht: er bleibe 
nicht immer Meister über alle sträfliche Neigungen,— 
wollten wir es denn läugnen? Ach! Geliebte, so wir 
sagen, „wir haben keine Sünde, so verführen wir uns 
selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns," (1 Joh. 1.) 
Ist unser Sinn auch wirklich auf das Bessere gerich
tet, hat der Geist auch in der That das Höhere ins 
Auge gefaßt, kämpfen wir auch oft glücklich, die nie
deren Regungen zu besiegen und das Himmlische zu 
ergreifen, so laßt uns fragen: sind wir denn nun 
ganz und immer Meister über uns selbst? haben wir 
nun alle unerlaubte Neigungen unterdrückt, von allen 
sträflichen Gewohnheiten uns losgeriffen? Müssen 
wir nicht gestehen, daß ihrer manche so tiefe Wur
zel geschlagen, daß, wenn wir auch den Boden gerei
nigt zu haben glauben, daß sie doch immer wieder aufs 
neue hervorsprießen? Ach! mitten unter unsern Siegen 
und Triumphen steht oft plötzlich der alte Feind wie
der da, er hat sich schon wieder Boden gewonnen, ehe 
wir ihn bemerkten. Wurde die äußere That auch nicht 
vollbracht, so sündigte vielleicht der Gedanke, den 
wir unterhielten, die Neigung, die wir duldeten, das 
Bild, an dem sich unsere Phantasie ergötzte, der Blick, 
der dem Auge, das Wort, das dem Munde entflog.— 
Aber auch in dem äußeren Thun und Lassen, wer 
wäre darin ganz gerechtfertigt vor Gott? Kannst du 
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auch mit jenem Pharisäer in Wahrheit sagen: ich bin 
kein Räuber, kein Ungerechter, kein Ehebrecher, — 
Lift du darum ganz und in allen deinen Lebensver- 
hältniffen, der du fein sollst? eine Mutter, ein Vater, 
der in Behandlung und Erziehung der Kinder sich 
nichts vorzuwerfen hat? ein Sohn, eine Tochter, 
ohne alle und jede Verletzung der Kindespflichten? 
ein Jüngling, eine Jungfrau, durchaus tadellos in 
Wort und Sitten und Betragen? ein Glied der Ge
sellschaft, das nie wider die strengste Gerechtigkeit 
gefehlt hat, nie in den Thaten der Liebe zurückgeblie
ben ist? ein Beamter, der niemals in seinem Berufe 
etwas versäumte? ein Genosse der Kirche Jesu, der 
alle die Wohlthaten, welche sie ihm darbot, dankbar 
benutzte, alle Pflichten gegen diesen heiligen Verein, 
ohne Ausnahme getreulich erfüllte? Die Hand auf 
das Herz, meine Brüder! was werden wir antwor
ten müssen auf diese Fragen? Und wer in dem Ei
nen gerechtfertigt ist, ist er'ö darum in dem Andern? 
in Allem? muß nicht Jeglicher, nicht auch der Bes
sere beten: „Gott sei mir Sünder gnädig?" Wer 
kann merken, wie oft er fehlt? verzeihe mir auch die 
verborgenen Fehler! (Ps. 19, 13.) Ja! mir fei 
gnädig! mir verzeihe die Fehler! so muß es heißen.— 
Will die Eigenliebe, wie dort bei dem Pharisäer, 
den Blick von sich selbst abwenden, will sie sich mit 
den Sünden Anderer und mit den Verderbnissen der 
Zeit entschuldigen — nun wohl! wir wollen auch 
diese im Vorübergehen ins Auge fassen, aber nicht 
um sie zu richten, sondern weil Jeglicher heute es 
mit sich selbst zu thun hat, um zu erfahren, ob wir 
dann bier aller Selbftanklage überboben sein können.

Also zuerst die Sünden Anderer! Aber 
sind wir denn selbst ganz obne Schuld an diesen? 

Nicht meinen wir hier die absichtlichen Verführer An
derer, die Mörder der Unschuld, die Verderber der 
Seelen. Ihre furchtbar schwere Schuld liegt zu klar 
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am Tage, als daß es darüber erst einer Frage bedürfte. 
Daß sie selbst dieß sähen, selbst dieß fühlten, das 
wäre ihnen der größte Bußtagssegen. — Aber wie? 
Meine Zuhörer! wenn wir, sei's auch ohne Absicht, 
die Verirrungen, Fehltritte, Versündigungen Anderer 
mit verschuldet hätten? Wir konnten sie hindern und 
hinderten sie nicht; wir konnten sie im Keime ersticken 
und ließen sie Wurzel fasten, und förderten vielleicht 
den Wachsthum ihrer verderblichen Frucht; wir schwie
gen, wo eine liebreiche Warnung, eine ernste Miß
billigung, ein kräftiges Wort die Fehlenden vielleicht 
von dem kaum betretenen Irrwege würde zurückge
führt haben. Vollends, wenn unsere Stellung zu 
ibnen, als Obrigkeiten, Lehrer, Prediger, Verwandte, 
Aeltern, Geschwister, Freunde, wenn diese ein solches 
Einwirken, ein solches Wachen über ihre Seelen, über ihr 
Leben und ihre Sitten uns ausdrücklich zur Wicht 
machte. O! dann hätten wir zwiefach Ursache, zu 
beten: Gott sei uns gnädig, bet unserer Schwachheit, 
Feigheit, Trägheit; seine Gnade möge bessern, was 
durch unsere Mitschuld verdorben wurde!

Und nun zum andern, das Zeitverderb- 
niß! Dieß zeigt sich in zwei ganz entgegengesetzten 
Richtungen, welche unsere Zeit genommen hat. Die 
gewaltigen, stürmischen Bewegungen, welche sie erlit
ten hat und unter denen sie jetzt noch erbebt, scheinen 
unser Geschlecht aus allem Gleichgewichte gerissen zu 
haben. Auf dieser Seite eiskalte Gleichgültigkeit ge
gen das Höhere und Religionsverachtung, Unglaube, 
Klügelei, Selbstgenügsamkeit, Eigendünkel, Hoffarth, 
und was diesen allen zur Seite geht, irdischer Sinn, 
ein Leben, blos auf den Genuß der Gegenwart be
rechnet, Vergnügungs, und Zerstreuungssucht, Ar
beitsscheu, Mangel stiller häuslichen Tugend, leicht
fertige, freche Verletzung der Keuschheit, der ehelichen 
Treue, ehelicher Unfriede, Zerrüttung des Wohl
standes; und nach Außen hin, Unzufriedenheit mit 
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dem Bestehenden, Widerspännstigkeit gegen Gesetz und 
Ordnung, Umwälzungssucht! Man erschrickt vor der 
Gefahr, mit welcher solche Denk- und Sinnesart die 
Menschen und die Völker bedroht, und man wirft 
sich auf die andre, ganz entgegengesetzte Seite. Aber
glaube und Schwärmerei erheben triumphirend ihr 
Haupt; weil das Licht manch schwaches Auge geblen
det, weil es manche Hand als eine verderbliche Brand
fackel gemißbraucht hat, so bringt man das Licht 
selbst in einen bösen Ruf und will es gar auslöschen; 
Dämmerung und Finsterniß soll Rettung bringen und 
die da selbst sehen wollen, werden verketzert; Schrift - 
und Wahrheitsforschung soll Frevel sein; der Geist 
soll wieder in die alte» abgeworfenen Fesseln gelegt 
werden; Traumgebilde der kranken Phantasie sollen 
an die Stelle klarer Einsicht treten; überschwängliche 
Gefühle sollen das Wesen des Christenthums sein, 
und unklare veraltete Worte der Rede Salbung; und 
im bürgerlichen Leben, was einst war, und zu seiner 
Zeit vielleicht gut und nothwendig war, soll wieder
kehren; Gesetze und Einrichtungen der Vorzeit sollen 
wie versteinert dastehen. — Sehet! zwischen diesen 
beiden Abwegen schwankt das Geschlecht unsrer Zeit. 
Gott sei ihm gnädig, daß es nicht Überschläge auf 
diese oder jene Seite! — Aber wir wollen nicht 
die Richter des Zeitalters sein, sondern unsere eig
nen; wir wenden uns also an uns selbst und fragen: 
hielten wir uns auf der goldnen Mittelstraße? Folg
ten wir nur den Lehren eines ungefärbten Christen
thums? Gaben wir, auch ohne Absicht, nie Veranlas
sung, daß Andere die rechte Bahn verließen? Begün
stigten wir durch Wort oder Beispiel, weder den Un
glauben, noch den Aberglauben, weder die Bibelver
achtung, noch den Vernunfthaß, weder den lachenden 
Leichtsinn, noch die finstere Schwärmerei? Wahrlich! 
eine nicht leichte Aufgabe! wer hätte sie ganz erfüllt? 
Ihr sehet also: je länger und je schärfer wir in dem
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Spiegel des göttlichen Gesetzes unser Bild betrachten, 
desto mehr Flecken bemerken wir. Wie könnten wir 
nun an diesem Tage der stillen Einkehr in uns selbst, 
der Demüthigung, der Buße, hintreten vor Gott, 
wie jener stolze Pharisäer, und uns selbst rechtferi- 
gen und sprechen: ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin, wie andere Leute, daß ich frei bin von ihren 
Fehlern und Sünden!? Wer müßte nicht mit dem 
Zöllner beten: „Gott sei mir gnädig! Handle nicht 
mit uns nach unsern Sünden, und vergilt uns nicht 
nach unsrer Missethat!" (Ps. 103, 10.) Zu solchem 
Gebete fordert ausdrücklich der heutige Tag uns auf. 
Möchten Alle seine Stimme hören und beherzigen, 
damit seine ernste Stille, sein festliches Geläute, seine 
gefüllten Tempel nicht zu einem leeren Schauspiele 
werden, sondern zu einer Andachtsfeier, welche das 
Blendwerk der Eigenliebe zerstört und uns Gott und 
dem Erlöser näher bringt durch wahre Buße.

II.
Darum soll unser Gebet denn ein Ge

bet zur Buße sein. Wir Alle haben Manches zu 
bereuen; wir Alle müssen uns bessern, darum sollen 
wir Alle Buße thun. Denn Reue und Besserung, 
eben dieß ist der Buße Begriff und Wesen.

1) Die Neue. Zu einem wahren Freudenfeste 
der Gemeinde Jesu würde der Bußtag werden, wenn 
Jeder ernstlich das bereute, was er zu bereuen hat. 
Paulus sagt: „So freue ich mich doch nun, nicht 
darüber, daß ihr seid betrübt worden, sondern daß 
ihr seid betrübt worden zur Neue. Denn die gött
liche Traurigkeit wirkt zur Seligkeit eine Neue, die 
Niemand gereut." (1 Kor. 7.) Aber welch eine 
Neue soll denn die unsrige sein, die des verlor
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nen Sohnes, oder die des Zöllners? Jener 
fühlte den Schmerz der Reue nicht eher, als bis seine 
Fehltritte zu Sünden, seine Sünden zu Lastern wor
den waren und mit ihren traurigen Folgen, wie Mee
reswogen, über ihn zusammenschlugen, und ihn au
genblicklich zu verderben drohten. Zwar er wurde 
noch gerettet, aber nur mit genauer Noth, und sein 
verschleudertes Erbtheil erhielt er nicht wieder. — 
Und Wir m. Z., sollten wir bis dahin warten? 
Nein! des Zöllners Reue sei die unsrige! Ein Sünder 
war dieser freilich, wie Alle; auch mochte wohl eine 
besondere Sünde sein Gewissen drücken, nämlich die 
der Untreue bei den ihm anvertrauten Geldern; aber 
ein in des Lasters Knechtschaft Versunkener war er 
nicht, sonst hätte seine Bekehrung und Begnadigung 
nicht in so kurzer Zeit geschehen und der Herr hätte 
nicht von ihm sagen können: „er ging hinab gerecht
fertigt in sein Haus." Auch war es nicht das stra
fende Schwerdt, welches ihn zur Buße aufgeschreckt 
hatte; sondern das Anschauen seiner sittlichen Verfas
sung, das Gefühl des Unrechts, der Strafbarkeit, 
das erweckte in ihm die Reue, die Sehnsucht nach 
Frieden mit Gott. So betrat er den Tempel im Ge
fühle seiner Unwürdigkeit, und die Reue schlug seine 
Augen nieder, und sein Herz flehte um Gnade. — 
So ist es mit den bessern Seelen; ihr Gefühl ist 
zarter, ihr Gewissen wird leichter aufgeregt; Fehl
tritte, Vergebungen, welche von Andern für unbedeu
tend gehalten, als verzeihliche menschliche Schwach
heiten entschuldigt und von Manchen wohl gar nur 
belächelt werden, wie etwa der Zöllner Unterschleif, —' 
auch solche Vergebungen machen ihnen Unruhe und 
Angst. — O! daß wir Alle, meine Brüder! die wir 
heute die Bußtagsglocken hörten und binaufgingen in 
den Tempel zu beten, uns vor Gott zu demüthigen,— 
daß wir Alle zu diesen zarteren Seelen gehören mö
gen! dann wird Keiner sich selbst rechtfertigen, als 
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bedürfe Er der Buße, der Besserung nicht. Nicht nur 
der grobe Sünder, der Knecht des Lasters, wird als 
sein eigner Ankläger an seine Brust schlagen, son
dern auch der Christ wird sich Manches vorzuwerfen 
haben, wird sich selbst anklagen und mit niederge
schlagenen Augen beten: Gott sei mir Sünder gnä
dig! das ist die Reue, der Buße Erstes. — Aber

2) die Besserung ist ihr Zweites; sie erst 
gibt der Reue das Gepräge der Wahrheit; sie ist die 
Bedingung, wenn wir wollen vor Gott gerechtfertigt 
werden. Sie sei des Bußtags Segen; sei die 
Frucht, die aus der Reue Thränensaat hervorreift! 
Nicht nur an den Lasterhaften wendet sich im Namen 
Gottes die Bußpredigt und ruft ihm zu: „Waschet, 
reiniget euch, thut euer böseS Wesen von meinen Au
gen; lasset ab vom Bösen, lernet Gutes thun; trachtet 
nach Recht, helft den Unterdrückten, schaffet den Wai
sen Recht und helfet der Wittwen Sache!" (Jes. 1, 
16, 17.) „Suchet den Heran, weil er noch zu finden 
ist; rufet ihn an, weil er nahe ist!" (Jes. 55, 6.) 
„Gebet dem Herrn, euerm Gott, die Ehre, ehe denn 
es finster werde, und ehe eure Füße sich an den dunklen 
Bergen stoßen; daß ihr vergeblich des Lichts wartet, 
so es doch gar finster und dunkel werden wird." (Jer. 
13, 16.) Nein! zu Allen, auch zu den Bessern 
spricht die Stimmer „Erneuert euch im Geiste eures 
Gemüths! Und ziehet (von Tage zu Tag, immer 
mehr) den neuen Menschen an, der nach Gott ge
schaffen ist, in rechtschaffener Gerechtigkeit und Hei
ligkeit!" (Eph. 4, 23. 24.) Las ist der Ruf auch 
des heutigen Bußtags. Daß er denn nicht vergeblich 
ergangen sei an die christlichen Bürger Bremens, an 
die Genossen auch dieser Gemeinde; so rege sich in Al
len ein neuer heiliger Geist, so erwache in Allen 
ein neues göttliches Leben: in den Obern und in den , 
Bürgern, in den Lehrern und in den Hörern, in den 
Aeltern und in den Kindern, in den Herren und in
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Dienern! Neu entzünde sich die Liebe zu Gott und 
dem Erlöser, und beherrsche und besiege die Welt und 
Sinnenlust, die Hoffarth und Ueppigkeit; neu die 
Liebe zur Wahrheit und vertreibe den Unglauben und 
nicht weniger die Lichtscheu d«r Finsterlinge; neu die 
Liebe zur Kirche Jesu und ziehe wieder heran, die 
sich von Tempel und Altar entfremdet haben; neu die 
Liebe zu unsern Mitchristen, welch eines Glaubens 
und Bekenntnisses sie auch sein mögen, daß wir sie 
nicht beeinträchtigen in ihrem Gewissen, sie nicht stö- 
ren in ihrem kirchlichen Lebe», weder durch Worte 
noch durch Werke; neu die Liebe zu unsern Mitbür
gern, daß der Eifer nicht ermüde, für Gemein- und 
Bürgerwohl zu wirken; ueu die Liebe zu den Unfti- 
gen, daß jedes Haus ein Schauplatz des christlichen 
Lebens sei, und man hier sehe, wie fein und lieblich es 
ist, wenn Mann und Frau, Aeltern und Kinder, Brü
der und Schwestern einträchtiglich bei einander wohnen 
und sich Wechselsweise segnen, beglücken und erbauen! 
Das ist des Bußtags Ruf. Wer ihn hört und ihm 
folgt, der findet Erhörung seines Vußgebets: Gott, 
sei mir Sünder gnädig! Amen.
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Gnade und Segen von Gott, dem Vater, der seine 
milde Hand aufthut und Alles, was da lebet, sätti
get mit Wohlgefallen, und von Jesu Christo, dem 
großen Herrn seiner Aerndte im Himmel und auf 
Erden, und von seinem Geiste, dessen Gaben und 
Früchte selig machen Alle, die auf den Geist säen. 
Amen!

And. Fr. Nichts ist für den Christen bei den 
Ereignissen der Natur und im Menschenle
ben wichtiger, als den Unterricht zu erforschen, 
den die heilige Schrift darüber ertheilt. 
Die Aerndte eines jeden Jahres aber, wodurch die 
Wohlthaten der fortgesetzten Schöpfung zur Erhaltung 
unsers irdischen Lebens vmheilt werden, ist ein Er-

Sweit«» Band. Z5



546 I^XXIX. An, Aerndtefeste

eigniß in der Natur und unter den Arbeiten der Hände 
der Menschen, an welches wir urrS so gewöhnt haben, 
daß wir gar wenig dabei zu bedeuten pflegen, was 
denn die Schrift, besonders das Evangelium Jesu, 
darüber lehre. Und doch können wir bestimmt auch 
das dießjährige Aerndtefest nicht würdiger feiern, als 
wenn wir an demselben vorerst einmal mit uns selbst 
ins Klare darüber zu kommen suchen, was der Christ, 
den biblischen Belehrungen zufolge, jedesmal bei einer 
Aerndte denken und empfinden, und wie er sich dabei ver, 
halten soll? und wenn wir alsdann uns selber prü- 
fen> ob wir denn in diesem Sinne und Geiste, den 
das göttliche Wort verlangt, während des entwiche
nen Sommers die allmählich eingebrachten Vorräthe 
des Aerndtesegens bctrachtet und zu unserer Andacht, 
Besserung und christlichen Begeisterung darüber nach
gedacht haben? Alsdann erst dürfen wir uns der 
Aerndte wahrhaft freuen und dürfen dessen, von dem 
Geiste das ewige Leben zu ärndten. (Gal. 6, 7 — 9 )

Für uns Protestanten bedarf es m unsern 
religiösen Angelegenheiten überall nur des Unterrichts 
der heiligen Schrift. Wir verschmähen auch die Ent
scheidung irgend eines Menschen, welche über biblische Stel
len Untrügliches vestsetzen will, und sollen selbst forschen 
in der Schrift, in welcher Worte des ewigen Lebens 
sind. Wir sollen streng prüfen, wenn man weint den 
Geist empfangen zu haben unmittelbar und ohne das 
Wort Gottes. Wohlan denn! wir, die wir an das veste 
evangelische Wort glauben, wir wollen uns auch an 
dem heutigen Feste an dasselbe halten und Gott 
bitten, daß er es Frucht bringen lasse nach seiner 
Gnade.

Der du, o Gott! so lange die Erde steht, nicht 
aufhören lässest Saamen und Aerndte, Frost und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht! Der du auch 
in diesem Jahre unter einem ungewöhnlich häufigen 
Wechsel der Nässe und kühlen Witterung mit der
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HitzeunS ärndten ließest; o Vater derAerndte!dtr 
du weise wechselst mit den reichlichen nnd minder ergiebigen 
Aerndten, und mit den freundlichern und unfreundli
chem Tagen, damit wir auf dich, — den Schöpfer, Geber 
und Negierer sehen, der Alles in Allem ist und 
wirkt, und das Gleichgewicht in der Natur und in 
der Vertheilung und Ergiebigkeit seiner Gaben erhält! 
Dir danken wir heute in der Gememde, Allgütiger 
und Heiliger! der du uns nahe bist in freundlichem 
Sonnenscheine, wie im Ungewitter und unter trü
ben Wolken! — dir wollen wir dienen und ge- 
borchen, der du unsre Lebensjahre fristest und den 
Leib vom Staube ernährest, damit wir noch Zeit ge
winnen, uns würdig vorzubereiten für die Aerndte der 
Ewigkeit! — Das gebe du, und laste dazu auch diese 
Stunde gesegnet sein. Amen!

Tert: Ps. 145, 15 — 21.

„Aller Augen warten auf dich und dugibst 
ihnen ihre Speise zu seiner Zeit. Du thust 
deine milde Hand auf und erfüllest Alles, 
was lebet, mit Wohlgefallen. Der Herr 
ist gerecht in allen seinen Wegen und hei
lig in allen seinen Werken. Der Herr ist 
nahe Allen, die ihn an rufen, Allen, die ihn 
mit Ernst anrufen. Er thut, was die Got- 
tesfürchtigen begehren und hörtihr Schreien 
und hilft ihnen. Der Herr behütet Al
le, die ihn lieben und wird vertilgen alle 
Gottlose. Mein Mund soll des Herrn Lob 
sagen und alles Fleisch lobe seinen heili
gen Namen immer und ewiglich."

Der heilige Sänger rühmt in den verlesenen 
Worten die Vorsorge Gottes, zwar besonders für 
den Menschen, aber auch überhaupt für alles Leben
dige auf Erden. Auf Gott, auf Gott allein bezieht 

35*
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der fromme Dichter die Sättigung Aller, da er, der 
Herr, die Früchte jeder Art und für jede Gattung 
der Lebendigen zur rechten Zeit reifen läßt, daß sie 
sich mit Wohlgefallen, das ist mit Freude und Lust 
ernähren. Und damit setzt der erleuchtete Sänger 
auch die Gerechtigkeit, Heiligkeit und Barmherzigkeit 
Gottes in Verbindung, welcher erbört und schützt und 
segnet, aber den Frevler straft. Das ist die durch
gängige Lehre der heiligen Schrift, das der 
Gesichtspunkt, aus welchem die vom Geiste Gottes 
erleuchteten Männer alle leibliche Wohlthaten Gottes 
ansehen und der Sinn, womit ihr Mund des Herrn 
Lob verkündigt. Wir betrachten daher in der Kürze 
die Frage: Was sagt uns die heilige Schrift 
über die Aerndte eines jeden Jahres? Wir 
blicken zuerst auf das alte Testament.

Als der Herr einst durch die gewaltsame Refor
mation der Sündfluth das Menschengeschlecht geläutert 
hatte und das Bundeszeichen der Gnade, den Regen
bogen, setzte in die Wolke des Himmels, da ward 
auch verheißen, daß, so lange die Erde steht, nicht 
aufhören sott Samen und Aerndte, Frost und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht. (1 Mos. 8, 
22.) Zwar als Strafe der Sünde der ersten Men
schen erscheint der Fluch, der auf dem Acker ruht und 
worauf die Menschen mühsam sich nähren sotten ihr 
Leben lang. (1 Mos. 3, 17.) Aber die Fortdauer 
der jährlichen Erndte bis an das Aende der Tage und 
die Ernährung des Menschengeschlechts war eine gnä
dige Verheißung Gottes, welche bis auf dieses Jahr 
und bis auf diesen Tag eingetroffen ist. Denn Gott 
ist es, welcher die Jahreszeiten schafft, welcher 
Sonne und Mond hervorruft, das Jahr darnach zu 
theilen, und Tage und Nächte zu scheiden (1 Mos. 1, 
14.), welcher in den Samen der Gewächse die Kraft 
gelegt hat, nach ihrer Art sich immer wieder zu er
neuern und Frucht zu tragen (1 Mos. 1, 12.), und 
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welcher den befruchtenden Regen zu rechter Zeit gibt 
und die Aerndte treulich und jährlich behütet, sagt 
Ieremias (5, 24.) Denn er gebiete i in Jahren, 
welche Nässe und Überschwemmungen der Gefilde mit 
sich führen, wie das gegenwärtige Jahr ein solches 
ist, daß nur wenige Beispiele dieser Überschwem
mungen Statt finden, und er spricht: bis hierher sollst 
du kommen (mit deiner verderblichen Fluth) und 
nicht weiter; hier sollen sich legen deine stolzen Wel
len, nach Hiob (38, 11.) Feuer und Hagel richten 
sein Wort aus nach Ps. 148, 8., sowie Schnee 
und Nebel und Sturmwinde, die seine Befehle thun. 
Aber es ist seine Güte, daß nur sehr selten und gleich
sam zum Denkmale dessen, was Gott durch seine Natur- 
gewalt thun könnte, aber aus Gnade nicht thun 
will, das Feuer einmal einige Vorräthe verzehrt, 
oder der Hagel einige Saaten zerschlägt. Gott hat 
die Massen des Kriegs in seiner Hand, wovon der 
Prophet Ioel sagt: „es zieht herauf in mein Land ein 
mächtiges Volk und ohne Zahl,----------' — die Ak- 
kerleute sehen jämmerlich, und die Weingärtner heu
len um den Weizen und um die Gerste, dass aus der 
Aerndte auf dem Felde nichts werden kann." (C. 1, 
6. 11.) Aber es ist blos Gottes Güte, daß in unsern 
Gegenden und in diesem Jahre unsereFluren von keinem 
Feinde zertreten wurden, sondern daß vielmehr der Freund 
in unserer Nähe seine Waffenübungen freundlich ange- 
stcllt hat. Gott wird es in der heil. Schrift zuge
schrieben, wenn sehr ergiebige Aerndten mit minder er
giebigen wechseln, vom Gewächse des Weinstocks 
an, welches stärkt und erfreut des Menschen Herz, bis 
zu dem Halme, aus dessen Körnern das uns täg
liche und nöthigste Nahrungsmittel, das Brod berei
tet wird. Dadurch will Gott die Menschen zur Er
kenntniß des großen Gebers bringen, wie es 3 Mo- 
se 26, 4. heißt: „werdet ihr in meinen Gesetzen 
wandeln und meine Gebote halten und thun; so will 
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ich euch Regen geben zu seiner Zeit und das Land 
soll sein Gewächs geben und die Bäum» auf dem 
Felde sollen ihre Fruchte bringen.---------Werdet ihr 
aber meine Gesetze verachten; so sollt ihr euern Sa
men umsonst säen und eure Feinde sollen ihn srefsen. 
(V. 16.) — — Eure Mühe und Arbeit soll ver
loren sein, daß euer Land sein Gewächs nicht gebe 
und die Bäume im Lande ihre Früchte nicht bringen. 
(V. 20.) — Euer Brod soll man mit Gewicht aus
wägen, und wenn ihr esset, sollt ihr nicht satt wer. 
den. (V. 26.) — Ich will das Schwerdt ausziehen 
hinter euch her, daß euer Land soll wüste sein und 
eure Städte sollen verstört werden.. (V. 33.)" —

Denn in einen sittlichen und geistlichen 
Zusammenhang mit der vergeltenden göttli
chen Gerechtigkeit wird schon im A. T. die Aerndte 
eines jeden Jahres gesetzt, weil alle Ereignisse der 
Natur in dem Willen Gottes stehen und in seiner 
Hand ein Mittel zur Belohnung, oder Bestrafung, 
zur Erklärung des göttlichen Wohlgefallens, oder Mißfal, 
lens, zum Segen, oder Unsegen sind. Und daher ist 
auch schon im A. T. die Aerndte ein Bild der göttlichen 
Gerichte, wie Joel sagt: „schlaget die Sichel an; denn 
die Aerndte ist reif. Kommet herab, denn die Kel
ter ist voll, und die Kelter läuft über; denn ihre 
Bosheit ist groß" (C. 3, 18.) Und in unserm 
Texte wird neben der Erwähnung des Aerndtesegens 
gesagt: der Herr behütet Alle, die ihn lieben und ver
tilgt die Frevler. Und von eben dem Propheten Ioel 
wird der Segen eines frommen Volkes so beschrieben: 
zu derselben Zeit werden.die Berge mit süßem Weine 
triefen und die Hügel werden mit Milch fließen. (C. 
3, 23.) Und als ein Bild der Erlösung wird die 
Aerndte vorgestellt von Hosea: Iuda wird noch eine 
Aerndte vor sich haben, wenn ich meines Volkes Ge
fängniß wenden werde. (C. 6, 11.) Dieser Pro
phet erwähnt auch die Aerndte als ein Bild der göttli
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chen Vergeltung: säet Gerechtigkeit und ärndtet Liebe 
und Pflüget anders, weil es Zeit ift, den Herrn zu 
suchen, bis daß er komme und über euch regne Ge
rechtigkeit. Hos. 10, 12.

Dabei gab auch das Gesetz des A. T. bestimmte 
Vorschriften über die würdige Gesinnung, wo
mit die Aerndte empfangen und gefeiert werden sollte. 
Wenn du gegessen hast und satt bist, sollst dn den 
Herrn deinen Gott loben für das gute Land, das er 
die gegeben hat, heißt es 5 Mos. 8., 10. An dem er
sten Aerndtefeste, welches in jenem warmen, gelobten 
Lande, schon zwischen Ostern und Pfingsten fiel, wurde 
Gott für den Segen des geärndeten Getreides ge
dankt. (5. Mos. 16, 9.) An dem andern Aerndte- 
fefte im Herbste war die Weinlese und die Sammlung 
der Baumfrüchte der Gegenstand des feierlichen Dan
kes. (5. Mos. 16, 13.) Ein Menschenfreund- 
licher, wohlthätiger Sinn sollte sich zugleich bei 
der Aerndte äußern; denn die Nachlese gehörte den 
Armen und ein kleiner Theil des Ackers blieb unge- 
mäht. (5. Mos. 24, 19- — 3. Mos. 19, 9.) 
Zur Kirche und zum gemeinen Beßren sollte 
von der Aerndte abgegeben werden, was verordnet war. 
(Mal. 1, 13.) Aber auch zur Freude ermuntern 
sollte sich das Volk Gottes über die Wohlthaten in 
der jährlichen Schöpfung; daher Iesaias ruft: vor 
dir (o Gott!) wird man sich freuen, wie man sich 
freut in der Aerndte. Und viele der erhabensten Psal
men sprechen die dankbare Freude über den Aerndte, 
fegen aus, wie in unserm Texte: „du gibst Allen ihre 
Speise zu seiner Zeit. — Mein Mund soll des Herrn 
Lob sagen und alles Fleisch lobe seinen heiligen Na
men immer und ewiglich!" — Und Ps. 104, 13: 
du feuchtest die Berge von Oben, du machst das Land 
voll Früchte, die du schaffest. Ich will dem Herrn 
singen mein Leben lang und meinen Gott loben, so 
lange ich bin. (V. 33.)
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O was für Rührendes, Großes und Herr
liches wird erst in den heiligen Büchern des 
N. T. zu unserer Erbauung über die Aerndte gesagt 
sein!

Wahre Christen, Erlöste des Herrn, die ihrem 
Vater im Himmel kindlich gehorchen, sollen niemals 
und in keiner Angelegenheit, auch -ei der Aerndte 
nicht, eine sclavische Furcht vor dem Schöpfer zei
gen, sondern mit himmlischem Sinne und Vertrauen 
die jährlichen Anstalten Gottes zur Ernäh
rung und Bekleidung seines theuren Men
schengeschlechts betrachten. Sehet die Vögel un
ter dem Himmel, stm'cht Christus, sie säen nicht, sie 
ärndten nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen und 
euer himmlischer Vater ernähret sie doch. Seid ihr 
denn nicht viel mehr denn sie? — — Schauet die 
Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen; sie arbeiten 
nicht, auch spinnen sie nicht. Ich sage euch, daß 
auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit nicht beklei
det gewesen ist, als derselben einer. (Match. 6, 26. 
28. 29.) Gott gibt Jedermann Leben und Odem 
allenthalben, ruft Paulus. Er ist nicht fern von 
einem Jeglichen unter uns; denn in ihm leben, we
ben und sind wir. (Apostelgefch. 17, 25. u. s. w.) 
Und Ebenderselbe sagt: alle Creatur Gottes ist gut 
und nichts verwerflich, daS mit Danksagung empfan
gen wird. (1. Tim. 4, 4.) Nun so sei denn auch 
heute unser Christendank für den Segen der dießjäh- 
rigen Aerndte ein herzlicher Dank, unser Vertrauen 
ein kindliches Vertrauen zu Gott, unsere Freude eine 
Freude in ihm. Ernstlich wollen wir uns heute 
prüfen, ob wir wohl gar eingeftimmt haben in die 
Klagen nicht christlich Gesinnter, denen der unfreund
lichen Tage dieses Jahres schon zu viele waren und 
denen die Aerndte nicht in allen Stücken von ge
wünschter Güte, noch ergiebig genug, oder nicht frühe 
genug zu sein schien. Demüthig und zufrieden lasset 
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uns auf die Theurung 1816 und 1817 zurückblicken und 
heute im Ueberflusse gerührt und dankbar rufen: wir 
sind viel zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, 
welche du an uns bewiesen haft!

Denn saget selbst; was hätten wir verdient von 
Gott nach unserm sittlichen Zustande? Sind wir bes
ser, als die Christen, welche in Osten durch den Jam
mer des Kriegs zu ärndten gehindert sind? Klar und 
bestimmt erklärt das N. T.: was der Mensch säet, 
das wird er ärndten. Wer auf sein Fleisch säet, 
der wird von dem Fleische das Verderben ärndten, 
das heißt, wer feine sinnlichen, schlechten Begierden 
zu Pflegen und zu befriedigen die Absicht hat, der 
wird davon Strafe und Elend zu erwarten haben. 
Wer aber, fährt Paulus fort, auf den Geist säet, 
der wird von dem Geiste das ewige Leben ärndten, 
das heißt, wer sein Absehen darauf richtet, das Gei
stige, Sittliche, Ewige zu Pflanzen und zu Pflegen, 
der wird davon ewige Glückseligkeit ärndten. (Gal. 
6, 8.) O, eine Ermunterung zur sittlichen Bes
serung soll uns das neue Denkmal der Güte Gottes 
bei den dicßjährigen leiblichen Wohlthaten sein! denn 
höhere Absichten sind es, welche er durch den Aerndte- 
segen an uns erreichen will. Auf ihn immer auf
merksamer gemacht, zu seiner Verehrung und Liebe, 
zuM Gehorsame gegen ihn immer lebhafter ermuntert, 
zur gemeinnützigen Anwendung des Irdischen und al
ler unserer Kräfte, zum mäßigen Genusse der leiblichen 
Güter aufgefordert und dadurch immer zufriedener 
und in der Aussicht auf die Ewigkeit immer glückseli
ger zu werden, das ist nach der Absicht Gottes das 
Bestreben des wahren Christen. Ein schwaches Ab
bild der geistlichen uud ewigen Güter sind die leibli
chen und irdischen Wohlthaten. Ein schwaches Ab
bild der gänzlichen Uebergabe unserer Herzen an Gott 
waren jene dargebrachten Opfer und Erstlinge der 
Früchte bei dem Volke des A. T. — Christen sind 
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im N. T. alle Priester, ja ein königliches Priester- 
thum ein auserwähltes Geschlecht, ein heiliges Volk. 
(1 Pein 2, 5. 9.) O möchten auch wir am heuti
gen Aerndtefeste ermuntert werden, Gott, den Schö
pfer, Erhalter und Regierer, den Erlöser und heili
genden Geist, zu heiligen in unsern Herzen! (1 Pe- 
tri 3, 15.) nicht zu Gott blos mit den Lippen zu 
nahen, sondern täglich ihn ehrfurchtsvoll liebend und 
ihm vertrauend mit dem Herzen anzubeten und ihm 
zu dienen durch Ausrichtung seiner Befehle, (Matth. 
15, 8.), die armen Brüder von dem erhaltenen Se
gen zu speisen, zu tränken, zu kleiden, so viel die 
theure Pflicht gegen die eigene Familie erlaubt, 
(Matth. 25, 35.), und beizutragen, daß den Armen, 
noch von Gott Entfernten, auch ein noch wichtigeres 
Gut, nämlich das biblische Wort in die Hand gege
ben und ihnen das Evangelium von der Aerndte Jesu 
verkündigt werde (Matth. 11, 5.), im Berufe und 
außer dem Berufe zu dienen mit der Gabe, die wir 
als die Haushalter Gottes empfangen haben (i Petri 
4, 10.), nüchtern und wachsam den Feind der Selig
keit, den Satan abzuhalten und den Leib zu einem 
Tempel Gottes zu weihen (C. 5, 8. — 2 Kor. 6, 
16.), daß der Ueberfluß des leiblichen Gottessegens 
nicht den Geist betäube und uns nicht zum Falle ge
reiche (Nöm. 13, 14.), züchtig, gerecht und gottse
lig zu leben in dieser Welt, das Fleisch zu kreuzi
gen, daß der Geist selig werde am Tage des Herrn 
Jesu. — Das ist der Sinn und Geist, womit der 
wahre Christ nicht Einen Tag lang und am Feste der 
Aerndte, sondern das ganze Jahr hindurch und Zeit
lebens immer würdiger den leiblichen Gottessegen zu 
weihen und an sich zu verherrlichen sucht. Alsdann 
ist er einer der wenigen treuen Arbeiter, welche der Herr 
in seine Aerndte sendet. (Matth. 9, 38.) Glücklich, 
glücklich, wer einst seine Augen getrost aufhedt und 
sieht, daß es schon weiß ist zur Aerndte (Joh. 4, 35.,) 
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wer bier mit Thränen der Buße und des Kampfes 
und Glaubens und der stillen Arbeit für die Aerndte 
seines Herrn säete und mit Freuden dort ärrdet 
(Ps. 126, 5)

Ein ewiges Aerndtefest ist dem Cbristen ver
hießen, dessen er sich, von der Welt verkannt und 
gedrückt, als ein treuer Arbeiter trösten kann. Noch 
ist das Guts auf Erden gemischt mit dem Bösen. 
Noch wächst das Unkraut mit dem Weizen; doch nur 
bis zur Aerndte. Aber einst wird der Herr zu den 
Schnittern sagen: sammelt das Unkraut, damit man 
es verbrenne; aber den Weizen sammelt mir in meine 
Scheuern. (Matth. 13, 30.) Die Aerndte ist das 
Ende der Welt, die Schnitter sind die Engel Gottes. 
Ach, es ist ein schweres Wort, wenn es von der 
Zornärndte Gottes über die Kinder dieser Welt heißt: 
sthlage an mit deiner Sichel und ärndte; denn die 
Zeit zu ärndten ist gekommen und die Aerndte der 
Erde ist dürre geworden. (Offenb. Ioh. 14, 15. 
16.) Dann aber bringen die Auserkornen wieder 
die Erstlinge der Früchte dankend uud anbetend auf 
Zion den heiligen Berg Gottes, und sie werden sich 
vor Gott freuen, wie man sich freut in der Aerndte. 
Wer da kärglich säet, der wird auch kärglich ärndten; 
aber wer da säet im Segen, der wird auch ärndten 
im Segen. (2 Kor. 9, 6.) Wer jetzt schon trach
tet nach dem, das droben ist, nach dem Reiche Got
tes und . seiner Gerechtigkeit, dem wird das andere al- 
lcs zufallen, und wer jetzt Gutes thut und nickt müde 
wird, der wird einst ärndten ^ohne Aufhören. (Matth. 
6, 33. — Gal. 6, 9.) Eile, der du noch ferne 
bist vom Reiche Gottes! eile, warum willst du 
einst draußen stehen und nicht auch ein Gesegneter 
des Herrn werden, wenn er kommt der große Herr 
der Aerndte in seiner Herrlichkeit! Noch ist es nicht zu 
spät, zu arbeiten in seinem Weinberge. Er ist ja nahe 
Allen, die ihn anrufen, sagt unser Tert, Allen, die ihn 
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mit Ernst anrufen. Siehe, sein Heil kommt und seine 
Gerechtigkeit, daß sie geoffenbaret werde. (Ies. zg, 7.) 
Möge dann auch unser Mund des Herrn Lob verkündi
gen, wenn alles Fleisch lobet seinen Namen immer und 
ewiglich. Mögen wir den freudig erblicken, und schauen 
von Angesicht zu Angesicht, der theilhaftig der göttli
chen Natur, dennoch unser Bruder ward, und aus seiner 
Hand Güter ärndten, die kein Auge noch sah, die noch 
kein Ohr hörte, Freuden, die noch in keines Menschen 
Herz auf Erden gekommen sind! Es ist zu spät, es ist 
durchaus unmöglich, dann erst zum Reiche Gottes, wel
ches auf Erden in Christo sich anfing, zu gehören, wenn 
man es verschmäht, ja spottend verachtet hatte, in die
sem ReicheChristi schon jetzt und auf unserm Wohnplatze, 
der Erde, den Fußtapfen Jesu zu folgen, damit der Fluch 
weggenommen werde, der noch auf dem Acker der Welt ru
het. (1 Mof. 3, 17.) Auch alle Creatur sehnet sich 
mit uns und ängstet sich noch immerdar und harret auf 
die Offenbarung der Kinder Gottes. (Röm. 8, 19. ff.) 
Selig, schon jetzt selig die Todten, die in dem Herrn ster
ben; ja, der Geist spricht, daß sie ruhen von ihrer Ar
beit, denn ihre Werke folgen ihnen nach; ihre Aerndte ist 
reif! (Offenb. Joh. 14, 13. Joel 3, 13.) Herr! 
hilf uns zu dieser ewigen Freudenärndte! Amen!
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Dank und Preis, Ehre und Anbetung sei Gott, dem 

Vater der Geister, dem Herrn über Alles; ihm, der die 
Sonne hält, die Sterne führt, und Licht aus Finsterniß 
schaffet, Dank sei ihm und Preis, Ehre und Anbetung 
in Ewigkeit! Amen.

Drei Jahrhunderte, m. Fr., liegen zwischen heute 
und dem Tage, den der Jubel dieses Festes feiert, drei 
Jahrhunderte, welche zerstörend und schaffend, rasch um, 
wandelnd und allmählich bildend, den Zustand der christ
lichen Welt also verändert haben, daß die Väter, wenn 
sie die Tage ihrer Enkel schauen könnten, in der heutigen 
Gestalt der Kirchen und der Staaten nur noch den Wie- 
derschein ihrer Zeit erkennen würden. Vergleichet den 
Anfang des sechzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
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mit einander, und das Bild einer doppelten Welt wird 
euch begegnen.

Der Anfang des sechzehnten Jabrbunderts zeigt euch 
zwar die Christenheit als eine vest und innig verbundene 
Gesellschaft, aber auch in dieser Einheit eine erzwungene 
Gleichförmigkeit des Glaubens und des Gottesdienstes; 
der Anfang des neunzehnten Jahrhunderts stellt euch 
zwar Trennung und Verschiedenheit, aber in dieser Tren
nung und Verschiedenheit ein religiöses Leben dar, wel
ches frei und mannichfaltig sich offenbart und gestaltet. 
Im sechzehnten Jahrhunderte steht in der Mitte der euro
päischen Völker ein sichtbarer Statthalter Chrtsti, welcher 
mit stolzer Demuth den Knecht derKnechte sich nennt, und die 
Rechte des Gesetzgebers und Richters über die ganze Chri
stenheit übt; im neunzehnten Jahrhunderte ehrt zwar noch 
eine Hälfte der Welt den römischen Bischof, doch ohne die 
Demuth und Unterwürfigkeit der frühern Zeit, die andere 
aber fragt längst nicht mehr nach Rom und seinen Ge
setzen. Im sechzehnten Jahrhunderte war die Abwei
chung von der geltenden Lehre ein todeswürdigcs Ver
brechen, und noch bestanden, wenn gleich schon gemil
dert durch den Geist einer fortgeschrittenen Zeit, die Ge
setze und Anstalten, welche durch Drohung und Strafe 
die Einheit des Glaubens erhalten sollten; im neunzehn
ten Jahrhunderte darf, so weit die Gränzen der evange
lischen Kirche gehen, kein Mensch über den Glauben sei
ner Brüder richten und den Irrthum als Verbrechen ver
dammen, und selbst da, wo sie noch bestehen, haben die 
Glaubensgerichte die Fackel und das Schwerdt aus der 
Hand gelegt. Aberglaube, verderblicher, von der Kirche 
selbst genährter und fortgepflanzter Aberglaube war in 
den Glauben des sechszehnten Jahrhunderts gemischt, die 
Furcht vor den Nachstellungen der bösen Geister, vor 
den Qualen des Fegfeuers, und der Wahn, daß der 
Mensch durch fromme Uebungen und gute Werke die Sün
den abbüßen und die Gnade Gottes verdienen könne, be
herrschten die Gemüther der Menschen; dem neunzehnten
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Jahrhunderte ist die Nacht vergangen und der Tag 
gekommen, es wandelt im Lichte, und die Frömmig
keit seiner Frommen ist mehr Liebe und Hoffnung, als 
Lobnsucht und Furcht. Wenn vor dreihundert Jahren 
unsere Väter in diesem Tempel sich versammelten, 
knieeten sie hier und dort vor den Bildern vergötter
ter Mensche», blickten sie nach dem Altare, wo ein 
opfernder Priester stand, und vernahmen statt des 
göttlichen Wortes die unverständlichen Töne einer frem
den Zunge. Heute beten wir ihn allein an, den Un
sichtbaren, der droben im Himmel wobnt, heute wird 
an jenem Altare das Nachtmahl des Herrn nach fei
ner Anordnung gefeiert, nicht ein Opferdienst, den 
das Christenthum verwirft, begangen; heute stehen 
keine Priester, sondern Lehrer und Führer der Ge
meinde in eurer Mitte, heute schlagen wir das Buch 
der Bücher vor euch auf, heute beten wir zu Gott 
und re^en mit einander in dem Allen verständlichen 
Worte, in der Sprache unsers Volkes.

Wunderbar hat sich im Laufe der Zeit die Gestalt 
der christlichen Welt verändert.

Mit der Begebenheit, deren Andenken die Feier 
des heutigen Tages erneuert, begann diese Verände
rung, das grosse Werk, das von ihr ausging, führte 
die christliche Welt auf den Standpunkt, auf welchem 
wir sie deute finden. Und sie ist höher gestiegen, 
wie tief sie auch noch stehe, zu welchen Irrwegen sie 
sich auch gewendet habe, sie ist dennoch fortgeschritten 
und bat ein höheres Ziel errungen. Darum ist uns 
das Fest dieser Tage ein Fest ernster Betrachtung und 
heiliger Freude, darum begehen rvir's in frommer 
Andacht und lautem Jubel, mit Allen, die seine Be
deutung verstehen, begehen es mit den Gemeinden un
sers Vaterlandes, mit der Hälfte der deutschen Völker, 
mit den uns verwandten Nationen, die im Norden 
unsers Welttheils wohnen, mit tausend Christen un
sers Glaubens in allen Gegenden der Erde. Darum 
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blicken wir heute dankend und preisend, anbetend und 
hoffend zu dir hinauf, dessen beides ift, Weisheit 
und Stärke, zu dir, der du Zeit und Stunde 
änderst, den Weifen ihreWeisheit gibstund 
den Verständigen ihren Verstand, der du 
offenbarest, was tief und verborgen ist, 
und weißt, waS in Finsterniß liegt. Dirdan- 
ken wir, dich preisen wir, daß du dem Gründer un
serer Kirche und uns durch ihn dein Licht gegeben, 
und in feinem großen und segensreichen Werke den 
Natb deiner Weisheit offenbart hast! Dich preise un
ser stilles Gebet, dich preise der laute Dank der Ge
meinde!

Tert: Psalm 126, 2 — 3.

In diesen Worten, m. Fr., sprechen heute Tau
sende mit uns ihren Dank und ihre Freude aus, in 
diesen Worten müsse auch unsere Betrachtung des 
großen Werkes endigen, das mit dem Ereignisse die
ses Tages begann. Wir stellen uns auf den höch
sten Standpunkt, den wir zu nehmen vermögen, auf 
den Standpunkt der Religion, und betrachten die 
Kirchenverbesserung als eine Offenbarung 
der erziehenden Wettregierung Gottes. Sie 
war die Wiederherstellung des ursprüngli
chen Evangeliums durch die Austilgung 
heidnischer und jüdischer Meinung und 
Sitte; die Stiftung eines dem Geiste und 
Bedürfnisse einer reifern Zeit entsprechen
den kirchlichen Vereines; und der Grund 
der weitern Fortschritte unsers Geschlech
tes in einem großen Theile der Erde. Das 
laßt uns erwägen, und die Kirchenverbesserung wird 
uns dann als eine Offenbarung der erziehenden Weltre
gierung Gottes erscheinen, so daß wir von dem wunder
baren Gange ihrer Entwickelung, von der Menge ihrer 
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segensreichen Folgen, und von der Glaubenskraft 
ihrer Stifter, voll von heiliger Ahnung und frommen 
Danke, zu dem hinaufschauen, der das Menschenge
schlecht leitet und führt, und jauchzend und frohlok- 
kend sprechen: der Herr hat Großes an uns 
gethan, deß sind wir fröhlich!

Als einst die Zeit erfüllt war, sandte 
Gott seinenSohn, und in ihm erschien seine 
heilsame Gnade; das Volk, das im Finstern 
wandelte, sah ein großes Licht, und über 
die, die da wohnen im finstern Lande, schien 
es Helle. Das Evangelium war ein Aufgang aus 
der Höhe; in Jesu Christo und der auf ihn gegrün
deten Kirche offenbarte sich Gott als der Vater und 
Erzieher der Welt. Der Quell des himmlischen Lich
tes entsprang aber auf irdischem Boden, und indem 
er ausströmw in eine Welt voll Wahn und Sünde, 
wurde bald scin klarer Spiegel getrübt. Es konnte 
nicht anders kommen, indem das Christenthum unter 
den Juden gepflanzt und unter den Heiden ausge
breitet wurde, mußte es sich mit heidnischer Meinung 
und jüdischer Sitte vermischen; denn mit einem Male 
reißt keine Zeit von dem alten Wahne sich los. 
Heidnische Meinung und jüdische Weise gingen in 
die christliche Kirche über, so daß das reine Licht des 
Evangeliums verdunkelt und sein freier Geist gefesselt 
wurde. Die Heiligen der christlichen Welt, welche, 
nach der Lehre, nicht der Schrift, sondern der spätern 
Krrche, Vorsteher der Länder und Beschützer der Men
schen sind, deren Gebete sie zum Throne Gottes tra
gen, was waren sie anders, als die in veredelter 
Gestalt wieder erweckten Götter des Heidenthums? 
Die Verehrung der Bilder, was war sie anders, als 
die heidnische Anbetung des Sichtbaren? Die Messe, 
in welcher der Priester Gott den Leib Christi dar- 
bringt, was war sie anders, als ein erneuerter Opfer
dienst? Woher anders, als aus der heidnischen Wett

Zweit» Band. Z6 
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stammte der tiefgewurzelte Wahn, daß der Mensch, 
gleichsam durch die Zauberkraft heiliger Handlungen, 
den Zorn Gottes besänftigen und durch gute Werke 
die Gnade des Himmels verdienen könne? Und die 
priesterliche Würde in der christlichen Wett, die Ver
fassung, durch welche die Kirche ein von Priestern 
regierter Staat ward, und die Fessel der Gesetze, 
welche das Fasten verordneten und. andere gleichgül
tige Dinge entweder untersagten oder geboten, aus 
dem Iudenthume wurde sie in die christliche Welt hin
übergetragen. Beladen mit der Bürde jüdischer Zwangs
gesetze und mit den Schlacken heidnischer Meinungen 
ging die Kirche durch die römische Welt zu den Völ
kern des Mittelalters, welche von ihr mit dem Golde 
des Evangeliums auch die unächten Zusätze vielfachen, 
mit jedem Jahrhunderte vermehrten, und auf eigen
thümliche Weise gestalteten Aberglaubens empfingen. 
Die Reformation war die Läuterung ihrer Lehre und 
die Auflösung ihrer zwingenden Fesseln, ihr großer 
Erfolg war die Wiederherstellung des ursprünglichen 
Evangeliums durch die Austilgung heidnischer Mei
nung und jüdischer Weise. Sie, die das verschlossene 
Buch des Lebens der Christenheit wieder öffnete, er
neuerte die Lehre des Evangeliums, daß wir selig 
werden aus Gnade ohne der Werke Verdienst, und 
der Cerimomendienst wich der Anbetung Gottes im 
Geiste und in der Wahrheit. Sie wies die Heiligen 
zu dem mcnschlischen Loose zurück, und hob die An
dacht von den Bildern vergötterter Menschen wieder 
zu dem Unsichtbaren empor, der allein würdig ist, 
Preis und Ehre zu nehmen. Sie gab dem heiligen 
Mahle seine ursprüngliche Bedeutung zurück, und lehrte 
die Menschen, daß daS unblutige Meßopfer eben so 
wenig, als das Blut der Stiere und Lämmer, sondern 
daß allein der Glaube, der thätig ist durch die Liebe, 
mit Gott versöhne. Sie verwandelte die Priester in 
Lehrer der Gemeinden und in Diener des göttlichen
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Worte-, lösete den Zwang willkürlicher Gesetze, und 
gab der Kirche ihre Freiheit wieder. Ja sie stellte 
das Evangelium in seiner ursprünglichen Lauter
keit her; sie hob den Schleier der langen Nacht 
auf, das Licht brach hervor und es ward wieder Tag. 
Und diesen Tag hat Gott uns gemacht; denn seine 
Klarheit ist das Licht des Evangeliums, das Helle 
schien über denen, die wohnten im finstern Lande. 
Darum ist uns die Kirchenverbefferung die Fortsetzung 
des mit der Sendung Jesu Christi auf Erden be
gonnenen Werkes, eine Erscheinung Gottes in der 
Weltgeschichte, eine Offenbarung seiner das Menschen
geschlecht erziehenden Regierung; und nun betrachten 
wir sie mit frommer Ehrfurcht, und sprechen, indem 
unser Herz und unser Blick sich himmelwärts wendet, 
dankend und preisend, jauchzend und frohlockend: der 
Herr hat Großes an uns gethan, deß sind 
wir fröhlich!

Eben dadurch aber, daß die Reformation die tief 
in der christlichen Welt gewurzelte heidnische Meinung 
und jüdische Weise hinwegnahm, wurde nun in einem 
großen Theile der Erde eine kirchliche Gesellschaft ge
gründet, welche dem Geiste und Bedürfnisse einer 
fortgeschrittenen Zeit entsprach. Auch das geschah 
nicht ohne Gottes Willen und war heilsam für eine 
lange Zeit, daß mit den geistigen Lehren des Chri
stenthums sinnliche Bilder sich mischten, und die 
Kirche nicht als Lehrerin allein, sondern auch als 
Richterin auftrat und handelte. Nur der Zwang 
strenger Gesetze konnte die rohen Völker de- Mittel
alters an Zucht und Sitte gewöhnen, nur den Ge
danken, der verkörpert und in irdische Hülle gekleidet, 
ihnen erschien, konnten sie fassen und halten. Mit dem 
fünfzehnten und sechszebnten Jahrhunderte aber neigte 
die Zeit, welche eines solchen Zwanges und eines solchen 
sinnlichen Glaubens bedurft hatte, sich zu Ende; und 
nun entstand ein Widerstreit zwischen der Kirche und 

36^ 
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dem Geiste der Zeit. Die Prüfung erwachte und die 
Vernunft eines reifern Geschlechtes fragte nach dem 
Grunde der geltenden Lehre, und nahm hier und dort 
nicht nur die von dem Aberglauben erzeugten Irr
thümer, sondern die ewigen Wahrheiten des Christen
thums selbst in Anspruch; denn immer verwarfen die 
Menschen in der Hitze des Widerspruches mit dem 
Falschen das Wahre. Es erwachte das Freiheitsge
fühl, ein mündig gewordenes Geschlecht widerstrebte 
dem tief in alle Lebensverbältnisse eingreifenden Zwan
ge, welcher das Willkürliche band und die freie 
Bewegung der Geister hemmte; der Zeitgeist ent
zweite sich mit der Kirche. Die Reformation glich 
diesen Widerstreit aus und versöhnte die Welt mit 
der Kirche. Sie nahm hinweg, was sich überlebt 
hatte, gewährte ihrer Zeit die Freiheit, die sie tragen 
konnte, und stiftete eins kirchliche Gesellschaft, in 
welcher ein reiferes Geschlecht einen auf Schrift und 
Vernunft gegründeten Glauben und Gottesdienst fand, 
der, nicht ein Spiel der Sinne und der Phantasie, sondern 
Erleuchtung des Verstandes und Erhebung des Gemü
thes durch die Kraft des Wortes bezweckte. Auch darum 
betrachten wir die Reformation als ein Werk Gottes 
und finden in ihr eine Offenbarung seiner erziehen
den Regierung, welche jede Zeit finden läßt, was sie 
bedarf, aus dem Unvollkommenen das Vollkommenere 
entwickelt, und durch jeden Frieden, der aus solchem 
Kampfe sich entbindet, eine bessere Ordnung der Dinge 
heraufführt.

So wie die Reformation aus dem Geists und 
Bedürfnisse einer reifern Zeit hervorging, so ward sie 
nun wieder ein Grund der weiter» Fortschritte un
sers Geschlechtes in einem großen Theile der Erde. 
Lasset euch nicht irren durch die Lobredner des Mit
telalters, welche in seinem zweideutigen Helldunkel 
die glücklichste Zeit des Menschengeschlechtes abnen. 
Wer es kennt und durch die Geschicme weiß, daß es 
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eine Zeit tiefer Unwissenheit, rober Sitte, verderbli
chen Aberglaubens, drückender Geistesherrschaft war, 
und wer das Licht liebt, zieht den Hellen Tag der dun
kelen Nacht vor, wie auch der Schein ihrer Sterne ihn 
ergötze und die Gestalt ihrer hohen Schatten seine 
Einbildungskraft bewege. Höher als im Mittelalter 
stand das Menschengeschlecht in den drei letzten Jahr
hunderten, die europäische Menschheit ist zu einer 
höheren Stufe aufgcstiegen. Wo und wann haben 
jemals so viele gesittete Völker neben einander ge
wohnt, die alle frei und unabhängig sich behaupteten 
und sich ausbildeten nach eigenthümlicher Weise? Wann 
bat die Wissenschaft höher gestanden, als in dieser 
Zeit? Wann ist man tiefer eingedruugen in die Ge
heimnisse der Natur? Wann hat man das Dunkel 
des Alterthums glücklicher aufgehellt? Wann hat man 
alles Geltende und Bestehende vielseitiger und ernster 
geprüft? Wann, soweit die Geschichte hinaufreicht, 
wann ist das Menschengeschlecht freier gewesen von 
den Fesseln des Aberglaubens? Wann war jemals 
in der Masse der Völker so viel Kenntniß und Bil
dung ausgebreitet? Wann waren die Gesetze mensch
licher und milder die Sitten? Wann konnten die 
Geister freier sich bewegen, wann ging das Wort ra
scher von Munde zu Munde? Wie tief auch das 
Menschengeschlecht noch stehe, wie vielfach auch die 
Völker, die Fürsten, die Lehrer der Kirche und die 
Weltweisen vom rechten Wege sich verirrten, Loch ist 
die europäische Menschheit fortgeschritten, doch sind 
die drei letzten Jahrhunderte der hellste Punkt in der 
Weltgeschichte. Den größten Antheil an allen diesen 
Fortschritten aber hat die Reformation und die durch 
sie gestiftete Kirche. Sie gewährte Freiheit, und wo 
Freiheit ist, da ist Regsamkeit und Leben und Fort
gang zum Bessern. Sie führte zu ernsten Forschun
gen, und wo man die Wahrheit sucht, wird sie ge
sunden; sie drang auf sittliche Religiosität und darum 
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auf die Unterweisung des Volkes in der heilsamen 
Lehre; sie brächte eine allgemeine Bewegung der 
Geister, eine völlige Umbildung der Verhältnisse her
vor, und ward dadurch der Anfang eines neuen Zeit
alters. Mächtig bat die Reformation und die durch 
sie gegründete Kirche auf den Zustand der Welt ein- 
aewirkt, auf den Glauben und die Sitten der Völ
ker, auf die Gesetze und Verfassungen der Staaten, 
auf den Gang der Wissenschaft in den stillen Schulen 
der Weisen, nah und fern hat sie gewirkt, auch auf 
die, welche ihre Lehre und Weise verwarfen, sichtbar 
und unsichtbar hat sie gewirkt durch die Grundsätze, 
die sie ausbreitete, wie durch die Folgen, die aus 
zufälligen Ereignissen entsprangen. Von ihr ging 
eine unermeßliche Kette von Veränderungen aus, die 
Ach weit hinüberschlingen wird in die künftigen Iahr- 
bundene; sie ward die Schöpferin einer neuen Zeit, die 
Führerin zu einer höhern Stufe menschlicher Bil
dung. Darum ist sie uns eine Zeugin von dem Wal
ten der ewigen Weisheit, darum ahnen wir in ihrer 
Betrachtung die erziehende Weltregierung Gottes und 
sprechen, indem unser Blick auf der von ihrer Hand 
weiter geführten Menschheit verweilt: der Herr dar 
Großes an uns gethan, deß sind wir fröh
lich.

Ja ein Werk Gottes, eine Offenbarung seiner er
ziehenden Weltregierung ist uns, die wir glauben an 
das Walten der ewigen Weisheit und in dem Evan
gelium eine Kraft Gottes erkennen, selig zu wachen 
Alle, die daran glauben, ein Werk Gottes ist uns 
die Begebenheit, welche als ein ewiger Markstein 
den Anfang eines neuen Zeitalters in der Geschichte 
der christlichen Kirche bezeichnet. Darum feiern wir 
das Fest, welches nach dem Abläufe drei langer Jahr
hunderte ihr Gedächtniß erneuert, feiern dieses bedeu- 
dungsvolle Fest voll von frommer Freude über Got
tes Führungen, und durchdrungen von treuer Liebe 
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gegen die Kirche, die Gottes Plan gefördert hat und 
fördern wird auch in den künftigen Zeiten.

Der die Welt also geliebet hat, daß er seinen ein- 
gebornen Sohn gab, und lebet und regieret in Ewigkeit, 
sieht mit immer wachem Auge herab von feiner heili
gen Höhe, und trägt unser Geschlecht in den Armen 
seiner ewigen Liebe. Wir vernehmen, du Unsichtba
rer, ob wir auch dich nimmer schauen, doch verneh
men wir dein Weben und Walten in der Weltge
schichte und freuen uns deiner Führungen in der Pe« 
trachtung der Männer, die du ausrüstetest mit Kraft Znd 
Mutb, Großes zu vollbringen, in der Erinnerung an 
die Erhaltung unserer Kirche unter den Stürmen der 
Zeiten, und im dankbaren Genusse der Segnungen, 
die vor Allen wir und unsere Väter aus der neuer
öffneten Quelle deines himmlischen Lichtes schöpften! 
Werkzeuge Gottes waren die Stifter unserer Kirche; 
ihr Glaube war Gotteskraft, ihr Muth war Gottes
kraft und ihre Werke waren in Gott gethan. Wo 
Menschen Wahrheit suchen und finden und Löbliches 
beschließen und beginnen, da offenbaret sich Gottes 
Geist, der Geist des Rathes, der Weisheit und der 
Stärke; wo Großes und Heilbringendes durch den 
stillen Gang der Weltgeschichte verbreitet, aus klei
nen Anfängen entwickelt, und durch schwache Werk
zeuge zu Stande gebracht wird, da ahnen wir das 
Walten der ewigen Weisheit. Darum freuen wir 
uns der Führungen Gottes, indem wir Luthers erha
bene Gestalt betrachten, fein weltbewegendes Wort 
vernehmen und sein großes Werk in seiner wunder
baren Entwickelung verfolgen. Mit Gott wurde un
sere Kirche gegründet und durch Gott ward sie erhal
ten. Schwach und hülflos begann sie den Kampf 
gegen das Ansehen verjährter Meinungen und Ge
setze; und sie behauptete sich und wurde erhalten. 
Zürnend standen Nom wider sie auf und der mäch
tigste Fürst der Zeit, ihre Beschützer wurden über
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wunden, und sie schwebte am Rande des Verderbens; 
und doch wurde sie gerettet und erhalten. List und 
Gewalt, Fürsten und Priester, Wort und Schwerdt 
waren gegen sie vereint; und unverletzt dauerte sie 
fort und wurde erhalten. Der Herr war mit ihr und 
bedeckte sie mit seinem Schilde, daß der Feinde Macht 
und Menge sich umsonst gegen sie erhob. Schauet 
bin auf die dreihundertjährige Eiche! Gewaltige 
Stürme sind über ihr yingegangen, innere und äu
ßere Kämpfe haben die Völker rings umher bewegt, 
Staaten sind entstanden und erloschen, Thronen und 
Lehrgebäude sind zusammengestürzt, zahllose Geschlech
ter der Menschen sind, seitdem sie besteht, gekommen 
und heimgekehrt; sie aber steht heute noch vest und 
tiefgewurzelt im Boden der Zeit, breitet weit hin 
ihre schüttenden Zweige aus und hebt ihre Wipfel zu 
den Wolken des Himmels empor. Der sie pflanzte 
Hat sie geschützt und geschirmt.

Auch die Erhaltung unserer Kirche ist uns ein 
Zeugniß von einem höher« Walten, das unsere Freude 
über Gottes Führungen nährt, welche, indem wir der 
Segnungen, die sie uns und unsern Vätern gewährte, 
gedenken, in frommen Dank sich auflöst. Glauben 
ohne Aberglauben, Frömmigkeit ohne knechtische Furcht, 
kirchliche Vereinigung ohne Geistesherrschaft und Ge
wissenszwang, volle Erkenntniß des göttlichen Wor
tes, ein würdiger Gottesdienst und freie Fortbildung 
des geistigen Lebens, das sind die großen, unschätz
baren Güter, welche uns Gott durch sie gewährt hat. 
Das erwäget, m. Fr., und euere Freude über Gottes 
Führungen wird sich in Dank, in brünstigen Dank 
gegen den himmlischen Vater verwandeln, der vor vie, 
len seiner Kinder uns und unsere Väter hoch begna
digt hat, unsere Väter, welche das in Sachsentand 
aufgegangene Licht zuerst schauten, und uns, die wir 
heute noch in seinem milden Strahle wandeln.
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Der Ausdruck und die Bewährung dieses Dankes 
aber sei treue Liebe zu der Kirche, welche den Plan 
Gottes in unserm Geschlechte gefördert hat, und för
dern wird auch in den künftigen Zeiten. Laßt euch 
nicht irren weder durch die Ungläubigen, welche, weil 
sie vom Christenthums sich gewendet haben, gegen 
jede Kirche sind, noch durch die Lobredncr der An
sichten und Verfassungen, welche die Reformation in 
der Hälfte der Welt vertilgte. Jene wollen das Chri
stenthum selbst, den Grund des Glaubens, ohne den 
es doch keine Liebe gibt und keinen Frieden, umstür- 
zen; diese wollen die Welt auf einen Standpunkt, 
über welchen sie längst sich erhoben hat, zurückfüh
ren. Lasset euch nicht irren durch der Einen oder der 
Andern trügliches Wort. Das Christenthum ist aus 
Gott und wird bestehen bis an das Ende der Tage; 
und am glücklichsten wird sein Zweck in dem Ge
schlechte dieser Zeit durch die Kirche gefördert, welche 
nur durch die Macht der Wahrheit herrschen will 
und den Grund einer nie stillstehenden Fortbildung 
in sich selbst trägt. Darum liebet und ehret die 
Kirche! Ehret sie vor Allem durch die Strenge der Sit
ten, die den ernsten Geist sittlicher Religiosität of
fenbart. Ehret sie durch die Theilnahme an ihrem 
Gottesdienste und heiligen Gebräuchen; denn, wer ei
ner Gesellschaft angehört, muß, wenn sie ihm irgend 
etwas gilt, seine Anhänglichkeit auch durch äußere 
Zeichen kund machen. Ehret sie in ihren Lehrern, die 
ja nicht als Priester über die Gewissen herrschen 
wollen, aber Arbeiter sind im Weinberge des Herrn, 
zu verdienstlichem und mühevollem Tagewerke gerufen. 
Ehret sie durch die Bekämpfung des bösen Geistes 
glaubensloser Weltliebe und unheiliger Feindschaft 
gegen Christenthum und Kirche, welcher in dem letzten 
Jahrhunderte aus der Fremde zu uns herüberkam, 
und unserm kirchlichen Leben so viel von seiner Kraft 
und Fülle raubte. Ehret eure Kirche, die ihr ausser 
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zeichnet durch Würde oder Wissenschaft erhaben über 
euern Brüdern siehet. Von den höhern Ständen wurde 
der aus der Fremde gekommene böse Geisi zuerst aus
genommen, von ihnen aus hat er über das Volk 
sich verbreitet. O daß heute Alle beschlössen, ihre und 
der Zeitgenossen Schuld zu tilgen, o daß Alle in neu 
belebter Liebe sich heute mit ihrer Kirche vereinigten 
und dem Herrn der Kirche mit heiligem Ernste ge
lobten, fromme Gesinnung im Herzen zu nähren und 
durch Wort und That zu bewährend O daß sie be
schlössen und wechselseitig sich verbänden durch heilige 
Gelübde, zurückzukehren mit Weib und Kind zu der 
verlassenen Versammlung der Brüder, was in'ihren 
häuslichen Einrichtungen und in ihren gesellschaftli
chen Verhältnissen die Theilnahme am Gottendiensie 
hindert, zu entfernen, und die Gemeinde nicht länger 
durch eine Lauigkeit zu ärgern, die von einem still
schweigenden Abfälle zu zeugen scheint.

Mit treuer Liebe laßt uns, Freunde und Brü
der in Jesu Christo, an unserer Kirche hängen, das 
sind wir uns schuldig und der durch Gottes Rath 
und Kraft gegründeten Gemeinde, welche den Plan 
seiner Weisheit in unserm Geschlechte gefördert hat 
und fördern wird auch in den künftigen Zeiten.

Denn auch zu den künftigen Geschlechtern wird 
sie kommen, wie unsere Väter, so wird sie auch un
sere Kinder zum Himmel führen. Zwar wird ihre 
Sitte und Weise mit der Zeit sich ändern und ihr 
äußeres Verhältniß wird sich anders gestalten; Man
ches, was heute noch getrennt ist, wird sich vereini
gen, vielleicht auch Manches sich trennen, was heute 
verbunden ist. Ein unruhiger, Alles verändernder, 
Alles umwandelnder Geist gebt durch die Weltgeschich
te, und auch die Kirche, als äußere Erscheinung, sieht 
unter seiner Macht und wird von ihm bewegt und 
getrieben. Doch die äußern Formen nur wechseln; 
es gibt aber etwas, das ewig bleibt und beharrt, 
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und dieses Unvergängliche ist der Geist des Evange
liums, den unsere Kirche bewahrt, und den sie fort- 
pflanzen wird auch auf die künftigen Geschlechter. 
Darum, wie auch ihre Gestalt und ihr Verhältniß 
sich ändere, sie selbst wird bleiben und dauern; die 
evanglische Kirche kann nicht untergehen, weil daS 
Evangelium ewig besteht.

Unablässig verändert die Welt ihre Gestalt; die 
Zeiten gehen und kommen und keine gleicht der an
dern. Jedes Jahrhundert trägt sein eigenes Gewand. 
Wenn wieder hundert Jahre abgelaufen sind, und 
nun ein anderes Geschlecht auf unsern eingesunkenen 
Gräbern steht, wird auch eine andere Zeit gekommen 
sein. Wohl möchten wir hinaus schauen in die Zu
kunft, wohl möchten wir wissen, auf welchem Punkte 
dann die christliche Welt stehen werde. — Wie wird 
es sein, wenn wir nicht mehr sind? Wie wird man 
lehren und anbeten, wenn, wo heute wir stehen, un
sere Enkel sich versammeln werden? —- Nur das Ge
genwärtige erkennen wir im Lichte, wie eine Däm
merung liegt die Vergangenheit hinter uns, und was 
vor uns steht, bedeckt Finsterniß und Nacht. Das 
Künftige kann auch die Weisheit der Weisesten nicht 
errathen. Nur das wissen wir, daß, wie viel auch 
untergehe und neu sich gestalte im gewaltigen Um
schwünge der Zeiten, doch das Evangelium in seiner 
ewigen Kraft bestehen werde; denn einen andern 
Grund kann Niemand legen, außer dem, 
der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus. 
Ja das Evangelium wird ewig bleiben mitten im rei
ßenden Wechsel der weltlichen Dinge, und mit ihm 
Glaube, Liebe und Hoffnung.

Der Glaube wird bleiben. Wie wir heute uns 
neigen vor deiner erhabenen Gestalt, Jesus Christus, 
du Sohn des lebendigen Gottes: also werden auch 
die Kinder unserer Kinder, wenn sie nach hundert 
Jahren hier wieder versammelt stehen, zu dir hinauf 
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schauen, als dem Anfänger und Vollender ihres Glau
bens. Wie wir heute zu dir, du unsichtbarer Herr 
und König der Welt, vertrauend und hoffend, dan, 
kend und preisend beten: also werden auch die, welche 
nach uns kommen, dich suchen und finden, und 
frohlockend sich sammeln unter dem Schatten deiner 
Flügel, deine Wunder zu erzählen und deinen Namen 
zu preisen. Der Glaube wird bleiben, und mit ihm 
die Liebe. Wie in diesem schönen Augenblicke wir als 
Brüder uns begegnen im Angesichts des himmlischen 
Vaters, menschliches Gefühl unser Herz bewegt, daß 
wir einander weinend in die Arme fallen möchten, 
und beten für Alle, die wir die Unsern nennen, beten 
auch für die getrennten Brüder, beten für die Väter, 
die eingegangen sind zu ihrer Ruhe, und für die 
künftigen Geschlechter: also werden auch die beten, die 
nach uns kommen, und wenn sie, wie wir, vor Gott 
stehen, im innersten Herzen fühlen, daß sie Alle eins 
sind in dem Sohne und in dem Vater. Wie wir 
von der streitenden zu der triumphirenden Kirche, zu 
der Gemeinde der Heiligen hinauf schauen, die dro
ben um den Herrn versammelt steht: also wird die 
Heimkehr zum himmlischen Vaterlands und die Krone, 
die dort des Kämpfers wartet, auch der künftigen 
Geschlechter Trost und Hoffnung sein. Der Erde 
Schmerz und Jammer wird sich erneuern, so lange 
Menschen vom Weibe geboren werden; wie aber wir 
in des Lebens Asngsten und Nöthen, so werden auch 
unsere weinenden Kinder himmelwärts schauen, der 
Strahl der Hoffnung wird auch in die Thräne ihres 
Auges und in die Nacht ihrer Seele fallen. Es 
bleibt der Glaube, die Liebe und die Hoffnung; denn 
das Evangelium wird bleiben bis an der Welt Ende. 
Sein Licht wird nicht verlöschen, so lange die Sonne 
am Himmel steht, weiter immer und weiter wird sein 
Schall durch die Länder dringen, so lange Menschen 
menschlich denken und fühlen, wird es Recht sie lehren 
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und Menschlichkeit und zum Himmel sie führen. Ja 
es wird bleiben das Evangelium, das vom Himmel 
stammt, es wird bleiben, bis einst der Abend des langen 
Tages, dessen Aufgang kein menschliches Auge sah und 
dessen Ende nur der Allwissende weiß, es wird bleiben, 
bis einst der Abend dieses langen Tages kommt, und 
nach dem Abende ein neuer Morgen, und mit dem neuen 
Morgen einneuerHimmelundeine neue Erde, 
darin Gerechtigkeit wohnt. Amen.
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Der Drang nach Wissen ist dem menschlichen Geiste 
eingeboren. Es gewährt ihm stärkenden Genuß, die 
Ereignisse der Vorzeit kennen zu lernen und die ganze 
Reihe ihrer Wirkungen zu überschauen. Doch bleibt 
dieses Wissen unfruchtbar, wenn es nur auf die Er
scheinung, aber nicht auf das Höhere und Ueberirdi- 
fche gerichtet ist, welches sich in jenen Ereignissen of
fenbart. Diese sind dem rechten Beobachter nud die 
Hülle, unter der Gottes Wesen und Führung sich zu 
erkennen gibt; nur die Mittel, durch welche hoch
herzige Menschen aufgeregt werden, ihre erhabenen 
Gesinnungen nach Gottes Absicht in heldenmüthiger 
Hingebung an eine heilige Sache z« beweisen. In 
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rühmlichen Thaten leuchten die Vorbilder eines kräf
tigen Aufschwunges für eine entartete Folgezeit, da
mit sie den frommen Muth, den beharrlichen Sinn, 
die schlummernde Kraft wecken und den schwankenden 
Willen stählen, wo es das Wohl der Menschheit gilt.

Je reicher sich dieser Erfolg darstellt, desto mehr 
sind solche frühere Ereignisse unsers aufmerksamen 
Rückblickes werth. WaS einmal Segen gebracht hat, 
sollte nie mehr in undankbarer Vergessenheit unterge
ben. Manches unscheinbare Beginnen hat eine große 
Aerndte heilbringender Verhältnisse entwickelt. Dem 
nachdenkenden Beobachter zeigt sich darin Gottes Wil
len und Führung, die uns zur freudigen Anbetung 
auffordert. Oft schwindet eine lange Zeit dahin, in 
der wir nur eine täglich wiederkehrende Gesetzmäßigkeit 
bei dem Gange der Meltbegebenheitcn wahrnehmen; aber 
in einzelnen Abschnitten geschieht es, daß das Walton 
des Gottesgeistes sichtbarer hervortritt, daß uns der 
höhere Wille in dem Gange der Menschengeschichte 
auf eine deutliche Weise kund wird, und daß einzelne 
auserwählte Rüstzeugs den Nathschlüssen des Ewigen 
dienen müssen. In solchen Fällen ist uns für alle 
Zeit eine festliche Rückerinnerung geboten, denn die 
Thaten des Herrn, der große Dinge thut an 
uns und allen Enden, sollen in unsern danker
füllten Herzen nie untergehen.

Einen solchen Zeitraum heilbringender Ereignisse 
fassen wie heute ins Auge. Angefochten und ge
schmäht von Vielen, bleiben sie doch für uns eine 
Verkündigung der göttlichen Liebe. Verdunkelt war 
das ewige Wort der Verheißung, aber im Geiste je
ner frommen Männer, die der Herr ausersehen hatte, 
ließ er ein Helles Licht aufgehen. Sie erstarkten zu 
beharrlichem Muthe durch den Geist des Evangeliums 
und setzten das mißdeutete Wort des Herrn wieder 
in seine ihm entzogenen Rechte ein. Wer den Frieden 
und den Trost gekostet hat, den solches zu geben ver
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mag, wird heute freudig in unsere Lobgesänge mit 
einstimmen und wird mit vestem Sinne die Gelübde 
erneuern, daß er aus allen Kräften erhalten helfe, 
was aus den Stürmen einer tiefbewegten Vorzeit als 
kostbares Gut uns gerettet wurde. Diese Stimmung 
des Herzens wollen wir durch unsere Betrachtung 
nähren, indem wir des Apostels Worte zum Grunde 
legen r

Tert: 1 Johannis 5, 4.

Alles, was von Gott geboren ist, üb,er- 
windet die Welt und unser Glaube ist 
der Sieg, der die Welt überwunden 
hat. Wer ist aber, der die Welt über- 
windet, ohne der da glaubet, daß Jesus 
Gottes Sohn ist?

Der Apostel bezeichnet in diesen Worten den Chri
stenglauben und die Welt als die feindlich sich 
entgegenstehenden Gesinnungen. Das Bild eines 
Kampfes steht vor seiner Seele, aber der Ausgang 
ist ihm nicht zweifelhaft, denn fein Glaube gewährt 
ihm die Bürgschaft des Sieges, der durch keine an
dere Waffe zu erringen ist. Wer ist aber, der 
die Welt überwindet, ohne daß er glaube, 
daß Jesus Gottes Sohn sei?

So mußte zu allen Zeiten die Kirche Gottes un
ter bitteren Kämpfen ihren Grund legen unv unter 
Noth und Anfechtung, die hier unter dem Worte 
Welt verstanden werden, mußten ihre Bekenner den 
Bau schützen und erhalten. Es war der Ruf zum 
Kampfe, obwohl er nicht in Luthers Absicht lag, als 
er am Abende vor Allerheiligen seine Sätze gegen den 
Ablaß, zwar nur zur Beleuchtung unter Gelehrten 
an der Schloßkirche in Wittenberg anheften ließ. Auf 
den Kampf war er nicht vorbereitet, denn noch an 
demselben Tage schrieb er demüthig an seinen Bischofs, 
den Churfürsten von Mainz. Aber es stand nicht 
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mehr bei ihm, die gereizten Gemüther zu besänftigen. 
Entweder mußte das heilige Necht der Wahrheit den 
verjährten Vorurtheilen überantwortet, oder ihr Reich 
durch beharrlichen Muth in durchgeführtem Kampfe 
begründet werden.

Dem wenig beachteten Manne standen keine äu
ßere Waffen zu Gebote. Kein Held hatte ihm noch 
Schutz versprochen, kein Kriegsheer war gerüstet, um 
die Feinde in Schranken zn halten; nur in dem Geiste, 
der Luther beseelte, lag die Bürgschaft des Sieges. 
Mein Glaube ist der Sieg, konnte er mit dem 
Apostel sprechen, der den feindlichen Sinn der Welt 
überwinden wird. — Jetzt nach Jahrhunderten erken
nen wir dieß deutlicher, als jene Zeit, und, was 
damals aus einem schwachen Anfänge sich entwickelte, 
begeistert uns jetzt zum festlichen Danke, weck wir es 
betrachten als

den Sieg des Geistes, 
welcher 1) errungen ist durch die Waffen des Lichtes,

2) erhalten wird durch die Kraft der Wahr
heit, und

3) zum Segen wirkt für viele Geschlechter.

I.
Welches waren die Waffen des Lichtes, die jenen 

Sieg erringen konnten? Dieß laßt uns zuerst inS 
Auge fassen. Ihre Kraft verdient gekannt zu wer
den, denn mit den mächtigsten Gegnern bestanden sie 
den Kampf. Durch äusseres Ansehen vielvermögender 
Männer, durch Beschlüsse der Kirchenversammlungen 
waren Glaubenssätze unabänderlich ausgesprochen, und 
wer sie bezweifelte, oder ihrer Anwendung sich wi
dersetzte, den traf die fürchterliche Acht. Verdunkelt 
stand das Evangelium, und das Wort der Verheißung 
wurde wenig mehr geachtet. Da erhob sich in wem»

Zweiter Band. 37
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gen Auserwählten der forschende Geist, den in vie
len Tausenden das Vorurtheil gelähmt hatte. Aller 
Erfolg hing einzig davon ab, daß dieser zum neuen 
Leben erwachte Geist sich wieder zur rechten Quelle 
wende, um Kraft zum Kampfe zu schöpfen» Nicht 
die Weisheit der Welt, nicht die Schulen der Gelehr
ten vermochten ihn damit auszurüften, sondern aus 
der ursprünglichen Fülle des Evangeliums mußte das 
Licht hervordringen, welches den geistigen Tag aufge
hen ließ. Nur vor dem Glänze des göttlichen Wor
tes, wie es Christus und die Apostel verkündet hat
ten, flohen die Schattengestalten menschlicher Lehrge
bäude, und fo wurden auch die entehrenden Bande zer
brochen und der erleuchtete Geist erstarkte in dem 
Wiederbesitze feiner geraubten Vorzüge. Zur Nah- 
rungsquelle des Heils im Evangelium kehrten nun 
Tausende mit Sehnsucht zurück und waren Sieger ge
worden über die Feinde, welche jene Quelle getrübt 
hatten. Nicht Opfer und Werkheiligkeit ist der Grund 
unserer Seligkeit, so bekannten nun die zum Lichte 
Geführten, nicht menschliches Ansehen darf über die 
Gewissen herrschen, nicht bezahlte Büßungen und 
geistlose Werke geben den Frieden des Herzens, son
dern im Evangelium allein liegt die rechte Vorschrift 
für Lehre und Leben des Christen. Wir wissen, 
daß der Sohn Gottes gekommen ist, und 
hat uns einen Sinn gegeben, daß wir er
kennen den Wahrhaftigen in seinem Sohne 
Jesu Christo. Dieser ist der wahrhaftige 
Gott und das ewige Leben. Licht und Kraft, 
welche dem niedergedrückten Geiste den Sieg gewährte, 
schöpften also jene muthigen Zeugen aus dem Evan
gelium. Ihr Mühen und Ringen, ihr Denken und 
Forschen wäre ohne Erfolg geblieben, hätten sie sich 
nicht von der Lehrweisheit der Welt hinweg und ein
zig wieder zu Christus gewendet. Daß sie dem einfa
chen Worte vom Kreuze wieder Gehör gaben, darin



über 1 Johann. 5, 4. 579

liegt der wesentliche Grund unserer festlichen Freude. 
Wir rühmen es dankbar, daß das Evangelium so un
verkennbar reich ist in seinen segenbringenden Wir
kungen für Alle, die sich seinem Einflüsse hingeben. 
Gott wolle sie uns erhalten, sie ausbreiten und kräf
tigen! Das ist der übereinstimmende Wunsch vieler 
Tausenden an diesem festlichen Tage. Wenn trübe 
Erscheinungen sie beunruhigen, wenn an manchen 
Orten der Fortgang der guten Sache unter gehässigen 
Einwirkungen gefährdet ist, so lebt das Vertrauen 
in dem frommen Bekenner des Evangeliums: nicht 
für immer kann des Menschen Geist gebeugt oder ge
lähmt werden. Wie ihn der Herr geweckt und ge
stärkt hat in der grauen Vorzeit, wie die Apostel 
vom Lichte der Wahrheit durchdrungen wurden, und 
wie Luther mit andern hochherzigen Männern den rech
ten Weg des Heils wieder fand, weil Christus 
ihres Fußes Leuchte war, so wird zu allen Zeiten 
die Lehre des Heils ihre siegreiche Kraft behalten. 
Mag sie den Weisen eine Thorheit und den Eingebil
deten ein veraltetes Gebäude scheinen, dem Frommen 
ist und bleibt sie eine Gotteskrast, die da selig macht 
Alle, welche daran glauben. Ihre Frucht wird sie 
in seinem Leben reifen lassen, ,,denn daran er
kennen wir, daß wir Gottes Kinder sind," 
sagt der Apostel, „wenn wir Gott lieben und 
seine Gebote halten,"

II.
Dieser Sieg, den nicht äußere Gewalt, sondern 

des Geistes frei gewordenes Licht errungen, ge
hört aber nicht blos der Vorzeit an, denn er wurde 
in feinen Wirkungen bis auf unsere Tage erhalten 
durch die Kraft der Wahrheit. — Das Iubelgeschrei 

37* 
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über die Siege der Waffenhelden, die von Ruhmsucht 
getrieben, ihr Schmerdt in Blut tauchten, verhallt 
meistens mit dem Laufe der Zeit. Eben so verlieren 
die Freudenfeste, welche ein äußeres Gebot zu grün
den suchte, allmählich ihre Bedeutung; aber was von 
einem Geschlechte zum andern eine Fülle von Segen 
bringt und ohne äußere Gewalt sein geistiges Uebergewicht 
beurkundet, bleibt für alle Zeit ein Gegenstand des 
freudigsten Andenkens. Es ist ja nicht der Menschen 
Macht, die wir feiern; nicht die Mäste furchtbarer 
Kräfte, die ihr gebieterisches Ansehen zu unserem Er
staunen geltend machen. Nein! die stille Kraft der 
Wahrheit, die in der Seele ihrer Verehrer waltet, 
dre, wie der Sonne Licht den Weltraum, so das Reich 
des Geistes durchdringt, d'sse 'st es, der wir buldigen 
und deren heilbringenden Einfluß wir verkünden.

Und fragen wir, woher sie stammt, so wird uns 
die Antwort: nicht aus jenem Wissen, oder aus jener 
Erkenntniß, wie sie der Erdensodn durch unerwüdetcs 
Sinnen und Denken aus der Tiefe seines Geistes 
oder von anderen Weisen sich eigen macht. Verge
bens suchen wir dort ibre Quelle! Don den Gelehr
ten seiner Zeit konnte sie Luther nicht ermatten. Er 
nahm seine Zuflucht zu dem Evangelium, vest über
zeugt, daß die ewige Wahrheit m deu Lehren des 
Christenthums uns offenbart worden sei. Sein Mühen 
war dahin gerichtet, den verhüllten Sinn der heiligen 
Schrift wieder frei zu machen und dadurch erhielt sein 
Werk eine Vestigkeit, die es für alle Zeit gegen den 
Untergang schützt. Se.n Geist erkämpfte den Sieg 
und die Wahrheit verlieh der unscheinbaren Sache 
jene Kraft, um sich unter allen Stürmen zu erhalten. 
Diese Gotteskraft der evangelischen Wahrheit kann 
Niemand läugnen und nie kann dasjenige wanken, 
was den ewigen Absichten des Herrn gemäß ist, 
wenn auch die Anfechtungen noch so beunruhigend 
sind. Die Gefahr lst am höchsten, wenn sich die Der- 
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kehrtheit in das täuschende Gewand des Truges klei
det. Was auf den ersten Blick als Vorurtheil und 
Irrthum zu erkennen ist, wird wenigen Schaden brin
gen und kann nur den Schwachen berücken; was aber 
auf scheinbar verständige Weise sich als unwidersprechliche 
Wahrheit anzukündigen versteht, das bleibt ein verderb
licher Same, der unvermeidlich Unkraut erzeugt. Nur bei 
Christo ist die Wahrheit, welche beseeligt, und doch möchte 
man in unsern Tagen sich einer Erkenntniß der Wahr
heit ohne Christus rühmen. Als Vorbild des sittli
chen Lebens wollen ihn wohl Viele gelten lassen; 
aber sein Wort der Verheißung von der Erlösung 
des Sünders und vom ewigen Heile, das er grün
dete, wird von ibnen gering geachtet. Sie vergessen, 
daß der Sünde Keim tief im Herzen sitzt, daß des 
Menschen Thun, sei es auch noch so rühmlich, vor 
dem Allerhetligsten nicht besteht, sondern daß der Mensch 
nur gerecht werde durch Christum. Die falsche Weis
heit der Welt möchte den Tempel der Wahrheit un
tergraben , den Christus aufrichtete. Sie möchte den 
büßten Trost des Evangeliums vernichten, der uns 
in der Freiheit von des Gesetzes Zwang und von des 
Todes Furcht verliehen ist. Wenn es gelänge, dann 
wäre die Kirche Christi ihrer Auflösung nabe. Nach 
solchen mißgünstigen Einwirkungen hinzublicken, ist 
ein bitterer Tropfen in den Kelch der Freude. Das 
Herz treibt den Redlichen, zu warnen und zu rathen, 
aber die menschliche Rede ist zu schwach und dringt 
nicht allcnchalben hin und am wenigsten dahur, wo 
man geflissentlich sich ihr entzieht. Daher ist unser 
Vertrauen auf Gott gerichtet. Er kann und wird 
die Gotteskraft der Wahrheit erhalten, ob auch noch 
so Vieles aufgcboten wird, um sie zu verdunkeln. 
Mögen auch hie und da mancherlei Trugschlüsse und 
ein Scheingewebe von täuschenden Lehrsätzen einzelne 
Geister berücken und den frommen, in der Liebe frucht
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baren Glauben schwächen, so hat Gott! doch bis
her geholfen und wird noch ferner helfen, damit 
das Reich der Wahrheit und des ewigen Heils, wel
ches Christus gründete, niemals seine siegende Kraft 
verliere.

III.
Und was soll uns dieser Sieg? Ist er uns blos 

deßhalb erfreulich, weil die Absichten der Gegner ver
eitelt und ihre Angriffe entkräftet wurden? So ist es 
oft im Leben. Man erfreut sich des Sieges lediglich 
in dem stolzen Gefühle, den Gegner gedemüthigt zu 
sehen. Das sei ferne von uns, in solchem unedel» 
Stolze eine Befriedigung zu finden. Der Ueberblick 
aller Segnungen, welche die freie Wirksamkeit des 
Evangeliums herbeiführte, begeistert unsere Freude 
und erhebt unsere Hoffnungen. Ohne das Wort der 
Verheißung von Christo müßten wir noch mit bangem 
Zagen den Lebensweg wandeln. Ohne diesen Stern 
des Heils, den wir nun gesehen haben, gleich jenen 
Weisen aus dem Morgenlande, würde uns noch jene 
beiße Sehnsucht nach dem kommenden Erlöser erfüllen. 
Das ist nun Alles anders, denn die Verheißungen 
der Propheten sind in Erfüllung gegangen und jene 
Zusage, daß Gottes Gnade auch dem Sünder nahe 
sei, hat sich schon an vielen tausend Herzen beseeli- 
gend bewährt. Möchte es doch unsere ungetheilte 
freudige Anerkennung erhalten, daß der Tag des Heils 
nur in Christo aufgegangen, und daß jene heldenmüthi- 
gen Zeugen der Wahrheit, welche das mißdeutete und un
terdrückte Wort des Evangeliums in seine Rechte 
wieder einsetzten und seiner segnenden Kraft die freie 
Wirksamkeit erkämpften, unsers dankbaren Andenkens 
in hohem Grade werth seien. Aber gerade darin sind 
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auch so Viele verblendet, die zu unserer Gemeinschaft 
gehören. Sie wollen Gottesverehrer sein, ohne Chri
stus; sie verschmähen das Wort vom Kreuze und sind 
der Ueberzeugung, die ewige Wahrheit reiner und 
lichtvoller in ihrem eigenen Geiste gefunden zu ha
ben. Sie schreiben diesem ihrem Geiste das Vermö
gen zu, die ewigen Nathschlüffe der Gottheit ohne 
Hülfe der Offenbarung zu durchdringen, sie blicken 
mit Geringschätzung nach dem Orte gemeinschaftlicher 
Andacht, wo derjenige gepredigt wird, in welchem 
allen Völkern großes Heil widerfahren ist. Nicht 
Christus, sprechen sie, sondern schon das verständige 
Nachdenken führt zu Gott. Läugnen können wir zwar 
nicht, daß Gott sich auch in unserem Geiste, in der 
Stimme des Gewissens, in den besseren Gefühlen des 
Herzens offenbart. Die ganze Schöpfung zeugt von 
Gottes Wesen uud Wirken, denn die Himmel er
zählen die Ehre Gottes; und die Veste ver
kündigt seinerHände Werk und es ist keine 
Sprache noch Nede, da man nicht ihre Stim
me hört. Aber schöpft die Seele Nuhe aus diesem 
Anblicke ? Kann er dem Herzen den ersehnten Frieden 
geben? Nein! die Vorstellung des Allgewaltigen, wie 
er in den dunkeln Kräften der Natur sich ankündigt, 
von denen die Erde erbebt und der tödtende Feuer- 
strabl ausgeht, erfüllt mit Furcht und Entsetzen. Nur 
die Gewißheit, daß bei dem ewigen Weltschöpfer auch 
die reinste Liebe wohne, daß der höchste Gesetzgeber 
und Richter mit milder Herablassung die Schwachheit 
und das Bedürfniß des menschlichen Herzens betrach
te, daß er durch Christus lehre und verzeihe, ermun
tere und tröste, nur darin liegt jener beseligende 
Friede und alle Fülle des Segens, die von dem 
Evangelium ausgeht.

Ohne diese Zuversicht würde das Bild Gottes ein 
kaltes Licht sein, was aber jetzt erwärmt, die Wun
den unseres Herzens heilt, und den gebeugten Sün
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der aufrichtet. Durch Christus allein haben wir Gott 
als Vater erkannt, der sich aller seiner Werke 
erbarmt, ohne dessen Willen kein Sperling 
zur Erde fällt. Diese einfache Wahrheit wurde 
von einem Gewebe grundloser Lehrsätze entstellt; aber 
durch des Geistes frei gewordene Kraft ist ste aus 
der Hülle wieder hervorgetreten, und mit dem dank
baren Andenken an jene wichtigen Ereignisse erneuern 
wir auch die ernsten Gelübde, daß wir stets beharrlich 
mitwirken wollen, damit diese Segnungen uns und 
unsern Nachkommen in ihrer ganzen Fülle erhalten 
werden.

Es wäre ein Verrath an der heiligen Sache der 
Menschheit, wenn einer unter uns mit kalter Gleich
gültigkeit ein theures mühsam errungenes Gut ge
ringschätzen und nichts thun wollte, um dessen Erhal
tung zu sichern. Und welches Gut könnte uns denn 
theurer sein, als der trostvolle Glaube, daß unter 
ewiges Heil durch Christus gegründet sei? Bekla- 
genswerthe Verirrung, wer dieß nicht zugesteht! 
Mit dem Aufgange des Christenglaubens begann eine 
neue Entwickelung des menschlichen Geistes. Mit 
seiner Verdunkelung traten auch große Vorzüge wieder 
in Schatten zurück. Mit der Rückkehr jenes durch 
das Evangelium verbreiteten Lichts erhob sich ein 
neuer Tag in allen Zweigen der Erkenntniß und Wis
senschaft, Gott wolle ihn nie mehr untergehen lassen! 
Das sei unsere Bitte und unsere Hoffnung. Daß der 
Herr sie erfüllen, und die Klarheit des aufgegange
nen Lichtes erhalten werde, verkündigt nns sein Wal
ten in der Geschichte aller Zeiten. An uns liegt die 
Schuld, wenn falsche Weisheit, oder die Welt, wie 
sie der Apostel nennt, die Herrschaft gewinnt, und 
die Früchte heldenmüthiger Anstrengung zerstört. 
Darum lasset uns wachen und ringen, damit der Sieg 
uns nicht entrissen werde. In dem Evangelium ist 
uns die rechte Waffe dargeboten, die des Geistes Frei- 
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beit in Christo schützt. Diese Freiheit ist nicht Will
kür, sondern ein freudiges Hingeben an Christi An
stalt. Erbitterung ist dem Herzen des rechten Chri
sten fremd und in feindlicher Entzweiung findet er 
keinen Genuß. Mit Gott vertrauender Ruhe hält 
er vest an den ewigen Stützen seines Heils. Weder 
Vortheil, noch Scheingründe, noch Menschenfurcht 
können ihn bestimmen, die erkannte Wahrheit auf- 
zugeben. Unter allen Stürmen des Lebens rettet 
er die veste Burg seines Glaubens, und seinen uner, 
schütterlichen Gleichmuth. Als ein theures Gut be
wahrt er die freie Ueberzeugung, welche jene starken 
Zeugen der Wahrheit in einer früheren Zeit ihm er
kämpft haben. Den Sieg läßt er sich nicht mehr 
entreißen und sein ganzes Streben ist darauf gerich
tet, sich selbst und den Nachkommen den Segen zu 
erhalten, für den wir heute mit dankerfülltem Her
zen den Herrn preisen. Der H?rr war es, der ihn 
uns gegeben hat und dessen Kraft in den Schwachen 
mächtig war. Nicht menschlicher Macht, sondern den 
Thaten des Herrn sind unsere Lobgesänge und Dank- 
gebete geweiht und vor seinem Angesichte erneuern 
sich unsere frommen Gelübde, daß wir mit sicherem 
Tritte folgen wollen dem Wege des Heils, wie er 
durch das Licht des Geistes und durch das Wort deS 
Evangeliums uns gezeigt worden ist. Amen.
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Am Reformationsfeste.

Bon

v. Heinrich Stephan i,
Kirchenrathe in Gunzenhausen.

Dem Gotte, welcher uns durch seinen Sohn berufen 

hat zu seinem Lichte, dem sei Ehre, Preis und Dank 
jetzt und in alle Ewigkeit, Amen.

Nur mit einem Worte, m. g. I., darf ich euch 
den wichtigen Gegenstand bezeichnen, welchem haupt
sächlich unsere heutige Feier gewidmet ist, um euern 
Geist sowohl zu ernsthaftem Nachdenken zu erwecken, 
als auch eure Herzen mit heiligem Frohlocken und 
dem lebhaftesten Danke gegen Gott zu erfüllen. Un
sere Andacht soll sich heute mit dem höchsten Gute 
beschädigen, welches uns Christus, der Herr, er
warb, und wofür er den Feinden der Menschheit das 
theuerste Lösegeld mit seinem Tode bezahlen mußte *).

1) L Kor. 7, 23.
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Unsere Festlichkeit gilt mit einem Worte — der 
Freiheit des Glaubens, der Unabhängigkeit un
serer religiösen Ueberzeugung, der Selbständigkeit 
und Mündigkeit unseres Geistes in seiner allerwich- 
tigsten Angelegenheit auf Erden. Denn was es kann 
Wichtigeres für uns Menschen geben, als 
der freie Gebrauch unserer Vernunft zur 
Erkenntniß der göttlichen Lehre von Gott, 
Tugend und Recht. Wer hierin dem menschlichen 
Geiste Fesseln anlegen will, der ist sein ärgster Feind, 
sein gefärchtetster Tprann! Höher muß jedem edeln, 
seiner Würde als Vernunftwesen bewußten Menschen 
die Freiheit seines Geistes gelten, als die Freiheit 
seines Körpers; schrecklicher ihm die Sklaverei des er
stem vorkommen, als die Knechtschaft des letztem: 
weil der unsterbliche Geist mehr werth ist, als der 
vergängliche Leih *); weil die Schätze der ewigen Wahr
heit einen höheren Werth enthalten, als alle Güter 
der Erde; und weil es kein größeres Unglück für die 
Menschen geben kann, als wenn das Licht uns ver
dunkelt wird. Denn wenn das Licht, spricht 
Christus, das in dir ist, Finsterniß wird, wie 
groß wird dann die Finsterniß außer dir 
selber sein! 2)

Dennoch, meine christl. Brüder und Schwestern, 
dennoch war uns Menschen diese kostbare Freiheit des 
Geistes in Glaubenssachen, dieser höchste Segen, wel
chen das Christenthum der Welt zu W^ge brächte, 
länger denn tausend Jahre wieder verloren gegan
gen. Da trat Luther mit seinen geistesverwandten 
und treuen Gehülfen auf, die er unter den damaligen 
Fürsten, Gelehrten und Männern jedes Standes in 
zahlreicher Menge fand, uud stellte uns dieses so 
lange geraubte höchste Gut der Menschheit wieder her.

1) Matth. 10, 23. 2) Matty. 6, 23. 
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Die Reformation ward die Wiege der wie
dererlangten kirchlichen Freiheit. Indem 
wir heute das Fest der Erinnerung an diese große 
Weltbegebenheit feiern, feiern wir folglich zugleich 
das Fest des über Glaubenstprannei davongetragenen 
Sieges, das Fest der wiedererrungenen Freiheit unse- 
res Geistes bei seinen religiösen Ueberzeugungen. 
Laßt uns dieses große Gut immer richtiger kennen 
und dadurch immer würdiger schätzen lernen, damit 
wir dessen Entziehung und Verlust nicht auf's Neue 
verschulden mögen. Euch dazu zu ermuntern sei der 
Zweck meines heutigen Vortrags. Zu eben dieser Ab
sicht stimmet noch vorher mit frommem dankbarem 
Aufblicke zu Gott aus dem Liede: „Der du selbst 
die Wahrheit bist" den dritten Vers an:

Wirf dich, sterbliches Geschlecht, 
Dankbar vor ihm nieder;

Seine Wahrheit und sein Recht 
Bracht' unS Zefus wieder.

Weit erschallt das Wort des Herrn, 
Das die Welt belehret;

Glaubt es freudig, folgt ihm gern, 
Volker, die ihr's höret.

V. U.

Tert: Galater 5,1.

So bestehet nun in der Freiheit, damit 
uns Christus befreiet, und lasset euch 
nicht wiederum in das knechtische Joch 
fangen.

Ungeachtet dieser eben so wohlgemeinten, als kräf
tigen Ermahnung des Apostels Paulus bestanden den
noch, m. a. Z., weder die Bewohner Galatiens, noch 
die übrigen Christen in der ihnen von Jesu erworbe
nen Freiheit. Zwar ließen sie sich nicht wieder unter 
daS knechtische Joch der mosaischen Gesetzgebung ge
fangen nehmen, wie Einige mit ihnen zu thun da-
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mals wirklich zur Absicht hatten; aber andere Satzun
gen kamen in der Folgezeit auf, welche den mensch
lichen Geist auf's Neue in schimpfliche Bande schlu
gen. Durch die Barmherzigkeit Gottes wurden wir 
zwar zur Zeit der Reformation daraus wieder glück
lich erlöst; aber der Fürst der Finsterniß, dieser 
alte und arge Feind der Selbstständigkett des mensch
lichen Gustes, geht zu allen Zeiten gleich einem 
grimmigen Leuen herum, um diese Freiheit wie
der zu verschlingen i). Auch in unsern Tagen 
möchte er uns dieses Kleinod wieder entreißen, und 
deßwegen darf man allen Christen lauter als je die 
Ermahnung des Apostels wiederholen: So bestehet 
nun in derFreiheit, damit unsChristus be
freiet hat, uud lasset euch nicht wiederum 
in das knechtische Joch fangen.

Meine heutige Absicht, m. B., euch zur größten 
Sorgsamkeit und Wachsamkeit in dieser Hinsicht zu 
ermuntern, hoffe ich dadurch zu erreichen, wenn ich 
jetzt vor euch einen ausführlichen Vertrag halten 
werde

über die durch die Reformation so glück
lich wieder bergestellte Gl au bensfrei- 
beit der christlichen Kirche.

Drei Punkte liegen mir dabei sehr am Herzen: 
1) euch mit dem eigentlichen Wesen oder der Be
schaffenheit dieser Freiheit vertrauter als je zu ma
chen; 2) euch klar nachzuweisen, worauf sie Lu
ther und seine Gehülfen so glücklich zu gründen 
wußten; und endlich Z) was wir zu thun haben, 
damit sie uns nicht aus eigener Schuld auf's 
Neue dadurch verloren gehe, daß wir uns wiederum 
in's knechtische Joch fangen lassen.

Mit dem Wesen der Glaubensfreiheit,

1) 1 Pctr. 5, 8. 
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welche in unserer Kirche durch die Reformation so 
glücklich wiederhergeftellt worden ist, wollen wir uns 
erstlich vertrauter, als je zu machen suchen, m. a. 
A., damit wir sowohl uns selbst, als auch jedem An
deren genaue Rechenschaft geben können, worin 
denn dieses Kleinod eigentlich bestehe, von 
dessen Besitze jeder echte Protestant nie anders, als 
mit edelem Stolze zu sprechen die gerechteste Ursa
che hat.

Mit dem Worte Freiheit überhaupt bezeichnen 
wir den Inbegriff aller Rechte, womit Gott 
uns, sein eKinder, für diese Erdenwelt aus ge
stattet hat. Unter Glaubensfreiheit verstehen 
wir daher nichts Anderes, als das göttliche Recht, 
unsere eigene Vernunft zur Erkenntniß 
religiöser Wahrheiten zu gebrauchen. Wie 
das Auge des Leibes uns dazu von Gott gege
ben wurde, um damit wahrzunehmen, was in der 
sinnlichen Welt vorhanden ist; so hat Gott auch un
serm Geiste ein geistiges Auge, die Vernunft, 
verliehen, mit welchem wir erkennen mögen, was er 
uns von sich und seiner übersinnlichen Welt zu offen
baren in Gnaden für gut fand. Mit der Vernunft 
haben wir folglich nicht nur das Recht erhalten, 
nach Wahrheit zu forschen, Alles, was uns darüber 
von Andern mitgetheilt wird, wohl zu prüfen und 
nur dasjenige unter unsere Ueberzeugungen aufzuneh- 
men, was wir für wahr erkennen *), sondern es ist 
selbst eine heilige Pflicht für uns Alle, sie auch 
dazu zu gebrauchen, wozu sie uns von Gott verliehen 
ward 2). Wer andern Menschen überläßt, ihm vor- 
zuschreiben, was er in Glaubenssachen für wahr oder 
unwahr halten soll; der begibt sich mithin des Ge
brauches seiner eigenen Vernunft, der verzichtet da-

1) 1 Thess. 5, 21. 2) Phil. 1, 10. 
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durch auf die Freiheit seines Geistes und auf seine 
Menschenwürde; der wird ein elender verächtlicher 
Geistessclave, und versündigt sich dadurch schwer an 
Gott und der Menschheit. Es ist eine leere Ent
schuldigung von dir, o Mensch, wenn du sprichst, daß 
du ein zu geringes Vermögen besitzest, nm selbst nach 
Wahrheit zu forschen. Spricht nicht Christus: su
chet, so werdet ihr finden! *) Spricht er nicht: 
wer da hat, dem wird gegeben, daß er die 
Fülle habe, wer aber nicht hat, von dem 
wird auch genommen, was er hat ?). Es ist 
eine leere Entschuldigung, wenn du sprichst, daß es 
dir mehrere Beruhigung gebe, hierin dem Lichte der 
Einsichtsvollen zu folgen! Wie, in der allerwichtig, 
sten Angelegenheit deines Lebens wolltest du dich 
blindlings fremder Leitung überlassen? Bleibt es dir 
denn nicht döynoch ungewiß, ob das auch wirklich 
wahr sei, was Andere dir zu glauben vorschreiben? 
Sind denn diese nicht auch als Menschen dem Irr
thume unterworfen? Ist denn nicht dieser uns von 
Andern vorgeschriebene Glaube gewöhnlich auch kein 
anderer, als ein von ihnen ererbter, und folglich 
ohne Prüfung eigener Vernunft aufgefaßter oder ein 
blmder Glaube? Da gilt alsdann in Wahrheit, was Chri
stus in jener Stelle sagt: mag auch ein Blinder ei
nem Blinden den Weg weisen; werden sie 
nicht beide in die Grube fallen? So thöricht der 
Mensch handeln würde, wenn er seine leiblichen Au, 
gen zubinden wollte, um auf seinen Wegen einen desto 
sichern Führer an fremden Augen zu finden; ebenso 
thöricht ist es mithin auch, das Vernunftauge zu 
schließen, und sich fremder Leitung auf dem Wege 
der Wahrheit zu überlassen. Warum, schreibt deß
halb Paulus, der Apostel, warum sollt ich mei-

1) Matth. 7, 7. 2) Matth. 13, 12. 
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ne Freiheit lassen urtheilen von eines An
dern Gewissen? *)

Auf diese Freiheit, diesen eigenen Gebrauch der 
Vernunft zur Erkenntniß göttlicher Wahrheit, hat 
Christus seine Kirche gegründet. Der Herr ist 
ihr Geist. Wo aber der Geist des Herrn ist, 
schreibt eben dieser Apostel, da ist Freiheit 2^ 
Nur wer diese gebraucht, von dem gelten die Worte 
des Heilandes: so euch der Sohn frei macht, 
so seid ihr recht frei ^). Nur diejenige christliche 
Kirche kann sich rühmen, im Besitze der von ihrem 
göttlichen Stifter uns erworbenen Freiheit zu sein, 
welche allen ihren Mitgliedern nicht nur das Recht 
zugesteht, ihre eigene Vernunft zur Erkenntniß der 
Wahrheit zu gebrauchen, sondern welche dieß ihnen 
selbst zur heiligsten Pflicht macht, damit sie in der 
Freiheit wohl bestehen mögen, womit auch 
sie Christus befreiet hat. Da euch nun, w. 
chr. Br., dieses Recht von eurer Kirche nickt nur 
gestattet wird, sondern ihr auch von den Lehrern der
selben stets aufgefordert werdet, eure Vernunft zur 
Prüfung der Wahrheit zu gebrauchen, um euch ih
rer lebenbringenden Kraft um so mehr zu bemeistern: so 
dürft ihr euch des Besitzes des wichtigsten Kleinodes 
der Menschheit wirklich rühmen; denn in nichts An
dern», als nur in dem ungestörten Rechte des 
eigenen Gebrauches der Vernunft in Erkennt
niß religiöser Wahrheiten bestehet die christliche 
Freiheit.

Lasset mich hierauf, m. B., euch auch zweitens 
klar nachweisen, worauf Luther und seine Ge
hülfen sie aufs glücklichste zu gründen 
wußten. Drei einfache Grundsätze waren es, wor-

1) 1 Korinth. 10, 29. 2) 2 Korinth. 3, 17.

3) Joh. 8, 36.
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auf sie unsere Glaubensfreiheit erbauten; so lange diese 
bestehen, wird auch jene von den Pforten der 
Hölle nicht überwältigt werden können.

Der erste Grundsatz heißt: Die h. Schrift, 
und vorzüglich das Evangelium Jesu, ist 
die einzige Quelle, aus welcher wir evange
lische Christen unsern Glauben schöpfen. 
Unserer Vernunft wurde sie zur alleinigen Führerin auf 
dem Wege zur Wahrheit gegeben. Sie allein ist 
unseres Fußes Leuchte, und ein Licht auf 
unserm Wege i). Und darum weist uns auf sie 
Christus mit den Worten hin: suchet in der Schrift, 
denn in ihr findet ihr den Weg zum ewigen 
Leben 2). So du von Kindheit auf, sagteiner 
feiner Apostel, die heilige Schrift weißest, 
kann sie dich unterweisen zur Seligkeit ^). 
Best hielten die Reformatoren an der Schrift als einzi
ger Glaubensguelle, verwarfen Alles, was nicht mit 
dem Worte Gottes übereinstimme, und wollten ihrer 
Lehre wegen nur aus diesem von ihren Gegnern Widerle
gung annehmen. Und so trugen sie durch diesen ersten 
Grundsatz den ersten Sieg über Glaubenstprannei davon, 
und sicherten durch ihn als ein unüberwindliches Boll
werk die Glaubensfreiheit der evangel. Kirche. So 
lange das Wort Gottes diese schützt, wer wird sie je be- 
siegen können? Ruft es ja selbst uns Christen zur 
prüfet Alles, und das Gute behaltet! §)

Die zweite Grundsäule für unsere so glücklich wieder- 
hergestellte Glaubensfreiheit bildet der von unseren Refor
matoren aufgestellte Grundsatz: Keine Menschensa
tzung darf sich der h. Schrift am Ansehen 
gleich, oder wohl gar noch über dieselbe 
setzen. Was Menschen lehren, bleibt immer Men- 
jchenlehre und daher ewig dem Irrthume unter-

1) Ps. 119, 105. 2) Job. 5, 39.
3) 2 Tim. 3, 15. 4) 1 Lyeff. S, 21.

Zweiter Band. 38 
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werfen. Kein Mensch kann sich auch rühmen, daß 
ihm Gott die Vollmacht gegeben habe, für seine Brüder 
vestzusetzcn, was sie glauben oder nicht glauben sollen, um 
hierdurch in allen Stücken eine Einigkeit in ihren Ueber, 
zeugungen hervorzubringen. Selbst die Apostel rühm
ten sich einer solchen Vollmacht nicht, und warfen sich 
zu keinen Glaubensherren auf *). Was aber die 
Einigkeit des Glaubens betrifft, welche diese Zwangs- 
freunde zu beabsichtigen Vorgaben, halten wir mit Lu
ther und seinen Gehülfen dafür, daß wir schon ei
nig genug sind, wenn wir neben treuer Verwaltung 
der beiden h. Sakramente nach Christi Vorschrift, uns 
Alle lediglich nur an das Evangelium Jesu Christi 
halten 2), und dabei jene Ermahnung des Apostels 
nicht vergessen: seid fleißig zu halten die Ei
nigkeit im Geiste durch das Band des Friedens, 
bis wir Alle hinankommen zu einerlei Glauben 
und Erkenntniß des Sohnes Gottes und 
ein vollkommener Mann werden ^). Men
schensatzungen waren, sind und bleiben das Grab der 
christlichenGlaubensfreiheit; solange wir keine derselben 
an Ansehen der h. Schrift gleichstellen, bleibt uns je
nes Kleinod unversehrt. Dieser Grundsatz verhalf 
den Reformatoren zu ihrem zweiten Siege; und mit 
ihm vermögen auch wir über jede neue Zwingherr- 
schaft unseres Glaubens den Triumph davonzutragen.

Endlich drittens gründeten die Reformatoren 
unsere Glaubensfreiheit auch noch auf den Grund
satz: Christus ist das alleinige Oberhaupt 
seiner Kirche; er ist das Haupt und wir die 
Glieder, er der Weinstock, wir die Reben "). 
Wer sich an seiner Stelle zum Haupte seiner Kirche 
aufwirft, der heißt in unserer kirchlichen Sprache der

1) 2 Korinth. 1, 24. 2) Augsburger Bekenntniß Art. 7.
3) Ephes. 4, 3. 13. 4) Kol. 1, 18. Joh. 15, 5.
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Antichrist oder falsche Christus '). Nur bei 
diesem Grundsätze ist ein freies Kirchenregiment mög
lich. So aber ein Anderer, wer er auch sei, eine 
geistliche oder weltliche Person, Ein Mensch oder meh
rere Menschen sich gegen das Gebot Christi: ihr 
sollt nicht herrschen, wie die weltlichen Für
sten und Beamten thun der Kirche Christi Be
fehle vorschreiben wollen, der oder die setzen sich auf 
Christi Thron in seinem Reiche, und werden zur Beve- 
stigung ihrer Zwingherrschaft nicht Unterlasten, wie die 
Geschichte schon sattsam bezeugt, die Vernunft durch 
Glaubensvorschriften gefangen zu nehmen, die h. Schrift 
ihren Brüdern entweder ganz zu entziehen, oder ihnen 
doch vorzuschreiben, wie sie das Wort Gottes verstehen 
und lehren sollen. Gegen solche Befehlsherrschaft pro^ 
testirten unsere Reformatoren und vollendeten dadurch ih
ren Sieg in dem schweren Kampfe, welchen sie für Glau
bensfreiheit zu führen hatten. Sie ließen sich von Nie
mand Gewissen machen über Speise oder 
über Trank, oder über bestimm ten F eiertagen, 
oder deß Etwas ^), sondern ordneten in der Kirche 
selbst an, was sie glaubten, daß eS dem Herrn wohlge
fällig sei. Dadurch bestanden sie in der Freiheit, womit 
Christus uns befreiet bat, und ließen sich nicht wiederum 
in das knechtische Joch fangen.

Wir richten unser Nachdenken jetzt noch auf den drit
ten Punkt unserer Betrachtung, auf die Frage, welche 
wir uns zuletzt noch zur Beantwortung Vorbehalten ha
ben: was haben wir demnach hauptsächlich 
zu thun, um auch uns diese Glaubensfrei
heit für die Zukunft zu sichern? Die Antwort 
darauf ist sehr kurz dieser behütet diese drei 
Grundsätze mit ängstlicher Sorgfalt, denn

1) 1 Joh. 2 , 22. 2) Match. 20, 25 - 27.
3) Kot. 2, 16.
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nimmer ruht der Feind, diese zu untergra
ben, und dadurch uns unsere evangelische 
Glaubensfreiheit zu rauben»

Die heilige Schrift ist uns zwar nicht verbo
ten, und eS ist auch sobald nicht zu fürchten, daß 
sie uns verboten werde; aber war sie doch schon bin 
und wieder aus vielen Schulen verschwunden, bis 
mehrere evangelische Lehrer und Erzieher dagegen zu 
eifern anfingen; findet man sie doch jetzt schon in 
vielen evangelischen Familien nicht mehr, weil Ael- 
tern davon abqekommen sind, die Bibel für das erste 
Stück bei Ausstattung ihrer Kinder zu halten; ist sie, 
die einzige Quelle unseres Glaubens, doch jetzt schon 
so vielen protestantischen Christen fremd geworden; 
wögen doch so viele Hausväter sich und ihre Fami
lien nicht mehr durch gemeinschaftliches Lesen der 
Schrift erbauen und aus dem Munde des göttlichen 
Meisters selbst die Lehren himmlischer Weisheit verneh
men. Es ist daher für ein um unsere Kirche höchst 
verdienstliches Werk zu halten, daß jetzt so viele Bi
belgesellschaften errichtet worden sind, um den Armen 
im Volke die Anschaffung des göttlichen Wortes zu 
erleichtern. Auch haben wir Protestanten in Baiern 
es als eine Handlung der Gerechtigkeit unseres Kö
nigs zu preisen, daß er auf unsere deßhalb wieder
holten Bitten erlaubt hat, auch in Nürnberg eine 
solche Bibelgesellschaft zu errichten, an welche sich 
anzuschließen alle protestantische Gemeinden bereits ein
geladen worden sind. Wer ein Freund unserer evangeli
schen Glaubensfreiheit ist, wird diesem Vereine mit 
Freuden beitreten, und das Seinige dazu beitragen, 
daß die Hauptveste derselben, die h. Schrift, allen 
evangelischen Christen zum täglichen Gebrauche er
halten werde.

So lang der Bibel Anfehn wird bestehen, 
Kann Christi Kirche niemals untergehen.
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Zweitens haben wir unS auch mit ängstlicher 
Sorgfalt in Acht zu nehmen, daß bei uns keine 
Menschensatzungen aufkommen, welche der 
h. Schrift gleich, oder wohl gar über die
selbe gesetzt werden. Um ihnen unbemerkt Ein, 
gang zu verschaffen, gibt man auch in unseren Ta
gen vor: die h. Schrift sei zur Erhaltung der 
Einigkeit im Glauben nicht genug, sie könne zu 
Irrlehren mißbraucht werden, und man muffe daher 
eine Vorschrift ertheilen, wie die Lehren der heil. 
Schrift dem Volke vorzutragen seien. Keine gefähr- 
kichere Sprache als diese, m. Br., kann es je für un
sere evangelische Freiheit geben. Jede Vorschrift, 
welchen Namen sie auch führen mag, bleibt Men
schenwerk, und keine Menschensatzung darf sich her- 
ausnehmen, die h. Schrift meistern, und an Ansehen 
sich über sie setzen zu wollen. Wir dürfen uns an keine 
solche Satzung binden lassen, oder der freie Gebrauch 
des Wortes Gottes ist für uns verloren. Nur die 
Bibel bleibt uns Protestanten die alleinige Quelle 
unseres Glaubens, und nicht Menschenwerk. Aus 
dem göttlichen Worte allein sollen uns unsere kirchli
chen Lehrer und Prediger unterweisen und nicht auS 
Menschensatzungen. Nur nach der h. Schrift sollen 
alle Lehren und Lehrer beurtheilt und gerichtet wer
den '). Selbst die Bekenntnißschriften der Reforma
toren sind in dieser Hinsicht der h. Schrift nicht 
an die Seite zu sitzen, so ehrwürdig und wichtig sie 
uns in anderer Rücksicht ewig bleiben werden, weil 
auch ihre Verfasser Menschen und als solche dem 
Irrthume ausgesetzt waren. Haben sie doch selbst 
als höchsten Grundsatz für unsere Kirche aufgestellt, 
daß der h» Schrift keine andere Glaubensguelle an 
die Seite gesetzt werden dürft. Diese bleibe unsere

1) Concordienformrl im Eingänge.
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Führerin, und keine Menschensatzung stelle sich über 
sie und meistere sie. Nein, wir lassen uns nicht wie
der in das knechtische Joch fangen, sondern beharren 
vorsichtig treu in der Freiheit, womit uns Christus 
befreiet. Uns ist an der Einigkeit unserer Kirche ge- 
nug, daß wir uns Alle nur an daS Wort des Evan
geliums selbst halten, und die Sakramente treu nach 
Christi Worten verwalten lassen. Jede andere vor
gebliche Einigkeit führt nur zur Knechtschaft des Gei
stes, welche ist ein Werk des Teufels und nicht Christi.

Endlich, m. Br., laßt uns stets mit aller Sorg
falt darauf bedacht sein, daß Christus das allei
nige Oberhaupt unserer Kirche bleibe, und 
sein freies Regiment unter uns erhalten 
werde. Wozweioderdrei versammelt sind in 
seinem Namen, da will er mitten unter 
uns sein *). Unsichtbar umschwebe sein Geist alle 
Versammlungen, welche das Beßte seiner Kirche ge
meinschaftlich berathen. Auf seine Vorschriften lasset 
UNS sehen, wenn von Anordnung und Verbesserung 
unseres Gottesdienstes die Nede ist, damit Alles 
und in Allen Christus sei ?). Keinem Men
schen lasset uns statt Seiner die Macht einräumen, 
unsere Glaubenslehren zu bestimmen; sondern lasset 
uns nur an sein Evangelium uns halten; denn einen 
andern Grund kann Niemand legen, denn 
der gelegt ist, welches ist Christus Z). Er al
lein bleibe unser Meister und unser König ").

Nur dann, meine chr. Vr., aber auch nur dann, 
penn ihr mit allen evangelischen Christen sorgsam auf 
diese drei Stücke sehen werdet, wird euch nie eure 
Glaubensfreiheit entrissen werden können. O darum 
haltet an diesen vestl Vergesset nicht, daß das Ge-

1) Mathh. 18., 20. 2) Kok. 3, 11.
D 1 Äex. 3, 11. 4) Lsh. 13, 13. Matth. 23, 10. 
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brauchsrecht unserer Vernunft in Glaubenssachen dem 
Menschen die höchste Würde gibt und alles Heil der 
Menschheit begründet. Für diese Freiheit haben un
sere Väter einst dreißig Jahre lang den blutigsten 
Krieg geführt, und dabei mit dem großen Glaubens
helden Luther ausgerufen r

Nehmen sie uns den Leib, 
Gut, Ehr' und Weib — 
Laß fahren dahin! 
Sie Habens keinen Gewinn, 
GottesReich muß uns doch bleiben!

Vergesset nimmer, was euch euer Erlöser zuruftr 
fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
tödten, und die Seele nicht mögen tödten. 
Fürchtet euch aber vielmehr vor denen, die 
durch Glaubenszwang Leib und Seele ver
derben mögen in die Hölle *). Unser Losungs
wort, daS ein Bruder stets dem andern zurufen soll, 
sei daher auch an dem heutigen Fester so bestehet 
nun in der Freiheit, damit Christus uns 
hat befreit, und lasset euch nicht wieder in 
das knechtische Joch sangen! Amen.

1) Matly. 10, rs.
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Am T o d t e n f e st e.
Don

v. Karl Heinrich Gottfried Lommatzsch,
Superintendenten in Armaden«

>^nade von Gott und Friede von unserm Herrn 
Jesu Christo, sei mit uns Allen! Amen.

Auf Gräberffur haben wir uns heute versammelt, 
m. Th.! und wie es still geworden ist im irdischen, 
in die Sinne fallenden Leben derer, welche ihre sterb
lichen Ueberreste hier zurückließen, als sie von der 
Erde schieden, so müsse es heute auch stille werden 
in unsern Seelen, damit wir nach Gebühr die ern
sten Betrachtungen anzustellen vermögen, zu welchem 
uns das Erscheinen an diesem Orte einladet.

Und welchem Gegenstände könnten wohl diese Be
trachtungen gelten? — Ich denke, der Platz, wo wir 
unS befinden, gibt dieß von selbst; denn er ist ja verschie
den von dem Orte unserer gewöhnlichen kirchlichen Ver-
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sammlungen, und kündigt, mit seinen, unter uns ge
bräuchlichen Benennungen, als Kirchhof, als Todten- 
als Gottesacker, sich merkwürdig genug an, um unser 
frommes Nachdenken für sich und seine Bedeutung in An
spruch zu nehmen. Demnach wollen wir beim Hinblicke 
auf ihn mit unserer Andacht verweilen. Gott aber un
terstütze uns mit seiner Hülfe, und lasse auch heute unser 
schwaches Bemühen zu seiner Verherrlichung uns zu un
serm Heile gereichen. Wir rufen ihn deßhalb an in ei
nem stillen Gebete, und singen vorher aus dem Liede: 
Wir bringen nun den Leib zur Ruh rc., die 
Worte: Hier, wo wir bei den Gräbern 
stehn rc.

Tert: Joh. 5, 28. 29.

Von denen, die in den Gräbern sind, und von dem, 
was Jesus, unser Herr, auch ihnen einst sein werde, 
reden die jetzt verlesenen Tertesworte auf das bestimm
teste. Dieß richtet unser Nachdenken ungesucht auf den 
Platz hin, auf welchem wir jetzt stehen, und gibt uns 
binreichende Veranlassung, der Bestimmung unserer 
Versammlung gemäß, heute

ernste Kirchhofsbetrachtungen zur Auf
gabe unseres Gott geweihten Nach
denkens zu wählen.

Um nun bei Lösung dieser Aufgabe in einer gehörigen 
Ordnung zu verfahren; so werken unsere Betrachtungen 
hauptsächlich

dem Kirchhofe und feiner Bedeutung an 
und für sich selbst,

dem Kirchhofe hinsichtlich der Entschla
fenen, deren sterblicheUeberre e hier 
ruhen,

dem Kirchhofe nach der Beziehung, in 
welcher wir Alle zu ihm stehen, 

gelten. Lasset uns diese Sätze jetzt näher erwägen.
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Der Kirchhof und seine Bedeutung an 
und für sich selbst gedacht, ist also das Erste, 
womit sich unser gemeinsames Nachdenken beschäfftigen 
soll. Und hier können wir es denn zunächst unS keines
wegs verhehlen, daß auch dieser Kirchhof, wie alle an
dere Plätze seiner Art,

seine eigenthümliche Bedeutung erst durch 
die Bestimmung erhalten hat, welche 
unsere Vorfahren ihm gaben.

Denn durch sie ist er mit dieser Kirche näher verbun
den, von allen übrigen Plätzen abgesondert, und zu ei
ner Ruhestätte der sterblichen Ueberreste verstorbener 
Brüder und Schwestern geweiht worden. Alles, was 
wir demnach, die natürliche Beschaffenheit des Ortes 
selbst ausgenommen, hier wahrnebmen, ist Menschen
werk; und Menschen waren es, welche die Gräber anein- 
der reihten, die wir hier erblicken, die Bäume pflanz
ten, welche uns hier Kühlung zuwehen, die Denkmäler 
errichteten, welche das Andenken theuerer Entschlafenen 
erhalten sollen; Menschen waren es, welche auch hier 
das Zeichen des Gekreuzigten, von welchem unser Text 
redet, mit' frommem Sinne aufstellten, diesen ganzen 
Platz absonderten von dem geräuschvollen Drängen und 
Treiben des gewöhnlicher Lebens, und hier Alles so an- 
ordneten und einrichteten, wie wir es, als zur Bestim
mung eines Kirchhofs gehörig, finden.

Hätte es an solcher Verfügung gefehlt, fo wäre auch 
dieser Ort, wie jeder ihm ähnliche der freien Natur, in 
dem Verhältnisse zu seinen übrigen Umgebungen geblie
ben, in welchem er sich ursprünglich befand. Aber, daß 
hjer Einsamkeit und feierliche Stille herrscht, daß auch 
hier auf unsre Verstorbenen daS Wort des Textes ange
wendet werden kann: Alle, die in den Gräbern 
sind — das ist einzig und allein Werk der Bestim
mung, welche Menschen auch diesem Kirchhofe, als 
solchem, gegeben habei.
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So oft wir also den Kirchhof betreten, haben wir 
vor allen Dingen Ursache, Gott zu preisen, welcher un
serm freien Geiste die Kraft verlieb, die Gefilde der Na
tur unsern Bedürfnissen gemäß zu benutzen; aber es liegt 
uns auch ob, zugleich Entschließungen zu fassen und Anstal
ten zu treffen, welche darauf gerichtet sind, daß nament
lich die von unsern Vorfahren diesem Orte gegebene Be
stimmung so zweckmäßig, wie möglich, erreicht werden 
könne. Und hier wäre wohl der Wunsch an seinem rech
ten Orte, daß unsre lieben Mitbürger in dem schon von 
Einzelnen gethanen Verlangen, sich vereinten, durch 
Ebnung der Grabhügel, Einführung einer schicklichen 
Aufeinanderfolge der Ruheplätze nach Geschlechtern und 
Lebensaltern, Erweiterung des Hauptganges sowie der 
Nebengauge, durch regelmäßigere Anpflanzung von 
Schatten gebenden Bäumen und ähnliche Einrichtungen 
auch auf unserm Kirchhofe immer mehr das Schöne mit 
dem Nützlichen und Nothwendigen zu vereinen, und sei
nem weiten Raume dieselbe anmuthige Gestalt zu geben, 
deren Anblick jeden frommen gefühlvollen Menschen mit 
sanfter Rührung erfüllt, wenn er z. V. die Kirchhöfe 
betritt, wo die Gemeinden der evangelischen Brüderge
meinden die sterblichen Ueberreste ihrer Entschlafenen 
beerdigen.

An eine solche, Geist und Herz mit frommen Em
pfindungen beseligende Verschönerung eines jeden Kirch
hofes zu denken, ist um so mehr heilige Pflicht der Le
benden, da jeder Kirchhof nicht blos die Bedeutung hat, 
welche er unmittelbar und zunächst durch die Bestim
mung erhielt, welche Menschen ihm gaben, 
sondern da er unter Christen, als ein christlicher 
Kirchhof, eine noch weit höhere Bestimmung 
durch die Religion Jesu, unseres Herrn, 
empfangen hat.

Von dieser Bestimmung redet der heutige Text 
ganz besonders; denn wer könnte diese Worte als ein 
wohlunterrichteter Bekenner des Christenthums lesen, 
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ohne an die evangel. Verkündigung: Christus ist 
auferstanden von den Todten, und der 
Erstling geworden Aller, die da schlafen—- 
ja, ohne an den Ausspruch des Herrn selbst zu ge
denken: ich bin die Auferstehung und das Le, 
ben, wer an mich glaubet, der wird leben, 
ob er gleich stirbet, und wer da lebet und 
glaubet an mich, der wird nimmermehr 
sterben. Als Gefilde der Auferstehung, wie Jesus 
Christus dieß vermittelt bat, stellt nämlich der In
halt unseres Textes die Gräberflur dar, und deutet 
also hin auf jenes große Geheimniß, vermöge dessen, 
den Belehrungen des Christenthums zufolge, das Ve- 
grabenwerden unsrer sterblichen Ueberreste mit einer 
Aussaat verglichen wird. Denn wie das Samenkorn 
in die Erde gelegt wird und verweset, und daraus 
ein neuer lebendiger Keim zum Halme und zur 
fruchttragenden Aehre sich entwickelt, eben so soll 
auch, wie Paulus im Namen des Herrn uns darü
ber belehrt, aus dem verwesenden menschlichen Körper 
der neue Lebenskeim sich entwickeln, welcher in der 
Auferstehung der Todten dem andern feineren Kör
per, welcher nach dem Absterben dieses gröbern die 
künftige Hülle des Geistes zu bilden bestimmt ist, 
feine Vollendung geben wird. Wir finden die merk
würdige Andeutung hiervon 1 Kor. 15, 35 — 44. 
wo es heißt: „Möchte aber Jemand sagen: wie wer
den die Todten auferstehen? Und mit welcherlei Leibe 
werden fie kommen? Du Thor! was du säest, wird 
nicht lebendig, es sterbe denn. Und was du säest, 
ist ja nicht der Leib, der werden soll, son
dern ein bloses Korn, nämlich Weizen, 
oder der andern eines. Gott aber gibt ihm 
einen Leib, wie er will, und einem jegli
chen von dem Samen feinen eigenen Leib. 
Nicht ist alles Fleisch einerlei, sondern ein ander 
Fleisch ist der Menschen, ein andres der Vierfüßigen, 
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ein anderes der Fische, ein anderes der Vögel. Und 
eS sind himmlische Körper, und irdische Körper. Aber 
eine andere Herrlichkeit haben die himmlischen, und 
eine andere die irdischen. Eine andere Klarheit hat 
die Sonne, eine andere Klarheit hat der Mond, eine 
andere Klarheit haben die Sterne; denn ein Stern 
übertrifft den andern nach der Klarheit. Also auch 
die Auferstehung der Todten. Es wird ge- 
säet verweslich, und wird auferstehen un
verweslich. Es wird gefäet in Unehre, und 
wird auferstehen (bei den Frommen nämlich) in 
Herrlichkeit. Es wird gesäet in Schwach
heit, und wird auferstehen in Kraft. Es 
wird gesäet ein natürlicher Leib, und wird 
auferstehen ein geistiger Leib."

Die in diesen Worten hehr und geheimnißvoll 
ausgesprochene unschätzbare Bedeutung ist es, welche 
die Kirchhöfe durch die Weihe des Christenthums em
pfangen haben. Und hatten wir Ursache, bei Betre- 
tung eines Kirchhofs Gott zu preisen für die Kraft, 
durch welche uns Menschen es verliehen war, den 
Kirchhöfen ihre nächste, in die Sinne fallende Bestim
mung, als Begräbnißplätzen der Verstorbenen, zu 
geben; so haben wir noch weit mehr Ursache, den 
himmlischen Vater dafür zu preisen, daß sie durch 
die Verkündigung des Evangeliums in Plätze ver
wandelt sind, welche wir als Vorhöfe des Himmels, 
als Plätze der Auferstehung, als Vorhallen des 
Landes der Unsterblichkeit betrachten und demnach 
hier in Hinsicht Aller, die in dem Herrn sterben, 
voll frommer Begeisterung ausrufen können:

Horch! höheres Harfengetön' in den Lüften, 
Und Weh'n der Unsterblichkeit tief in den Grüften! 
Die Hügel erglühen vom Morgenrothsglanze;
Es rech'n sich die Blumen zum himmlischen Kranze.

Heilig sollen sie demnach vorzüglich in dieser Be
deutung uns sein, die Kirchhöfe; und je mehr sie 
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das sein werden, desto mehr werden wir begreifen 
lernen, daß es schon ungemein wichtige Vetrachrungen 
sind, zu welcher sie uns, an und sür sich ge
dacht, einladen und veranlassen.

Doch unsre Kirchhofsbetrachtungen gelten nicht 
blos den Kirchhöfen und ihrer Bedeutung an und für 
sich selbst; nein, sie gelten auch ferner

dem Kirchhofe in Hinsicht der Ent, 
schlafenen, deren sterbliche Ueberreste 
hier ruhen.

Und betrachten wir die Gräberffur aus diesem 
Gesichtspunkte, dann wird jeder Kirchhof zu einem 
Orte, welcher uns

theils die Vergänglichkeit und Nich
tigkeit unseres irdischen Lebens auf 
das denkwürdigste predigt, theils zu 
den mannichfaltigsten und feierlich
sten Erinnerungen veranlaßt.

Von Allen, die in den Gräbern sind, re
det unser Tert; und wo wäre der Mensch, welcher 
nicht endlich seine irdische Wallfahrt am Grabe be
schlösse. Jahrtausende sind vergangen, seit Menschen 
auf Erden wohnen, und Alle, welche vor uns waren, 
haben endlich ihre sterblichen Ueberreste dem Grabe 
überlassen müssen. Jahrtausende werden noch nach 
uns vergehen und immer wird das Wort zu den 
Erdbewohnern gesprochen, Wahrheit bleiben: „Der 
Mensch hat seine bestimmte Zeit, die Zahl seiner 
Monden steht bei Gott, der hat ein Ziel gesetzt, das 
kann man nicht übergehen. Jeder vom Werbe Ge
hörne lebt kurze Zeit, und ist voll Unruhe; er geht 
auf, wie eine Blume und fällt ab, er flieht wie ein 
Schatten und bleibet nicht. Wie Gras ist er in fei- 
men Leben, und blüht, wie eine Blume auf dem 
Felde; wenn der Win- darüber gehet, so ist sie nicht 
mehr da, und ihre Stätte kennet man nicht mehr." 
— Ja! so ist es im menschlichen Leben, und der
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Staub muß wieder zu Staube werden, daraus er ge- 
nommen ist. Aber wenn der Staub, der Körper des 
Menschen, im Tode dahinsällt, dann ist auch sein ir
disches Leben dahin, seine sichtbare in die Sinne fal, 
lende Wirksamkeit auf Erden hört auf, seine Lauf
bahn ist für die gegenwärtige Stufe seines Daseins 
geschloffen, was er hier auszuführen gedachte, ist un
terbrochen und vereitelt, seine Erdenmacht und Herr
lichkeit hat aufgehört ihm anzugehören, das Grab ist 
gekommen, und nun sind, wie die Schrift sagt, ver
geblich alle seine Anschläge. Welche Vergänglich
keit und Nichtigkeit waltet also in dem menschlichen 
Leben! Und diese Vergänglichkeit predigt uns 
auf das ergreiflichfte jeder Kirchhof, wenn 
wir ihn in Hinsicht derer betrachten, welche 
ihre sterblichen Ueberreste hier zurück- 
ließen.

Denn hier sind ja die Schlummerstätten der Tod
ten groß und klein. Menschen von allen Altern, 
Geschlechtern, Glücksgütern und den verschiedensten 
Verdiensten haben hier ihr Erdenziel gefunden, und 
die Wogen des vielfachsten, regsamsten Lebens sind 
hier zum Schweigen gekommen. Und du könntest noch 
bauen, Unbesonnener, auf die Gesundheit und Veftig- 
keit deines sterblichen Körpers; du könntest dich noch 
länger verwickeln in eine Menge eitler und nichtiger 
Unternehmungen; du könntest für nichts Höheres 
Sinn haben wollen, als für die Erde; du könntest 
hier nur eine Unsterblichkeit des Namens erlangen 
wollen? Betritt den Kirchhof mit ernster Ueberle- 
gung, und frage nach den Todten, welche hier ruhen; 
und du wirft, wie von allem Irdischen, so auch von 
dem menschlichen Leben auf Erden hier lebhaft erken
nen lernen, daß Alles nichtig und vergänglich 
sei» Indem nun sonach die Kirchhöfe, in Bezie
hung auf die hier Begrabenen, Orte sind, 
welche unS die Vergänglichkeit des irdischen
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Lebens auf daS denkwürdigste predigen; so sind es 
in gleicher Hinsicht Orte, welche unS zu den 
mannichfaltigsten und feierlichsten Erinne, 
rungen veranlassen»

Denn von den Todten, welche hier ruhen, sagen 
uns entweder ihre Denkmäler, wer und was sie wa
ren, oder es theilt ein begleitender Freund uns die 
Geschichte ihres Lebens mit; oder wir haben sie selbst 
im Leben gekannt; ja, so mancher von ihnen, na
mentlich auf unserm Kirchhofe ist mit uns auf ver
schiedene Weise im Leben genauer verbunden gewe
sen; und das gibt unverkennbar zu Erweckung der 
mannichfaltigsten Erinnerungen Veranlas
sung. Denn bei einem solchen bestimmten Andenken 
an die Verstorbenen, da geht ja Gutes und Böses, 
Frohes und Trauriges, Rühmliches und Tadelnswer- 
thes aus ihrem Leben vor unsrer Seele vorüber. Da 
ist es das Bild des Seins und Verhaltens, des 
Thuns und Leidens der Verstorbenen, was gleichsam 
aus ihren Gräbern aufsteht und vor uns noch ein
mal sich stellt, damit wir es aufmerksam erwägen 
mögen; die ganze Reihe ihrer Lebenslage zieht da 
noch einmal vor unserm Geiste über ihren Gräbern 
in unsichtbarer geistiger Gestalt dahin: und wie der 
Dränger hinweggenommen, der Unversöhnliche besänf
tiget, der Haderer, der Friedensstörer und Lästerer 
zum Schweigen gebracht, wie der Uebermüthige hier 
gedemüthigt, dem Frevler hier sein Ziel gesetzt wor
den, wie Alle, welche hierher kamen, einander dem 
Aeußern nach gleich gemacht worden; daran erin, 
nern wir uns da ebenso, wie an den frommen 
Leidenden, welcher nun von allem Jammer befreit 
worden, an den Hochverdienten, welcher unsres blei
benden Dankes, unsrer bleibenden Verehrung werth 
ist, wie an die Lieben alle, welche Gott uns gab 
und nahm, und an die Verluste, welche wir durch 
ihren Tod erlitten, an die Thränen, welche ihr Grab 
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uns gekostet, an die Wünsche und Hoffnungen, Wels 
che durch ihre Trennung vereitelt wurden. Daran, 
ja, an solches Alles erinnern wir uns, wenn wir ei
nen Kirchhof in Beziehung auf die Todten, welche 
hier ruben, betrachten. Und wenn diese mannichfal, 
tigen Erinnerungen schon an sich bedeutend genug 
sind, so werden sie es noch mehr, so werden sie noch 
feierlicher und gehaltvoller, wenn wir dabei an das 
Wort des Textes gedenken: es kommt die St uns 
de rc. Denn das bringt theils Grauen und Schaus 
der, theils Freude und Trost in die Erinnerungen, 
welchen wir uns da überlasten. Grauen und Schau
der, wenn die Erinnerungen solchen Entschlafenen 
gelten, deren Auferstehen eine Auferstehung zum Ge
richte sein wird: Freude und Trost aber, wenn die 
liebende Mutter des entschlafenen Kindleins gedenkt, 
der würdige Sohn, die würdige Tochter das Gedächt
niß der trefflichen Aeltern hier in sich erneuert, dis 
frommen Liebenden alle das theure Lebensbild ihret 
selig Vorangegangenen in ihrer Seele zurückrufen z 
denn hier ist es ja eine Auferstehung zum Leben, zuk 
ewigen Herrlichkeit, zu welcher das Andenken an unsre 
Vollendeten sich erheben kann.

Erwägen wir aber das bisher Betrachtete Uöch 
einmal; so bedarf es wohl nicht erst einer besondern 
Ermahnung, die Kirchhöfe auch in Hinsicht der 
Entschlafenen, welchS hier ruhen, fleißig zu be
suchen und mit Ernst zu betrachten; denn es Muß 
uns klar geworden sein, daß auch die Betrachtung 
der Kirchhöfe aus diesem Gesichtspunkte von der Hochs 
sten Wichtigkeit sei-

Endlich können wir aber noch die Kirch
höfe nach der Beziehung, in welcher wir 
Alle zu ihnen stehen, betrachten-

Und hier sind es unverkennbar Orte- 
welche uns selbst einst aufnehmen werden— 
und, da sie für uns entweder Orte des

Zweiter Band.
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Schreckens oder des Friedens werden kön
nen, einen Jeden Zu den heiligsten Ent
schließungen veranlassen.

Mein letztes Haus auf Erden, hören wir 
da oft in den Grabliedern singen, und so ist es! 
Uns Alle erwartet einst dieses kleine Haus auf die, 
sem oder einem ähnlichen Platze der Ruhe am Ziele 
unsrer Erdenwallfahrt; ein Tag nach dem andern 
bringt da dieser Herberge uns näher, und ehe wir es 
uns versehen, werden auch wir hier unsern Wander- 
stab niederlegen müssen, wie Alle, welche uns vor
ausgegangen sind. Das beherzigen wir leider nicht 
immer so, als wir sollten, oder verbergen es uns wohl 
gar geflissentlich: denn thäten wir dieß nicht, wie 
oft würden wir da unsre Zeit weit zweckmäßiger und 
besser anwenden, als es geschieht; wie weit sorgfäl
tiger würden wir daran denken, unsere irdischen An
gelegenheiten bei Zeiten in Ordnung zu bringen; wie 
weit gewissenhafter würden wir Alles vermeiden, was 
unsre Ruhe im Tode gefährden kann; wie weit ent
schlossener würden wir des Lebens Mühen tragen; wie 
weit mehr darauf denken, Alles aufzubieten, daß, 
wenn wir auch frühzeitig sterben, unser Gedächtniß 
im Segen bleiben könne; wie weit zweckmäßiger aber 
auch die Stunden benutzen, welche uns zum Umgän
ge und Genusse unsrer Lieben gegeben sind. O! wenn 
wir an das Alles denken, und diese Fehler, Versäum
nisse und Nachlässigkeiten genau erwägen, so dürfen 
wir wohl daraus schließen, daß der Gedanke, die 
Gräberflur sei auch für uns vorhanden, und werde 
auch uns aufnehmen, nicht immer nach Gebühr uns 
gegenwärtig sei. Darum lasset uns oft und 
gern auch in Beziehung auf uns die Kirch
höfe betreten; denn da wird sich schon von 
selbst die Betrachtung uns darbieten, von der wir 
jetzt sprachen, und vermöge welcher diese Gräber
flur als ein Ort cmzusehen ist, welcher auch unS 
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einst aufnehmen wird. Und wohl dem, welcher 
dann zugleich recht ernstlich bedenki, daß der Kirch
hof für einen Jeden von uns ein Ort des 
Schreckens oder des Friedens werden kön
ne, und deßhalb seine Betrachtungen auf Fassung 
der heiligsten Entschließungen richtet! Denn wahrlich 
eines oder das andere, ein Ort des Grauens, oder 
ein Ort des Friedens, kann der Kirchhof für uns 
werden. Ein Ort des Grauens muß er da schon 
werden, wenn unsre irdischen Angelegenheiten noch 
nicht in Ordnung sind; noch mehr aber, wenn wir 
versäumt haben, für den Himmel zu leben. In feier
lichem Ernste ergeht in dieser Hinsicht an uns des 
Textes Wort: Alle, die in den Gräbern sind, 
werden hervorgehen; die da Gutes gethan 
haben, zur Auferstehung des Lebens, die 
aber Böses gethan haben, zur Auferstehung 
des Gerichts. Und was dieser Text uns verkün
digt, davon kann keine Erdenmacht, davon wird Gott 
selbst, als der Heilige und Gerechte, uns nicht ent- 
dtnden. Denn jeder Mensch trägt schon seine Aufer
stehung zum Leben oder seine Auferstehung zum Ge
richte in sich. Das hängt von den ewigen Gesetzen 
der Pflicht und des Nechrs und von dem darauf be
ruhenden Zeugnisse des Innern ab, durch das uns 
Gott mit dem Gepräge seines reinen und heiligen 
Geiste- besiegelt hat.

Hast du da böse gelebt, und bist darin verhar
ret, so wird schon aus dir selbst heraus deine Auf
erstehung eine Auferstehung zum Gerichte sein. Hast 
du aber Gutes gethan, und Gott aufrichtig verehrt, 
so wirst du einst auferftehen zum Leben, und zwar 
weit schöner und herrlicher, als du schon hier dazu 
erstanden bist, und die Vorgefühle daoon in dir 
trägst. Hter sind also heilige, d. h. auf unsre, 
in Gemäßheit des Evangeliums Jesu durchaus zu 
bessernde Denk- und Handlungsweise gerichtete Ent- 

39* 
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schlleßungen das Beßte, was wir zu unserer 
Rettung wählen können. Denn fassen wir diese als 
Christen nach Gebühr vor Gott und mit demüthigem 
Hinblicke auf seinen Beistand; fassen wir ste mit Er
greifung der durch den Herrn, von welchem unser 
Text redet, vermittelten höchsten Erbarmung Gottes; 
Heil uns dann! —> es wird dann auch von uns 
heißen:

Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben 
wir, so sterben wir dem Herrn; darum wir le
ben, oder sterben, so sind wir des Herrn. Se
lig aber sind die Todten, die in dem Herrn ster
ben: der Geist spricht, daß sie ruhen von ihrer 
Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach.

Doch, dieß sei zur Erörterung der Behauptung 
genug:

daß auch in Beziehung auf uns der 
Kirchhof zu höchst wichtigen Betrachtun
gen uns veranlasse.

Der Herr aber gebe seinen Segen dazu, daß alle 
diese Kirchhofsbetrachtungen ihren Zweck erreichen und 
uns dringend dazu auffordern mögen, mit allem Ern
ste daran zu denken und in Glaube, Liebe, Hoff
nung, wie E horsten es geziemt, darauf hinzuarbei- 
ten, daß auch unsre Auferstehung einst werke eine 
Auferstehung zum ewigen Leben. Und sollte einer 
oder der andere unter uns sein, welcher es in leicht
sinniger Verblendung, oder vorsätzlichem Frevel dar
auf ankommen lassen wollte, ob er zum Leben oder 
zum Gerichte einst auferstehen werde; den ergreife die 
Nähe der Gräber mit aller ihrer grauenvollen Ge
walt, und es werde die Ueberzeugung m thm leben
dig, daß tn den Seelen der Abgeschiedenen es nicht 
überall so ruyig ser,' wie da unten, wo die StUe 
wohnt, daß dre geistige Verwesung so Mancher, och 
so Vieler! noch weit grauenvoller sei, als die Verwe
sung hier, tn der Tufe, wo das Sterbliche vermo
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dert: daß es eine Verwesung sei, wo jedes geistige 
Glied und jeder geistige Sinn gleichsam abfällt, das 
geistige Gesicht von dem Anschauen Gottes, das gei
stige Gehör von der Vernehmung der Stimme des 
göttlichen Erbarmens, unv jeder andere geistige Smn, 
ja! der ganze Geist vom Empfange und Genusse der 
ewigen Herrlichkeit. Die geistige Verwesung deS 
Sünders beginnt hier schon auf Erden; aber noch 
hält die Scheidewand, welche der Körper dem nähern 
Berühren mit der Geisterwelt setzt, und die Vußzeit 
sie auf. Allein jenseit des Grobes, wenn das Wort 
in Erfüllung gehen wird: es ist dem Menschen 
gesetzet, einmal zu sterben, darnach das Ge
richt! dann, dann wird sie in ihrer ganzen grauenvollen 
Wirksamkeit sich zeigen, alle frohe Kraft und allen 
Frieden des ewigen Geistes verzehren, in eine schauer- 
volle Mitternacht die Unglücklichen, welchen sie wi
derfährt, versenken, und dabei in ihnen Nichts erhal
ten, als das Bewußtsein ihrer Abscheulichkeit, das le
bendigste Gefühl ihres Unglücks, verbunden mit der 
qualvollen Anerkennung der Unmöglichkeit, das vorige 
Leben noch einmal zu beginnen, und die Frevelthaten 
und Thorheiten ungeschehen zu machen, welche sie be
gingen, und die Keime des Bösen zurückzunehmen, wel
che sie um sich her auch in Andere gelegt, und in ihnen 
entwickelt haben, von wo aus sie nun weiter fortge- 
pflanzt worden, als das entsetzlichste Unkraut, von 
Geist zu Geist, und eine Schuld nach der andern aus 
den laden, von welchem sie ausgegangen sind.

Wehe Jedem, welcher in diesen erschrecklichen Zustand 
einst gerathen wird! Dann, dann erzeugt sich der Wurm, 
welcher nicht stirbt, und das Feuer, welches nicht 
verlöscht, es trifft einen solchen dann das Schrecklich, 
ste aller Schrecken, welches deßhalb auch von der 
Schrift genannt wird der andere Tod.

Bewahre uns demnach Gott Alle vor solchem Un
glücke, welches so leicht uns begegnen kann, wenn 
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wir einmal von dem Pfade abkommen, welcher zum 
Leben und zur ewigen Seligkeit führt. Mit ungemeiner 
Feierlichkeit ergreift mich, indem ich umherschaue, und 
auf diesen Gräbern, die vielen Tausende Groß und 
Klein erblicke, aus denen diese Versammlung besteht, 
der Geoanke, daß die Tausende, deren sterbliche Ueber- 
reste unter uns ruhen, auch einst in solcher Mannich- 
faltigkeit der Lebensalter und Abstufung sich hier be
fanden, und was die erfahren haben, das wartet 
auch auf uns —- und setzt auch das längste Ziel von 
vierzig, fünfzig und noch mehreren Jahren, welche 
Mancher von uns vielleicht noch zu leben hat — end
lich kommt doch die Jett, da auch von uns Niemand 
mehr übrig sein wird auf dieser Erde; und für wie 
Viele kann das schon heute und in diesen Tagen ge
schehen ? Dabei sind wir Alle Sünder, und mangeln 
deS Ruhms, den wir vor Gott haben sollen.

Hinauf also zu Gott lasset unser kindliches Fle
hen richten, und ihn im Namen Jesu um Gnade und 
Erbarmung anrufen. — Ja! Vater unsers Herrn Je
su Christi, und durch ihn auch unser Vater, wie du 
jetzt die Strahlen der sichtbaren Sonne auf uns her
abglänzen läßt, so laß auf uns herabkommen die 
Strahlen der unsichtbaren Sonne deines unendlichen 
Erbarmens — Vater! Vater sei uns gnädig, vergib 
uns gnsere Schuld, wie wir verqeben unsern Schuld
nern, und führe uns nicht in Versuchung, sondern 
erlöse uns von allem Uebel; ja, schenke uns Kraft, 
richtig vor dir zu wandeln, und dein eigen zu sein, 
und in deinem Reiche unter dir zu leben, für eine 
ewige Gerechtigkeit, Unschuld und Seligkeit.

Mit solchem Sinne lieber, himmlischer Vater, 
schon jetzt uns auf jene ernste Zukunft vorzubereiten, 
dazu schenke du uns Kraft aus der Höhe, halte uns 
vest bei dem Einem, daß wir dich, daß du allein 
wahrer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesum
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Christum nach Gebühr erkennen und verehren, und 
haben wir daS unter deinem gnadenreichen Beistande 
redlich gethan, dann laß auch uns Allen die letzte 
Stunde unseres Lebens eine Stunde des Friedens 
sein, und gewähre es uns, sie mit den Worten be
grüßen zu können:

Nun geh' ich, ohne Beben, 
Zu meinem Grabe hin;

Denn Christus ist mein Leben,
Und Streben mein Gewinn. Amen.



L.XXXIV.

Am K i r ch w e i h f e st e.
Von

Wilhelm Sch röter,
Pastor in Großhcrmgen.

gibt für den verständigen Menschen, welcher die 
Ausübung des Guten als seine Pflicht erkennt, und 
in dieser Ausübung eins seiner edelsten Vergnügen 
empfindet, nicht leicht etwas Unangenehmeres und 
Niederschlagenderes, als die Gewißheit, oder auch 
nur die Besorgniß, wie eifrig und ernstlich er sich 
auch bemühe, überall das Vcßle zu denken und das 
Beßte zu thun, so bleibe dieses sein redliches Bemü
hen doch stets erfolglos, oder habe wenigstens den 
Erfolg nicht, welchen er beabsichtigte. Und wahrhaf- 
haftig, es gehört eine seltene Liebe und ein noch sel
tenerer Muth zu Recht und Pflicht dazu, um in sei? 
nem Eifer nun nicht zu erkalten, sondern, ohne Un? 
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terbrechung, mit derselben Lust und Freude fortzu- 
wirkcn, als sei man überall und unter allen Um
ständen des beabsichtigten und ausgezeichnetesten Se
gens gewiß. Unter allen Ständen der bürgerlichen 
Gesellschaft ist der Stand des evangelischen Predigers 
oder Geistlichen, wenn auch nicht der einzige, doch 
gewiß derjenige, welcher, ich will nicht sagen von die
ser unangenehmen und niederschlagenden Gewißheit, 
sondern nur von dieser unangenehmen und nieder
schlagenden Besorgniß am öftersten heimgesucht wird, 
und gerade der in diesem Stande am schmerzlichsten 
heimgesucht wird, welcher die hohe und heilige Würde 
seines Berufs am klarsten erkannt bat, und dem zu
gleich auch das Wirken in diesem Berufe zur theuer
sten und angenehmsten Pflicht geworden. Denn je 
mehr ein solcher eben wirken will, je mehr der
selbe die Lust und Kraft zu emem solchen Wir
ken in sich spürt und je gewisser er nun, einer 
ewigen Naturordnung gemäß, auf einen entsprechenden 
Erfolg zu rechnen sich berechtigt glaubt: desto unan
genehmer, ja, desto unangenehmer muß er sich da be, 
rührt fühlen, wenn er auf dem Felde, welches er 
mit so verständigem und redlichem Fleiße bearbeitet, 
auf das er, nach seiner beßten Ueberzeugung, jeder
zeit den auserlesensten Samen ausgesäet und Nichts 
versäumt hat, was nur immerhin sein heiliges Ge- 
schäfft von ihm erheischen könnte, nur eine dürftige 
Aerndte heranwachsen oder neben dem ausgezeichneten 
Guten doch auch ein eben so ausgezeichnetes Böses 
heranwachsen sieht. Gälte es dabei blos dem unan
genehmen Gefühle des Geistlichen selbst, seiner stillen 
Scelentrauer über das Erfolglose seiner amtlichen 
Thätigkeit, seinem Verdrusse, die beßten Kräfte sei
nes Geistes und die kostbarste Zeit seines Lebens, nur 
an einem undankbaren Gegenstände verschwendet zu 
haben und verschwenden zu müssen, so möchte dieß, 
obgleich eS keinem Menschen von einigem Gefühle 
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gleichgültig sein kann, auch nur einen einzelnen Men
schen in einen solchen Zustand versetzt zu sehen oder 
wohl gar selbst mit versetzt zu haben, so möchie dieß, 
sag' ich, nur wenig bedeuren: denn es ist ja nur ein 
Einzelner, welcher in einem solchen Zustande sich he, 
findet, und diesem Einzelnen, ist er ein tüchtiger Mensch 
und Christ zugleich, bleibt, auch auf seinem unfrucht
baren Acker, doch die Seligkeit des Bewußtseins, 
seine Pflicht nach Gottes heiligem Willen erfüllt 
und so sein Leben im Dienste Gottes vollbracht zu 
haben, eine Seligkeit, welche jeden Seelenschmerz weit, 
wett übersteigt. Aber, es gilt hier nicht einem Ein
zelnen allein; es gilt auch einer Gesammtheit, einer 
Gemeinde zugleich, welche ihren Geistlichen in jenen 
Zustand hinein und dadurch sich selbst um alles das
jenige gebracht Hot, was auch ihr selbst dieses Be
wußtsein und diese Seligkeit gewährt haben würde, 
eine Seligkeit, ohne welche auch das glanzvollste äu
ßere Leben nur ein Leben ist ohne Seele, ohne Fried' 
und Freude, ein Leben ohne Bedeutung und Zweck, 
weil es ein Leben ist — ohne Gott. — Welches 
Verhältniß zwischen mir und euch bisher obgewaltet 
hat; — ob und in wie fern wir beide unsere Pflicht 
erfüllt und in der Ausübung derselben die beseligendste 
Freude empfunden; — ob daher das große heilige 
W^rk, welches die Kirche Chrrsti auch unter uns und 
durch uns befördern will, unter uns auch segensreich 
fortgediehen; — ob das Evangelium, welches in die
sen heiligen Mauern in jeder Woche euch verkündigt 
wird, auch das Evangelium desjenigen sei, welcher 
es als das höchste Kleinod des Lebens, zuerst vom 
Himmel auf die Erde brächte; — oder, ob Alles, 
was hier geschieht, Nichts ist als ein zwar schönes und 
gefälliges, aber nur täuschendes Aeußeres, gleichwie 
auch das Leben, welches sich in euch, als Gemeinde, 
offenbart? — Diese und dergleichen Fragen, so 
nothwendig ihre Beantwortung überhaupt und so pas
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send dieselbe auch gerade heute sein dürfte, sollen ei
ner anderen Zeit zu einer näheren Erwähnung Vorbe
halten und dießmal mehr euerem eigenen stillen Nach
denken überlasten bleiben. — Das Bild von der 
Kirche Christi soll in dieser Andachtsstunde 
uvs allein beschäfftigen. Haben wir dasselbe 
recht erkannt, so werden wir gewiß nicht mehr zwei
felhaft sein, ob auch unsere Kirche nach diesem Bilde 
eingerichtet sei und bestehe! und was nothwendig von 
uns Lehrern und Schülern zugleich geschehen müsse, 
um unsere Kirche zur Kirche Christi zu erheben! — 
Gott! segne du selbst unser frommes Vorhaben durch 
deinen gnadenvollen Beistand und neige dein väterli
ches Ohr zu unserm kindlichen Gebete!

Tert: Ephes. 2, 19—22.
Um eine vollständige und würdige Vorstellung 

und Erkenntniß von demjenigen überhaupt zu gewin
nen, was als göttliche Lehre Jesu Christi angesehen 
werden kann, müssen wir das Evangelium desselben 
in seinem ganzen Inhalte und Zusammenhänge, in 
seinen allgemeinen und besonderen Bestrebungen, mit 
einem Worte, nach seinem ganzen Geiste zu erfor
schen und aufzufassen suchen; denn nicht sowohl in 
dem Einzelnen, als vielmehr m dem Ganzen wird 
dieses Göttliche in Klarheit und Herrlichkeit erkannt. 
Dieses Erforschen und Auffaffen des Einzelnen in 
dem Ganzen und des Ganzen in dem Einzelnen ist 
nun gerade hier um so nothwendiger, da Jesus Chri
stus selbst in keiner seiner Reden und Unterredungen 
sowohl mit seinen vertrauten Jüngern, als auch mit 
anderen seiner Schüler und Zuhörer über den erwähn
ten besonderen Gegenstand, besonders rmd vollständig 
sich bat vernehmen lassen, am wenigsten darüber sich hat ver
nehmen lassen und vernehmen lassen können: unter welchen 
Einrichtungen die von ihm gestiftete Religionsgesellschaft 
überhaupt und alle daraus sich nach und nach bilden
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de besonderen ins äußere Leben treten sollten: denn 
nur wenige Menschen hatten ja bis jetzt noch seine 
Lehre angenommen und waren seine Schüler geworden, 
und diesen wenigen war es unter den vorhandenen 
Umständen noch nicht vergönnt, in öffentlicher und 
anerkannter Verbindung, ihren Gott als Christen an- 
zubeten. Woran Jesu Alles lag und liegen mußte, 
bestand einzig darin: den Samen seines göttlichen 
Worts in die empfänglichen Herzen der Menschen 
auszusäen, überzeugt, daß, sei dieser Same nur ein
mal recht aufgegangen, seine Lehre weiter verbreitet, die 
Bekenner derselben schon von selbst, ohne Anordnung und 
Befehl, in nähere Verbindung, in besondern Gesell
schaften zusammen treten würden, und daß es alsdann 
wohl auch nicht an solchen fehlen dürfte, welche für 
die allgemeinen und besonderen Zwecke dieser Gesell
schaften, die nöthigen und nützlichen äußeren und in
neren Einrichtungen treffen würden. Daß Jesus sich 
hierin nicht geirrt, lehrt die Geschichte. Unter allen 
Aposteln, welche sich, wie um die Ausbreitung des 
Christenthums, so ganz besonders um die Einrichtung 
der ersten christlichen Gemeinden unsterbliche Verdien
ste erworben haben, steht nun der Apostel Paulus 
oben an, und derselbe ist es daher auch, von wel
chem sich mit Recht erwarten läßt, daß lhm das 
wahre Bild von der wahren Kirche Christi nicht fremd 
gewesen sei, daß dieses Bild bei seinen Anordnungen 
und Einrichtungen ihn geleitet und auch wohl sonst 
in manchen seiner Aeußerungen sich geoffenbaret habe. 
Und eine solche Aeußerung finden wir nun in den 
Worten, welche ich soeben euch vorgelesen und zur 
Grundlage dieser meiner Betrachtung erwählt habe.

Der Apostel nennt darin die Christen, an welche 
er schreibt, Bürger mit den Heiligen und Gottes 
Hausgenossen, d. h. Mitbürger im Reiche GotteS 
und Theilnehmer an allen Wohlthaten desselben, nach
dem sie vorher, als Juden und Heiden, nur Gäste
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und Fremdlinge darin gewesen seien. Dieses Reich 
Gottes, heißt es weiter in darauf folgenden Versen, 
ist erbaut auf den Grund der Apostel und Prophe
ten, da Jesus Christus der Eckstein ist, auf welchem 
der ganze Bau gefügt, wächst zu einem heiligen Tem
pel in dem Herrn u. s. w. Im ganzen N. T. ist 
mir keine andere Stelle bekannt, worin die Haupt
merkmale der Kirche Christi so kurz und doch zu
gleich auch so vollständig und überzeugend ausgespro
chen worden wären, als in der angegebenen. Diese 
Merkmale, wenigstens die vorzüglichsten derselben, zu 
euerem Bewußtsein zu bringen, soll daher mein jetzi
ges und vorzügliches Geschäfft /ein.

Fassen wir, um ,einen klaren und bestimmten Ge
danken als Grundlage zu gewinnen, Alles zuerst im 
Allgemeinen auf, so ist, nach der Vorstellung und 
Angabe des Apostels, die Kirche Christi, eine auf 
dem Grunde des Glaubens an Jesum Christum unter 
sich verbundene Gesellschaft, errichtet und verbunden 
nicht zu gemeinen, irdischen und leiblichen Zwecken, 
sondern zu ungemeinen, himmlischen und geistigen.

Als eine Gesellschaft und zwar als eine engver
bundene, deren Glieder, wie der Apostel sich anschau
lich ausdrückt, genau ineinander gefügt sind, stellt 
sich zuerst die Kirche Cbristi dar, d. h. sie stellt sich 
dar nicht als ein Einzelnes und Getrenntes, sondern 
als ein Vieles, Mannichfaltiges und Ganzes. Wo 
ein Vieles und Mannichfaltiges zu einem Ganzen ver
bunden werden soll, oder, weil hier von einer mensch
lichen Gesellschaft die Rede ist, wo denkende und 
freie Wesen, aus eigener Freiheit, sich selbst zu dem 
Ganzen einer Gesellschaft verbinden, oder von Ande
ren dazu verbinden lasten: da hört jedes verbundene 
Glied, als solches, auf, Etwas für sich und allein 
zu sein. Nur was dem Ganzen nützt oder schadet, 
darauf ist sein erstes und beßkes Denken gerichtet, 
um jenes zu befördern und dieses zu entfernen; und 
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nur in dem allgemeinen Nutzen begehrt und sucht es 
seinen besonderen Nutzen, und es begehet und sucht 
seinen besondern Nutzen in der Hoffnung und Ueber
zeugung , dadurch das Beßte des Allgemeinen am 
beßten fördern zu können. Gerade von diesem echten 
Gemeinsinne, worin alle Einzelne leben in dem Gan
zen, und durch den jeder Einzelne fähig ist und sich 
fähig fühlt, zum Gedeihen des Ganzen von seinen 
eigenen persönlichen Vortheilen aufzuopfern, hängt 
das gedeihliche Fortbestehen des Ganzen und jeder 
Verbindung und jeder Gesellschaft ab. Sobald die 
Hand spricht, — oder der Fuß, oder irgend ein an
derer Theil: ich mag nicht mehr dem Leibe dienen, 
ich will Etwas für mich sein, und, seinem Vorsätze 
getreu, nun anfängt, sich dem Ganzen zu entziehen, 
dessen Theil er ist, so leidet dieses Ganze, mehr oder 
weniger, je nachdem derselbe ein mehr oder weniger 
nothwendiger und unentbehrlicher Theil gewesen. Aber 
nicht blos das Ganze leidet, sondern auch dieser Theil 
selbst, denn er entbehrt, in seiner unnatürlichen Ein- 
zelnheit, des herrlichen Segens, welcher ihm vom Gan
zen zugeffoffen, und den er, wie sehr er sich auch 
mühet, sich nimmer ersetzen kann. — Ein innig und 
vest zusammengefügtes Ganzes soll, nach dem Aus
spruche des Apostels, die Kirche Christi sein, und je
des Glied darin soll, nach seiner Kraft und nach 
seiner Weise, da, wo es steht, dem Ganzen dienen, 
um von dem Ganzen auch für sich den Segen zu ärndten.

Als eine durch Jesum Christum verbundene und 
durch den Glauben an denselben fortbestehende Ge
sellschaft stellt sich zweitens, nach dem Ausspruche deS 
Apostels, die Kirche Christi dar. Schon der Aus
druck „Kirche Christi" demet darauf hin, denn 
er sagt deutlich, daß hier nicht an eine andere, von 
irgend einem Apostel oder anderen Weisen des Alter
thums oder der neueren Zeit gestiftete und im Leben 
erhaltene Kirche oder Gesellschaft zu denken sei, son
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dern eben an die, welche ihren alleinigen Grund in 
Jesu Christo hat, durch diesen ins Dasein getreten 
ist und forterhalten wird. Sehr bezeichnend und all
gemein verständlich nennt daher der Apostel Jesum 
Christum den Eck- und Schlußstein dieser Kirche und 
will damit zugleich bemerklich machen, daß, gleich
wie die Mauern eines Gebäudes nur durch ihren Eck- 
und Schlußstein vest vereinigt und zusammengehalten 
werden können, und ohne denselben sich, früher oder 
später, voneinander trennen und zerfallen, so könne 
nun auch die Kirche Christi in ihren mannichfaltigsten 
Theilen nur bestehen und als ein Ganzes sich erhal
ten durch Jesum Christum und zwar, was er sogleich 
hinzusetzt, durch den Jesum Christum, welchen und 
wie ihn die Apostel und ersten Lehrer des Christen
thums gesehen und gehört und ihn der Welt bekannt 
gemacht haben. Der Christus des N. T. ist daher 
der Geist, die Seele der echten Kirche Christi. Wo 
dieser Geist, diese Seele nicht ist, da ist auch diese 
Kirche nicht, wie vortheilhaft dieselbe sich auch sonst 
im Aeußeren auszeichnen mag. Soll nun Jesus 
Christus der Geist, die Seele der christlichen Kirche 
sein, so muß sein Wort, seine Gesinnung, sein Le
ben, Alles, wie er es durch den Mund seiner Apostel 
und Lehrer geoffenbart hat, nicht blos das äußere, 
sondern auch und ganz vorzüglich das innere Leben 
aller Glieder der christlichen Kirche regieren, so muß 
Jesus Christus sein der Mittelpunkt, von dem alles 
Denken und Wollen und Begehren und Handeln aus- 
geht und zu dem Alles wieder zurückgeht, das Licht, 
welches unsern Verstand erleuchtet und auch unserer 
Vernunft in ihrem Streben nach dem Höheren und 
Höchsten wegweisend voran- und zur Seite geht, die 
Kraft, welche uns stärkt, wenn wir in unserem Laufe 
ermüden, oder im Kampfe mit den Gefahren und der 
Noth des Lebens den Muth verlieren, und, daß ich 
Alles in Einem sage, so muß Jesus Christus sein 
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der Abglanz, das Bild des göttlichen Vaters, zu 
welchem wir hinaufschauen, um unS selbst in unserer 
erhabenen und heiligen Würde recht erkennen und ver
ehren, und unseren Beruf als Menschen und Christen, 
recht einsehen und hochschätzen zu lernen, damit wir 
durch dieß Alles bessere, Gort wohlgefälligere und 
dadurch glücklichere Menschen werden. — Darin be
steht der Glaube, wie er in der christlichen Kirche, 
als der Kirche Christi, lebendig werden und herrschen 
soll. Alles Andere, worauf viele Christen der älte
ren und der neueren Zeit einen großen, sehr großen 
Werth gelegt haben und noch legen, ist entweder 
Nichts, oder nur in Verbindung mit jenem Etwas. 
Wäre es Etwas für sich und gäbe es dem Menschen 
vor Gott und vor sich selbst schon einen Werth, dann 
wäre der Mönch, welcher sich dem öffentlichen Leben 
entzieht und in die düstern Mauern seines Klosters 
sperrt, um, wie er vergibt, sich unbefleckter vor der 
Welt zu erhalten, und ungestörter seinem Gotte zu 
dienen, ein viel besserer, wenigstens ein eben so guter 
Christ, als du mit deinem dir selbst unverständlichen 
und herzlosen Herr-Herr-sagen, mit deinem nur zur 
Schau für andere Leute ausgestellten Gottesdienste, 
mit deinem ewigen Geschwätz von Jesu Christo, dem 
Gekreuzigten, für die Sünden der Menschen Gestor
benen und zum Heile derselben wieder Auferstande- 
nen. Ihr beide seid Christen nur dem Namen nach, 
nur Gäste und Fremdlinge, wie die Heiden und Ju
den, in dem Reiche Gottes, nicht Heilige und Got
tes Hausgenossen. Dieses sind nur Jene, in deren 
Herzen ein heiliger und gottesfürchtiger Sinn wohnt, 
und die, getrieben von diesem Sinne, Tag für Tag, 
wachsen zu einem heiligen Tempel in dem Herrn, zu 
einem Tempel, in welchem der Geist Gottes wohnt 
und waltet.

Dieses Wachsen, dieses tägliche Wachsen zu einem 
heiligen und immer heiligeren TeMpel ist nun daS 
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dritte wesentliche Merkmal, in welchem sich die christliche 
Kirche als Kirche Christi darstelltr denn es ist das 
untrügliche Zeichen, daß Christi Geist, Christi Sinn, 
Christi Wille und Christi Kraft in ihr lebt und sie 
regiert. Nicht zur Unreinigkeit, zur Lasterhaftigkeit 
— schreibt daher der Apostel an die Theffalonicher 
und in denselben an alle Christen der ganzen Welt — 
nicht zur Unreinigkeit seid ihr von Gott durch Je
sum Christum berufen, sondern zur Heiligung. — 
Die christliche Kirche wächst nun, dieses ihres erhabe
nen und göttlichen Berufs eingedenk, zu einem heili
gen und immer heiligeren Tempel in dem Herrn, wenn 
bei dem Lichte des Evangeliums Jesu Christi und 
an der Kraft des von demselben ausgehenden heiligen 
Lebens, in den Christen sich immer wehr die Finster
niß verliert und ihr Geist gerade in den höchsten An
gelegenheiten des Lebens, immer Heller und Heller er
kennt, was zum wahren Frieden dient; sie wächst, 
diese christliche Kirche, zu einem heiligen und immer 
heiligeren Tempel, wenn neben jenem Lichte, in dem Her
zen der Christen auch zugleich die Kraft sich erzeugt, 
von ihren Gesinnungen, von ihren Neigungen, von 
ihren Wünschen und Bestrebungen, von allen ihren 
Handlungen, Alles, Alles, wie sehr ihr Sinn daran 
auch gefesselt sein mag, zu entfernen, wodurch sie 
dem göttlichen, von Jesu aus dem Schmutze der Sün
de hervorgezogenen und in neuer Herrlichkeit an sich 
selbst dargestellten Ebenbilde Gottes entfremdet wer
den. Wann und wo so überall, in allen Theilen der 
christlichen Kirche, die Nebel fallen, durch das gött
liche Sonnenlicht des Evangeliums, und die erleuch
teten Christen in immer höherer und freudigerer Kraft 
ihre Häupter und Herzen diesem Sonnenlichte entge
genwenden; wann und wo unter diesem Sonnenlichte 
alles Wahre, Gute und Schöne in dem Herzen und 
Leben der Menschen zu einer immer fruchtbareren und 
herrlicheren Aerndte gedeiht: dann und da wächst die

Zweiter Band- 40 



626 L.XXXIV. Am Kikchweihfeste

christliche Kirche zur Kirche Christi, oder, um mich 
des apostolischen Bildes zu bedienen, zu einem Tem
pel heran, von welchem Jesus Christus der alle Thei
le verbindende und bevestigende Eckstein ist, zu ei
nem heiligen Tempel, in welchem der Geist des 
Herrn, der Geist Gottes, wohnt und den die 
Pforten der Hölle nicht zu überwältigen vermögen. 
Wann und wo dagegen die Nebel des Heidenthums 
und des heidnischen Judenthums die Zinnen der christ
lichen Kirche umdüstern und sogar hineindringen bis 
in das Allerheiligste derselben; wann und wo sie lie
gen diese Nebel, noch immer bewegungslos, nachdem 
die Sonne am Himmel schon weit heraufgestiegen und 
nun in dem Dunkel derselben die Ausgeburten der 
Hölle, das Laster in allen seinen Gestalten, mit al
len feinen Ränken, mit allen seinen geheimen und of
fenen Angriffen in der Kammer wie auf dem Markte 
und Straßen, sein kleines und großes, allesammt höl
lisches Wesen treibt; wann und wo so unter dem 
Einstuffe dieser furchtbaren Gewalten, dem Jünglinge 
und der Jungfrau, wie von der Wange so aus dem 
Herzen das Morgenroth des edelsten uud heiligsten 
Lebens entschwindet und die heiligsten Bande zwi
schen Mann und Weib, zwischen Aeltern und Kin
dern, zwischen Bruder und Schwester, zwischen Ver
wandten und Freunden, zwischen Fürsten und Völ
kern, zwischen Lehrern und Schülern, zwischen Men
schen und Menschen, zwischen Christen und Christen, 
immer lockerer werden und lockerer, bis sie zuletzt 
gänzlich zerreißen; wann und wo auch dem höheren 
A^ter, welches die Nähe des Heiligen und des Him
melreichs am lebendigsten und seligendsten empfin
den sollte, des Herzens wahrer Friede mangelt; wann 
und wo die Glieder einer Gemeinde nur ein Gemei
nes sind durch den gemeinschaftlichen Boden, welchen 
sie bearbeiten, durch die gemeinschaftliche Luft, welche 
sie einathmen, durch den gemeinschaftlichen Brunnen, aus 
welchem sie trinken, und durch die gemeinschaftlichen
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Thorheiten und Sünden, welche sie treiben und treiben 
lassen, ja selbst durch das steinerne Haus, welches 
sie ihren Tempel nennen — antwortet selbst! — ist 
da die Kirche Christi, die Kirche, welche auf Jesum 
Christum erbaut ist, die Kirche, welche durch Jesum 
Christum, als durch ihren Eckstein, zusammengehalten 
wird, die Kirche, deren Glieder Eines Sinnes nach dem 
Höchsten und Heiligen streben sollen? — Nein, da 
ist die Kirche Christi nicht und die Glieder einer sol- 
chen Kirche sind und bleiben auch als getaufte Chri
sten doch nur Gäste und Fremdlinge in dem Reiche 
Gottes und werden, so lange sie nur diese sind, nie 
Theilnehmer an den Segnungen, deren sich die Hei
ligen, die Hausgenossen Gottes, nach den göttlichen 
Verheißungen zu erfreuen haben sollen. —-

Bis hierher und nicht weiter wollte ich mit mei
ner Rede am heutigen Tage. Ein Bild von der 
christlichen Kirche, als der Kirche Christi, sowie die 
Züge davon in den Schriften der Apostel und ersten 
Gründer der christlichen Kirche gefunden werden, ein 
solches Bild sollte euch gegeben werden, damit ihr im 
Stande sein möchtet, nun schon selbst, ohne meine 
oder irgend eines anderen Geistlichen besondere Hülfe 
und Dazwischenkunft, euch die Fragen zu beantwor
ten: ist auch diese Kirche ein Tempel des Herrn, er
baut auf den Grund der Apostel und Propheten, da 
Jesus Christus der Eckstein ist? und wächst auch 
dieser auf einen solchen Grund erbaute und ineinander ge
fügte Tempel nun wirklich zu einem immer heiligeren 
Tempel, zu einer immer vollkommeneren Behausung 
Gottes im Geiste? — Damit ihr im Stande sein 
möchtet, schon in euerem eigenen Geiste zu entschei
den, ob ihr eines solchen Tempels wirkliche Bürger 
und wahrhaftige Hausgenossen Gottes und als solche 
Theilnehmer des Heiligen mit den Heiligen seid, oder 
— nur Gäste und Fremdlinge, welche kommen und 
gehen, wann und wie es ihnen beliebt, ohne jemals 
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recht einheimisch zu werden, ohne auch die Lust zu 
haben, darin einheimisch zu werden; die sogar nicht 
einmal freiwillig kommen, sondern erst viel und lange 
geladen werden müssen, und selbst geladen doch nicht 
eher kommen, als bis es irgend etwas Besonderes zu 
hören und zu sehen und zu genießen gibt; und die 
nun, weil sie nur als solche Gäste und Fremdlinge 
in dem Tempel Gottes erscheinen, auch wenig oder Nichts 
von Bedeutung zu ihrer Seele Seligkeit mit in ihr häusli
ches Leben zurücknehmen, wobei denn ihr innerer Sinn, bei 
aller Christ!ichkeit deS Aeußeren, immer nur ein heidnischer 
ist und bleibt, — diese und dergleichen Fragepunkte 
euch selbst zu beantworten, dazu sollte meine heutige 
Rede an diesem Kirchweihfeste euch eine ermunternde 
und zwingende Veranlassung geben.

Ich habe mir diese Fragen, in meinem und eue
rem Namen vor Gottes Angesichts beantwortet, und 
bin, bei allen meinen Antworten, nicht weiter gekom
men, als bis zu dem demüthigen Geständnisse: Nein, 
nein, wir sind noch nicht, und Keiner von uns ist, 
was wir als Christen sein sollen und auch fein könnten: 
denn noch ist die rechte Sehnsucht nach Jesu Christo 
und nach seinem göttlichen Worte in unsere Herzen 
nicht eingekehrt, noch ist daher auch der rechte Christus, 
der Christus, dessen heiliges Bild uns jene von Gott er
leuchteten und begeisterten Männer in göttlicher Herrlich
keit darstellen, in unsere Herzen nicht eingekehrt; 
noch ist Jesus Christus nicht zum Ecksteine unseres 
Glaubens, unserer Liebe und unserer Hoffnung — 
zum unerschütterlichen Grunde unseres Lebens gewor
den: denn halb wachend, halb träumend, halb warm, 
halb kalt, folgen wir heute der Weisheit und mor
gen der Thorheit, in diesem Augenblicke der Tugend 
und in einem anderen der Sünde, neigen uns hier 
hin und da hin, gleich dem Rohre, welches der Wind 
bewegt; möchten gern Bürger sein mit den Heiligen 
im Gottesreiche und haben doch nicht den Muth, auch 
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nur die Hälfte unserer sündlichen Gewohnheiten da- 
hinzugeben, oder einen einzigen Betrug auch nur einfältig 
wieder zu vergüten; möchten gern selig werden durch 
Jesum Christum und haben, ob wir gleich uns als 
Verlorene fühlen, gleichwohl nicht die Kraft, durch 
ein Leben nach Christi Sinn, der Seligkeit würdig 
zu werden. — Dieß, Andächtige, ist unser wahrer 
Zustand, wenn wir denselben nicht beim falschen 
Schimmer der Eitelkeit, sondern beim wahren Lichte 
des göttlichen Evangeliums in der rechten Kirche Chri
sti betrachten und würdigen. — Was bleibt uns, die 
wir in einem solchen Zustande uns erkannt haben, 
Würdigeres zu thun übrig, als unsere Kniee zu beu
gen vor dem Heiligen und Barmherzigen und zu 
beten r

Vater, der so gern verzeiht, 
Gern uns seine Liebe schenket, 
Der, wenn uns die Sünde reut, 
Mit Erbarmen an uns denket, 
Laß auch mich im Schmerz der Sünden, 
Bei dir Trost und Gnade finden!

Gib mir Weisheit, gib mir Kraft, 
Meinen Vorsatz auszuführen; 
Laß im Kampf der Leidenschaft 
Mich den Sieg doch nicht verlieren, 
Laß mich nur das Gute lieben, 
Stärke mich, es auszuüben! —



L.XXXV
Am Schlüsse des Kirchenjahres.

P v v 

von Oven, 
Prediger tn Wetter an der LWr.

Herr, dein Wort ist unsres Fußes Leuchte und ei« 
Licht auf unsern Wegen. Gib, o Vater, daß wir 
wandeln in diesem Lichte, und leite all' unsre Schrit
te durch deinen Geist! Amen.

Wir stehen, m. Fr., am Ende des Kirchenjah
res, und dieses Ende fordert uns auf zur Andacht 
und frommen Betrachtung. Wären wir blos Kinder 
dieser Zeit und blos Bürger eines weltlichen 
Reiches; dann wäre es auch hinreichend, unsre 
Zeit nach irdischen Sonnen einzutheilen, und wir 
brauchten kein anderes Jahr, als das Sonnenjähr, 
welches mit Neujahr seinen Anfang nimmt.

Aber wir sind mehr; wir sind Christen, Bür
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ger eines himmlischen Reiches. Unseres Herzens Be
dürfnisse reichen weit hinaus über diese Erde und 
diese Zeit, und wir haben noch eine andere Sonne, 
als die, welche da leuchtet und scheint am Firmamente 
des Himmels. Unsre Sonne ist Jesus Chri
stus, welcher nicht am Himmel, sondern im Him
mel leuchtet und thront, und durch ihn haben wir 
ein Jahr, das Kirchenjahr, welches er allein 
theilt und scheidet. Seine Geburt, sein Leben und 
Wirken, sein Leiden und Sterben, seine Auferstehung 
und seine Himmelfahrt, sie sind die glänzenden, strah
lenden Lichtpunkte eines solchen Jahres, sie schließen 
den Kreis eines solchen Zeitraums, und umfassen ihn 
mit einem wohlthuenden, erquickenden Heiligenscheine.

Ein Kirchenjahr haben wir, welches nicht nach 
Monden und Wochen, nach Tagen und Stunden, 
nach den Sternen des Himmels sich richtet; sondern 
ein Jahr, welches allein der Kirche angehört, und 
das nichts Anderes kennt« als Sonn- und Fest- und 
Feiertage. Ein Kirchenjahr haben wir, dessen 
Tage nicht kennen des Lebens Mühen und Arbeiten; 
aber dessen Werk es ist, zu verkündigen die Erlösung 
durch Jesum und die Gnade Gottes, erschienen in 
Christo; welches uns immerfort speiset und sättigt 
mtt dem Brode des ewigen Lebens, welches darreicht 
Gnade um Gnade, und leidende Herzen erquickt, und 
tröstet betrübte Gemüther nnd reuige Sünder, wel
ches die Menschen emporhebt mit himmlischen Armen 
aus der Tiefe der Erde zu den ewigen Höben, und 
die fernste Zukunft, ja selbst des Todes nächtliches 
Dunkel erleuchtet mit dem Glänze ewiger Hoffnungen.

Solch Köstliches und Herrliches ist es, was das 
Kirchenjahr den Christen bringt und bietet; und nim
mer wird es müde, solches stets aufs Neue wie frohe 
Weihnachtsgaben zu bringen und zu bieten.

Und wir, m. Fr., wir haben nichts Anderes zu 
thun, als Hände und Herzen zu öffnen, um des
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Himmels reiche Gaben zu empfangen, zu nehmen die 
reichen Segnungen, welche das Kirchenjahr ausschüt- 
tet über die Seelen der Menschen.

Wir stehen jetzt am Schlüsse eines Kirchenjah
res. Auch in dem nun bald entschwundenen stoß die reiche 
Quelle seines himmlischen Segens. So blicken wir 
denn jetzt zurück auf die entflohene Zeit, denken zu
rück an die empfangenen Gaben, an die gefeierten 
Feste, an die stillen Stunden heiliger Andacht in 
diesem Tempel, und dann auch — an uns, an un
ser Herz: ob es die Gabe empfangen, den Segen 
genossen, ob es erleuchtet, geheiligt und getröstet wor
den ist? — Ach, und wenn es nicht also wäre, dann 
laßt unS heute am Schlüsse dieses Kirchenjahres bit
ten und flehen, daß es doch endlich auch in unsern 
Seelen Advent werde, und ein Helles, lichtes, seliges 
Kirchenjahr drinnen aufgehe!

Herr nnser Gott, segne uns in dieser Stunde, 
segne dein Wort, segne unsre Herzen! Amen.

Tert: Philipp. 1, 3—11.

„Ich danke meinem Gott, so oft ich euer ge
denke, (welches ich allezeit thue in alle meinem 
Gebete für euch Alle, und thue das Gebet mit 
Freuden,) über eurer Gemeinschaft am Evange- 
lio, vom ersten Tage an bisher. Und bin des- 
selbigen in guter Zuversicht, daß, der in euch 
angefangen hat das gute Werk, der wird's auch 
vollführen bis an den Tag Jesu Christi. Wie 
es denn mir billig ist, daß ich dermaßen von 
euch Allen halte, darum, daß ich euch in mei
nem Herzen habe, in diesem meinen Gefängniß, 
darinnen ich das Evangelium verantworte und 
bekräftige, als die ihr Alle mit mir der Gnade 
theilhaftig seid. Denn Gott ist mein Zeuge, 
wie mich nach euch Allen verlanget von Herzens- 
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gründ in Jesu Christo. Und daselbst um bete 
ich, daß eure Liebe je mehr und mehr reich 
«erde in allerlei Erkenntniß und Erfahrung, 
daß ihr prüfen möget, was das Beßte sei, auf 
daß ihr seid lauter und unanstößig bis auf den 
Tag Christi, erfüllet mit Früchten der Gerech
tigkeit, die durch Jesum Christum geschehen in 
euch zur Ehre und Lobe Gottes."

Was wir heute zu betrachten haben, das gibt 
uns der Zeitabschnitt, in welchem wir uns befinden, 
an die Hand. Es ist

der Schluß des Kirchenjahres,
welchen wir zu betrachten haben. Wie aber diese Be
trachtung anzustellen sei, dazu möchten wir kaum eine 
bessere Anleitung finden können, als in den vorgele
senen Worten des Apostels Paulus, unserer heutigen 
Epistel. Paulus schildert den Philippern die bishe
rigen Wirkungen des Evangeliums an ihren Herzen, 
und wie ihn dieses mit Freude und Dank erfülle; — 
dann aber zeigt er auch seine Zuversicht und Hoff
nung, wie das Evangelium sie ferner segnen werde, 
und daß er darum alle Tage zu Gott bete.

Gehen wis ein in diese Gedanken und Empfin
dungen des Apostels, und wenden wir dieses nun 
auf uns, auf unsre Gemeinde und aus den heutigen 
Schluß des Kirchenjahres an, so können wir das 
Kirchenjahr nicht anders beschließen, als

1) mit herzlichem Danke für des vollendeten Jah
res geistlichen Segen;

2) mit ernster Prüfung über unsre Gemeinschaft 
am Evangelium;

3) mit guter Zuversicht, daß das gute Werk, 
welches angefangen, auch vollführt werde;

4) mit Gebet und Flehen um des Herrn Hülfe 
und Segen in der Zukunft.
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Lasst uns dieses näher erwägen.
Wir beschließen das Kirchenjahr
1) mit herzlichem Danke für des vollen

deten IahreS geistlichen Segen.
Danken wir doch, m. Fr., für allen leiblichen Se

gen an Nahrung und Kleidung, an Schutz und Schirm: 
um wie viel mehr haben wir dem Herrn zu danken für 
den geistlichen Segen, welcher uns geworden ist! 
Und segnen will uns das Kirchenjahr; Segen für 
Seel' und Geist, für Herz und Gemüth, will es in rei
cher Fülle über uns ausströmen, und zwar durch das 
Evangelium Jesu Christi, —- durch dessen stete 
Verkündigung, durch die Kirche und die darin gefeierten 
Feste und Sacramente. Dieß sind des Kirchenjahres 
wirksame Mittel, und wollet ihr für seinen Segen danken, 
so danket zunächst für jene.

Ja, danket zuerst heute dem Herrn, daß den 
Menschen gegeben ist das Evangelium, die 
frohe Botschaft von der Gnade Gottes in Christo Jesu, 
Kern und Mittelpunkt alles kirchlichen Lebens undStre- 
bens. Danket dem Herrn, daß er sich erbarmet hat der 
durch die Sünde Verlornen Menschheit, also daß er sei
nes eigenen Sohnes nicht verschonte, sondern ihn dahin 
gab zu unsrer Errettung, und durch ihn uns verkündigen 
ließ das Wort vom Kreuze-und von der Erlösung. Dun
kelheit deckte die Erde und Finsterniß die Völker; aber 
durch Jesu Evangelium sind wir geworden Kinder des 
Lichtes. Wir hatten keinen Trost und keine Zuversicht; 
aber durch das Evangelium haben wir empfangen den 
Frieden, welcher höher,ist, denn alle Vernunft. Ohne 
Hoffnung lebten wir; aber Jesus hat dem Tode die 
Macht genommen, und durch sein Evangelium ein un
vergängliches Leben ans Licht gebracht, also daß wir 
nicht mehr sind als solche, welche da keine Hoffnung ha
ben, sondern die mit Geduld in guten Werken nach dem 
ewigen Leben trachten.

Daß nun dieses Evangelium mit seinem Lichte, 
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mit seinem Troste, und mit all' feinen seligen Hoffnun
gen noch immerfort verkündigt wird, das ist ein 
zweiter Gegenstand unsres innigsten Dankes. Prei
set den Herrn sÄr seine Gnade, daß sein Evangelium un
ter tausend Gefahren und heftigen Stürmen, unter Fein
den und Widersachern, unter Verfälschung und Verdre
hung erhalten ist, rein und lauter bis auf diesen Tag. 
Preiset ihn, daß auch euch es verkündigt wird, und 
auch nun noch verkündigt ist in dem vollendeten 
Kirchenjahre. Gottes Schutz war mit ihm. Gott 
gab uns Ruhe und Frieden im Lande. Er erhielt unS 
unsre Kirchen und frommen Anstalten. Frei und unge
hindert wurde gepredigt sein heiliges Wort, frei und un
gestört wurden gefeiert alle heilige Feste. Empfan
gen haben wir alle Gnadenmittel im Schoße der Kirche, 
getauft wurden unsre Kinder, gespendet das heilige 
Abendmahl. Gestärkt und gehoben wurden wir durch 
gemeinschaftliches Singen und Beten, belehrt durch die 
Predigt des göttlichen Wortes, und Segen, Segen die 
Fülle konnten Alle empfangen aus der Verkündigung 
des himmlischen Evangeliums.

Ach, Geliebte, wenn es nicht also gewesen wäre, 
wie arm und kalt und leer würde unser Leben gewesen sein! 
Ohne Gotteshaus, ohne Sonn- und Feiertage, ohne 
Predigt, ohne Sacramente, — was wäre unser Da
sein, wie öde, wie unheilig, wie «»gesegnet! — Wahr
lich, ohne dieses, wir gingen ja unter in den Alltäg, 
lichkeiten des Lebens, im Gewirre irdischer Bestrebun
gen, in den Stürmen des Unglücks, im Schmerze über 
unsre Sünden und Missethaten. Ohne dieses würde ja 
ungehemmt herrschen die Sünde und ihre Macht, Unglau
be und Leichtsinn, Ruchlosigkeit und Lasterhaftigkeit 
und die Gewalt tobender Leidenschaften; sie alle würden 
überhand nehmen, und Nichts würde ihr gottloses Wesen 
hemmen und brechen können !

Aber gelobt sei Gott! Preis und Dank ihm, daß 
sein Evangelium uns stets verkündigt ist als eine Schutz
wehr gegen die Macht der Sünde, als ein Leitstern in 
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den dunkeln Jrrgängen unsres Herzens und des Lebens. 
Danket Gott und rühmet es Alle hoch: „Herr, wenn 
dein Wort nicht unser Trost gewesen wäre, 
wir wären vergangen in unserm Elende!"

Und nicht uns allein ist das Evangelium ver
kündigt; auch sonst noch viele Tausende haben es gehört 
und vernommen. Ja selbst zu den Heiden, welche 
noch sitzen in Schatten und Finsterniß des Todes, ist 
durchgedrungen des Evangeliums heiligende, tröstende, 
beseligende und erleuchtende Kraft. Und daß so viele 
Millionen mit uns gleicher Gnade und gleiches Segens 
theilhaftig geworden sind, auch dafür sei des Herrn 
Name gelobt und gepriesen jetzt und in alle Ewigkeit!

Das sind nun, meine Lieben, Gegenstände des Dan
kes genug; — aber recht danken, innig und von 
Herzen danken kann doch an diesem Tage nur der, wel
cher nicht allein die Verkündigung des Evangeliums ver
nommen hat, sondern der auch selbst durch das
selbe gesegnet ist mit allerlei geistlichem Segen in 
himmlischen Gütern, welcher des Evangeliums Segen 
sich auch angeeignet, benutzt und selbst wirklich empfan
gen hat. Von Herzen danken kann nur der am heutigen 
Tage, welcher durch die Kraft des Evangeliums in sei
nem Geiste erleuchtet, in seinem Gmüthe geheiligt, in sei
nem Wandel gebessert, in seinen Hoffnungen bevestigt, 
in seinen Schicksalen erhoben, getröstet und beruhigt ist. 
O, ein Jeder, wer solches erfahren und empfangen hat, 
der rühme hoch die Kraft des Herrn, der danke heute 
mit Loben und Preisen und mit heiliger Entzückung dem 
Herrn für solche Gnade und Liebe, die ihm widerfahren 
ist. Ja, ihr Alle, die ihr durch die Predigt des Evan
geliums, durch der Kirche heilige Anstalten in dem ver
gangenen Jahre fortgeschritten seid im Werke der Heili
gung, — danket Gott! — Ihr, die ihr eine 
Leidenschaft bekämpft, eine böse Begierde unter
drückt, eine sündliche Gewohnheit abgelegt habt, — 
danket Gott! — Ihr, die ihr treuer in eurem 
Berufe, fleißiger in euren Arbeiten, friedlicher und 
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frömmer in eurem Hauswesen, sorgsamer in eurer Kin
derzucht, sittsamer in eurem Wandel geworden seid, -- 
danket Gott für diesen geistlichen Segen! >— Aber auch 
ihr, die ihr durch das Evangelium stark geworden seid, 
des Geschickes Unbestand und die Schmerzen dieses un
vollkommenen Daseins in Geduld und Ergebung zu tra
gen, ihr, die ihr Trost gefunden habt, wo Welt und 
Menschen euch nicht mehr trösten konnten, ihr, die ihr 
geschmeckt habt, wie freundlich der Herr ist gegen den 
reuigen und bußfertigen Sünder: euch Alle vermahne ich, 
danket Gott und rühmet hoch seinen Namen , und preiset 
ihn für allen Segen, welcher euch in diesem Jahre gewor
den ist durch sein heiliges Evangelium!

Erkennen wir also mit Dank, wie uns das Evange
lium im verflossenen Kirchenjahre hat segne.! können, so 
können wir auch nicht der Frage ausweichen: was ist 
uns von diesem Segen geworden? oder wir beschließen 
auch das Kirchenjahr

2) mit ernster Prüfung über unsre Ge
meinschaft am Evangelium.

M. Fr., wir stehen am Ziele, vollendet ist das 
Kirchenjahr, gefeiert seine heiligen Feste, vorüber seine 
stillen Andachtsstunden. Wir blicken zurück auf 
die vergangene Zeit, und mit heiligem Ernste, mit ge
wissenhafter Treue prüft sich unser Herz; es prüft sich: 
ob es auch die Gnade nicht vergeblich empfangen habe? 
eS prüft sich über seine Gemeinschaft am 
Evangelium.

In drei Stücken kann sich diese Gemeinschaft am 
Evangelium zeigen.

Wir müssen dann zuerst erkannt haben, 
daß nur in Christo allein und in seinem 
Evangelium unser Heil sei. Haben wir das? 
— O könnten wir doch Alle mit freudigem zuversichtli
chem Herzen I a antworten, dann wäre unsre Gemein
schaft am Evangelium gewiß. -— An dringenden Auf
forderungen hat's im vergangenen Kirchenjahre nicht ge
fehlt. Christum predigte uns jeder Sonntag; sein Le
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ben und Sterben wurde betrachtet? seine Thaten und Leh
ren waren Gegenstände unserer Erbauung; seine hei
ligen Sacramente wurden uns dargeboten. Ueberall 
und stets wurde sein Ruhm verkündigt, sein Heil 
uns angepriesen; überall rief er selbst uns zu mit 
holdseliger Stimmer „Kommet her zu mir, Alle, die 
ihr mühselig und beladen seid;" unaufhörlich hat er 
uns in dem vergangenen Kirchenjahre gesucht, gesucht 
wie ein treuer Hirte seine Verlornen Schäflein. — 
Nun und wir, m. Fr.? — was haben wir gethan? 
haben wir es so recht tief erkannt, daß in keinem An
dern Heil sei, als allein im Namen Jesu? Haben wir 
ihn, Jesum, für den Kern und Mittelpunkt all' un
sers Denkens erkannt und gehalten? Haben wir auf
gehorcht auf sein Rufen und Ermähnen? Haben 
wir ihn gesucht mit dem Eifer verlangender Liebe und 
heiliger Sehnsucht?

Ach, was werden Manche antworten in der stil
len verborgenen Tiefe ihres Herzens? Wohl mögen 
da Manche sein, die es sich gestehen mützen, daß sie nicht 
Christum gesucht haben, sondern die Welt. Wohl wer
den da Manche unter uns sein, welche ihr Heil gesucht 
haben im Besitze irdischer Schätze, im Genusse ver
gänglicher Freuden, im Gewühls weltlicher Sorgen 
und Arbeiten, in der Vestigkeit irdischer Verbindun
gen, ach, die ihr Heil gesucht haben mit unseliger 
Verblendung in so vielen andern eitlen Dingen, nur 
nicht in — Jesu Christo.

O die Thoren! vergeblich ist ihnen das Kir
chenjahr entflohen, denn fern, unsäglich fern sind sie 
geblieben von der Gemeinschaft am Evangelium.

Diese Gemeinschaft muß sich zweitens darin zeigen: 
daß wir die Kirche und ihre heiligen 
Feste, die Predigt und das Wort nicht 
verachten, sondern gerne hören und 
lernen.

Haben wir diese Forderung erfüllt? Haben wir 
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auch dadurch unsere Gemeinschaft an den Tag ge
legt? — O möchten alle Glieder dieser unsrer Ge
meinde eS freudig bejahen können! möchten sie es von sich 
rühmen können: das ganze Kirchenjahr hat uns hier im 
Tempel Gottes gesehen, sooft seine Pforten geöffnet wa
ren; mit Freuden haben wir empfangen jede heilige 
Feststunde und jeden Feiertag; nicht vergeblich hat 
uns gerufen der Kirchenglocken lauter Schall; ohne 
Zögern, ohne Säumen eilten wir in die Vorhöfe des 
Herrn; des heiligen Wortes Predigt nahmen wir auf 
mit Aufmerksamkeit und Erbauung; in frommer Stille 
und mit heiligem Ernste verlebten wir die Gott ge
weihten Tage und nicht in eitler Freuden Genuß und 
nicht im Lärme rauschender Vergnügungen.

Ach ja, m. L., wollte Gott, es wäre also, und 
von allen Mitgliedern unsrer Gemeinde ließe sich 
solches rühmen, denn dann wäre gewiß ihre Gemein
schaft am Evangelium. Doch hier, weil es das Aeu- 
ßere betrifft, hier darf, hier kann ich prüfen und ur
theilen, und bekennen muß ich es mit tiefem Schmerze 
am Schlüsse dieses Kirchenjahres, daß noch Manche 
unter uns entfremdet sind der Kirche und ihren hei
ligen Festen, und nicht achten auf die Predigt deS 
göttlichen Wortes. Leider gibt es noch Manche, welche 
nicht heiligen den Feiertag, die verschmähen die Pre
digt und die Feier deS heiligen Abendmahls, welche 
so oft zu spät kommen in das Haus des Herrn, ja, 
denen überhaupt Kirche und fromme Anstalten gleich
gültig sind, und es eben nicht sehr bedauern würden, 
wenn sie ganz unter uns verschwänden, und jedes 
kirchliche Band sich auflöste. Und obgleich es deren 
nur Wenige hier gibt, so ist doch auch unter den 
Uebrigen jener heilige Elfer noch nicht wach geworden, 
jene begeisterte Wärme, jene fromme Liebe zur Kir
che, welche uns nicht fehlen dürfen, wenn unsre Ge
meinschaft am Evangelium sicher und über allen Zwei
fel erhaben sein soll.
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Ach, m. Fr., die Prüfung demüthigt uns, und 
mahnet laut und stark, daß es besser werde.

Dazu muß aber noch ein Drittes hinzukommen. 
Zu den Zeichen unsrer Gemeinschaft am Evangelium 
gehört auch r

daß wir in allen Stücken ein evangeli
sches Leben führen.

Haben wir es geführt im vergangenen Kirchenjahre? 
Was antwortet des Herzens ernste Prüfung? — 
Laßt uns zusehen. Was hat das Kirchenjahr ge
wollt ? Es hat unter uns ein evangelisches Leben 
bilden, und dieses heilige, selige Leben bringen wol
len in alle unsre Verhältnisse und Verbindungen, in 
unsre Geschäffte und Arbeiten, in unsre Häuser und 
Familien. Alles, Alles sollte durchdrungen werden 
vom evangelischen Geiste und nach evangelischem Ge
bote sich gestalten und ausbilden. Nun, m. Fr.,. 
das Kirchenjahr ist vollendet; aber auch das evan
gelische Werk an uns, in uns, bei uns? DaS Kir
chenjahr hat fleißig an uns geaebeitet, haben wir ge
holfen, mitgeholfen? — Die Zeit ist hin. Aber ach, 
Manche haben wohl nicht mehr gethan, als nur 
ihr irdisches Leben gefristet, ihre irdische Arbeit voll- 
sührt, irdische Güter gesammelt, und dieß oft noch 
kaum auf Wegen und Stegen, welche das Licht er
tragen können, mit Mitteln, die heimliches Dunkel 
deckt, und auch decken muß, damit nicht die Strafe 
hereinbreche und der Arm der Gerechtigkeit sie er
greife. Wie, m. Zuh., ist das evangelisches Leben? 
ist das Gemeinschaft am Evangelium? — 
Laßt uns weiter sehen. Da ist unter uns noch so
viel Lug und Trug, soviel Eigennutz und Selbstsucht, 
soviel Hader und Streit, soviel lang dauernder Haß 
und Rache suchende Feindschaft, noch soviel schlechte, 
recht schlechte Kinderzucht, soviel häusliches, selbst
verschuldetes Elend, noch soviel Verleumdung, Neid 
und lieblose Splitterrichterei, noch soviel Verschwen- 
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düng, Schwelgerei, Unzucht und innerliche Herzens- 
schlechtigkeit» Und wenn es also noch ist, wie, frage 
ich dann, ist dann das evangelische Leben recht 
einheimisch unter uns geworden? Hat dann das 
Evangelium uns mit seinem Geiste durchdrungen? ist 
dann unsre Gemeinschaft am Evangelium 
sichtbar geworden?

Ich weiß es wohl, m. L., und ich verhehle es 
nicht, bekenne es vielmehr mit großer Freude, daß 
es auch Diele hier gibt, welche sich fern halten von 
solch gottlosem Wesen. Ja, es gibt noch Manche 
unter uns, die sich mit Eifer zu einem echt 
evangelischen Leben heranbilden, und in diesem Ei
fer nicht ermüden. Ja eS gibt noch Manche, 
denen auch das vergangene Kirchenjahr nicht ohne 
segnenden Einfluß entflohen ist; sie sind gestärkt in 
ihrem Glauben; ihre Liebe ist je mehr und mehr 
reich geworden in allerlei Erkenntniß und Erfahrung; 
sie wandeln lauter und unanstößig mitten unter dem 
verkehrten und unschlachtigen Geschlechte dieser Zeit; 
sie sind erfüllt mit Früchten der Gerechtigkeit; — sie 
sind vester, treuer geworden in ihrer Gemeinschaft 
am Evangelium. Und diese Bessern unter uns, 
sie werden fortschreiten und immer weiter kom
men: das ist unsre Zuversicht. Denn wir beschlie
ßen auch das Kirchenjahr

3) mit guter Zuversicht, daß das gute 
Werk, welches angefangen, auch voll
führt werde.

Ja, m. L., angefangen ist daS gute Werk, 
angefangen in der ganzen Christenheit, angefangen 
in uns. Angefangen ist daS gute Werk, seitdem 
der Herr auf Erden wandelte, und die Saat aussireute 
zu einem Fruchtfelde, welches hundertfältige Frucht 
bringen sollte. Und seitdem ist das Werk stets fort
geschritten unter den segenSvollen Einflüssen des heili
gen Geistes, verheißen vom scheidenden Erlöser. Aber

Zweiter Band. 41
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ach, m. Fr., wie spärlich ist dennoch oft die Frucht! 
wie selten ist dennoch die wahre, völlige Gemeinschaft 
am Evangelium! wie wanket und schwanket noch im
mer das gute Werk in den menschlichen Herzen ! Ach, 
und wie oft möchte man wohl klagend in unsäglichem 
Schmerzgefühle über der Sünde Gräuel und Elend aus
rufen: „Hüter, ist die Nacht bald hin?"—-

O, m. L., laßt uns klage», aber nicht verzagen. 
Nein, Zuversicht, veste Zuversicht kehre ein in unsre 
Herzen und tröste uns. Es wird kommen ein Tag des 
Herrn; Morgenroth steigt empor aus langer Nacht, und 
es wird immer heller und lichter, heiliger und besser im 
Leben werden.

Zuversicht, — ja Zuversicht lasset vest uns hal
ten unter allen Gebrechen und Mängeln, welche dem 
menschlichen Leben und Wandel ankleben, und diese 
unsreZuversicht ruhet zuvörderst aufGott. 
Er, der Allmächtige, welcher Menschenherzen leitet wie 
Wasserbäche, er wird auch vollführen das gute Werk, 
welches er angefangen; er wird, er kann es nicht sinke» 
lassen. Segnen wird er jetzt und bis in die fernsten Zei
ten sein Evangelium, sein Wort und dessen Predigt. 
Schützen wird er, wie immer, seine Kirche auf Erden; 
stärken wird er, wie immer, die Diener des göttlichen 
Wortes, daß sie ihr Werk ausrichten mit Freudigkeit und 
viele Herzen bekehren zum Bischöfe ihrer Seelen. Bei« 
stehen wird er allen Christen, welche da nachjagen der 
Heiligung und ankämpfen gegen den alten Menschen, 
welcher durch Lüste in Irrthum verdorben ist; mit seines 
Geiste- Kraft wird er helfen und sie führen zum herrli
chen Siege.

Das wird Gott; das ist unsreZuversicht am Schlüsse 
des Kirchenjahres. Denn verheißen hat er es, und was 
Gott zusaget, das hält er gewiß.

Vest steht unsre Zuversicht, denn sie gründet sich 
zweitens aus das gute Werk. Gut ist das 
Werk, denn es will Menschenheil und Seligkeit; gut ist 
daS Werk, denn es stammt von Gott und aus des Him-
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mels ewigen Höhen. Ist aber das Werk auS Gott, so 
kann es nicht untergehen. In sich selbst trägt es die 
Kraft, welche die Welt und alle Vergänglichkeit und al
len zeitlichen Wechsel überwindet. Fortschreiten 
muß dieses Werk, denn Stillstand ist ihm Vernichtung, 
undwasgutist, strebt zum Ziele. Vollendet muß 
es werden, denn eS reicht hinein in alle Ewigkeiten. —> 
Und so mögen denn Kirchenjahre dahinschwinden, und 
wenn sie auch nur ein Sandkörnlein zu diesem Werke hin- 
zutragenr dennoch, dennoch wird es vollendet wer
den; denn das Werk ist gut.

AufMenschen auch gründet sich drittens unsre 
Zuversicht. — Ach, nicht auf alle! Bei Menschen 
ist die Zuversicht klein, daß das gute Werk in ihnen 
vollendet werde. Schon so manches Kirchenjahr, auch 
in diesem wieder, haben sie das Evangelium vernommen 
und der Geist Gottes bat an ihnen gearbeitet; aber ach, 
so vergeblich! — Da sind noch immer die alten Sün
den, und in das neue Kirchenjahr werden sie mit hinüber
genommen. Da ist noch immer Fleischeslust und Au
genlust und hoffärtigeS Leben; da ist noch immer eine un
sägliche Lauheit und Kälte gegen des Evangeliums hei
lige Wahrheit und ernste Mahnung. Da ist kein Rin
gen und Kämpfen mit sich und mit der argen Welt; ach 
und es bleibt immer so, und will gar nicht anders 
mit ihnen werden, immer kalt, immer gleichgültig, im
mer verblendet und bethört, und Nichts will eindringen 
in die Tiefe ihrer verstockten und harten Herzen, Nichts 
sie erwärmen und sie endlich einmal erwecken von dem 
Todtenschlafe ihrer Sünden. Ach, da ist ja wohl unsre 
Zuversicht klein, ob bet solchen das gute Werk forkschrei- 
ten und vollendet, ob der seldstgenügsame Stillstand end
lich einmal aufhören werde. Doch ist sie auch klein, 
wir wollen nicht ganz die Hoffnung fahren lassen, ob 
nicht ein schwaches Fünklein, welches vielleicht heute in 
sie geworfen wird, unter dem Hauche des göttlichen Gsi- 
steS zur Hellen Lebenösiamme in ihnen auflodere^
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Größer ist unsre Zuversicht bei manchen Andern, 
denn es läßt sich nicht verkennen, wie nicht ganz vergeb
lich das Wort Gott« S an ihnen arbeitet. Ja, sie lasten 
sicherbitten, sie suchen Vergebung ihrer Sünden; sie 
thun Fleiß in ihrer Heiligung. Und obwohl sie mit, 
unter zurücksinken in die alten Sünden und Thorhei
ten ihres Herzens: so wollen sie doch gern besser 
werden, und jeder Rückfall betrübt sie schmerzlich. 
Darum arbeiten sie sich wieder empor, und dieses ge
lingt auch unter dem Beistande Gottes. Ja durch 
alle ihre Schwächen und Gebrechen leuchtet doch hin
durch der edle Grundsatz und das bessere Wollen, 
und wo ein solcher Lichtstrahl sich zeigt, — da fas
sen wir auch gute Zuversicht, daß das gute 
Werk, welches in ihnen angefangen, auch 
vollsührt werde.

Nun, und mit dieser Zuversicht richten wir unsern 
Blick zum Himmel, und beschließen das Kirchenjahr

4) mit Gebet und Flehen um Gottes 
Hülfe und Segen in der Zukunft.

Nicht mit Entschlüssen wollen wir es beschließen. 
Nein, die müssen längst von uns gefaßt sein und un
erschütterlich vest stehen; oder es wäre sonst noch 
nicht weit mit uns gekommen! — WaS hilft alles 
Entschließen? —Ausführen, Ausüben, Aus
richten, — daran müssen wir Alle denken, und 
daran allein denken, und dafür allein streben und 
ringen. Und daß wir solches immer besser und voll
ständiger können mögen, darum lasset uns inbrünstig 
flehen und beten, auf daß der allmächtige Gott 
uns stärke und uns beistehe in unsrer menschlichen 
Schwachheit. O schwach sind wir, wir wollen es uns 
nicht verhehlen, und wenn Gottes Kraft nicht in uns 
mächtig ist, und sein Geist uns nicht erwecket, heili
get, leitet, und regieret: dann ist die Sünde mächtiger 
als wir, und wir liegen in ihren Fesseln und Banden.
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Darum bittet heute am Schlüsse des Kirchenjah
res, daß Gott euch doch erlösen wolle von allem 
Uebel der Seele, erlösen von dem Tode und dem Sün- 
denschlafe, worin ihr noch gefangen lieget. Flehet 
und betet mit dem Apostel, daß eure Liebe je 
mehr und mehr reich werde in allerlei Er
kenntniß und Erfahrung, daß ihr prüfen 
möget, was das Beßte sei, auf daß ihr seid 
lauter und unanstößig bis auf den Tag 
Ehrt st i. Flehet und betet, daß ihr erfüllet wer
det mit Früchten der Gerechtigkeit, die durch 
Jesum Christum geschehen in euch zur Ehre 
und zum Lobe Gottes.

Ja, Herr, Herr, wir flehen, wir bitten also! Va
ter, erhöre uns um Jesu Christi willen! Amen.



Nachtrag.

i. xxx VI

Am drei und zwanzigsten Sonnt, nach Trinitatis.
Von

v. Gottlieb Phil. Christ. Kaiser,
Consistorialrath und Professor in Erlangen.

^Aerr! lehre uns stets thun nach deinem Wohlgefal
len; dein guter Geist führe uns auf ebener Bahn. 
Amen!

Es gibt ein Vorrecht im Umgänge, welches nur 
dem wahren Christen zukommt, ein Glück, das dem 
reinen Herzen zu Theil wird, der Muth, welcher 
kräftig macht, frei von Menschenfurcht und unbefan, 
gen, ja mit Freudigkeit sein Urtheil, seine Ermah
nungen, seine Gesinnungen an den Tag zu legen und 
allenthalben offen zu handeln, ich meine die Eigen
schaft der Freimüthigkeit und edlen Dreistigkeit. 
Verwechselt aber, gel. Fr., ja nicht mit dieser Frei
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müthigkeit eines weisen Sinnes und eines guten Ge
wissens jene unverschämte Dreistigkeit, welche die be
gangenen Laster und Frevel für verborgen hält, welche 
sich den Schein der Tugend gibt und selbst alsdann 
ohne Scheu handelt, wenn viele Zeugen der Sünden 
vorhanden sind, ja sich noch dieser Vergebungen rühmt 
und darüber scherzt. Wer wollte solchen Frevel nicht 
verabscheuen? Eine edle Freiheit und Freimüthig
keit ist es dagegen, welche das Christenthum erlaubt 
und gewährt.

Wer Arges thut, der hasset das Licht und kommt 
nicht an das Licht, sprach Christus. Der Schlechte 
handelt gerne im Finstern und entzieht sich und seine 
Unternehmungen gerne den Augen der Menschen, ja 
wäre es möglich, den Augen des allwissenden Gottes; 
denn seine Werke sind böse und ziehen Strafe nach 
sich. Wer aber die Wahrheit thut, das ift, wer 
wahre Tugend will und übt, der kommt an das Licht, 
daß seine Werke offenbar werden; denn sie sind in 
Gott gethan. Seine Gesinnungen und Thaten dürfen 
alle Menschen wissen, er fürchtet kein Gericht und 
spricht und handelt darum frei, er sagt auch Andern 
die rauhe Wahrheit mit eigener Gefahr, er äußert 
sich unbefangen und mit Freudigkeit. So lehrte nicht 
nur Christus, der Herr, sondern so handelte er auch 
selbst und gab uns ein Vorbild, daß wir sollen ngch- 
wandeln seinen Fußtapfen. Es waren bittere Wahr
heiten , die er den Juden zu sagen hatte und die ganz 
mit den rohen sinnlichen Neigungen derselben im Wi
dersprüche standen; aber wie sehr sie auch auf Rache 
sinnen und ihn verleumden mochten, ja ob sie ihn 
auch suchten zu steinigen und zu tödten; nicht im 
mindesten schonte er ihre Irrthümer und Laster; frei 
beschämte er die ungläubigen Sadducäer, demüthigte 
er die grübelnden Schriftgelehrten, bestrafte er die 
Heuchlerischen Pharisäer und blieb auch in seiner Frei
müthigkeit erhaben und unbesiegt. So wirkte er zum
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Segen für die Menschheit. Auch unser heutiges Evan
gelium stellt uns davon ein Beispiel auf.

Tert: Match. 22, 15—22.
Einen Rath hielten die heuchlerischen Pharisäer, 

Jesum zu fangen in feiner Rede. Wir wissen, daß 
du wahrhaftig bist und lehrest den Weg Gottes recht 
und fragest nach Niemand; denn du achtest nicht das 
Ansehen der Menschen, so sprachen die von ihnen 
abgesandten Jünger und Herodis Diener zu Jesu, 
und rühmten seine Freimüthigkeit; aber nur in 
der Absicht, um aus ihm aufrührerische Gesinnungen 
gegen die römische Obrigkeit zu locken und ihn dann 
schnell zu stürzen. Aber die Freimüthigkeit Jesu um
faßte alle Seiten; er sagte es den Juden frei heraus, 
daß sie Heuchler wären, daß sie die römische Obrig
keit, von welcher sie die Kopfsteuer angenommen hat
ten, eben sowohl befriedigen müßten, als sie die Ab
gaben zum Tempel zu geben hätten. Er achtete es 
nicht, bei dem Volke, welches stets Befreiung vom 
Drucke der Nömer wünschte, dadurch verdächtig und 
verhaßt gemacht zu werden; aber er verlangte auch, 
daß man die Tempelsteuer geben und Gott vor Al
lem fürchten und verehren sollte. Dieses Beispiel Jesu 
gibt mir Anlaß, noch weiter die Freimüthigkeit, 
welche der wahre Christ äußert, zu beschreiben. 
Der Christ ist freimüthig in seinen Urtheilen und 
Reden, freimüthig in seinen Handlungen, frei
müthig in seinen Freuden und Leiden, freimü
thig noch im Tode.

Auf Nachdenken und Erfahrung gegründet sind die 
Urtheile und Worte des wahren Christen. Beweise 
sind es, worauf sich seine Aeußerungen stützen. Be
trifft sein Urtheil die Religion, die heiligsten Gegen
stände: Gott, Vorsehung, Menschenbestimmung und 
Pflicht, Erlösung und Heiligung, Unsterblichkeit und 
Seligkeit; über Alles heilig waren sie ihm von je her, 
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er ist vest und unbeweglich in der Ueberzeugung von 
dem Lichte, welches in die Welt kam, und wie könnte er 
mit den wichtigsten aller Wahrheiten ein bloseS Spiel 
treiben, wie sollte er nicht frei und unabhängig von 
den Urtheilen einer ungläubigen, oder abergläubischen 
und verfinsterten, oder zweifelsüchtigen Welt seinen 
Glauben bekennen, auch wo ihn Spott und Hohn er
wartet? Wie sollte er nicht dem freien Zuge seines 
Gewissens folgen, wenn es ihm gebietet, zu einer 
christlichen Confession überzutreten, welche seiner rei
nen Ueberzeugung und Bestrebung zugesagt hat? Be
trifft es irdische Zwecke, Menschenwohl, menschliche 
Vortheile und Angelegenheiten; wie Christus im Texte, 
spricht der Christ frei und unbefangen r gebet dem 
Kaiser, was des Kaisers ist, ehret jede rechtmäßige 
Staatsverfaffung, dienet dem Vaterlande, immer besser 
denken und wirken im bürgerlichen und amtlichen, im 
geselligen und häuslichen Leben sei euer Beruf. Er 
erlaubt sich nie persönliche Verkleinerung und Ver
leumdung; es ist niemals Verbreitung schädlicher 
Grundsätze, es ist Eifer für die gute Sache, was 
ihn treibt, frei, doch mit Vorsicht und Klugheit und 
mit Beachtung der schonenden Rücksichten, Vorur- 
theile, Irrthümer, Sünden anzugreifen. Auch an
nehmen wird sich seine freie Rede der Unschuldigen, 
auch zu rathen, zu trösten, ohne Rückhalt aufmerk
sam zu machen auf das Heilsame — wird er sich 
angelegen sein lassen; denn er liebt die Brüder, wie 
sich selbst, und was wahrhaftig ist, was ehrbar, was 
gerecht, was keusch, was lieblich, was wohl lautet, 
ist etwa eine Tugend, ist etwa ein Lob, dem denkt 
er nach, davon spricht er. Mögen doch Alle hören, 
was er urtheilt, wie er sich äußert, auch wo er 
nicht belauscht zu werden glaubt, sich äußert, mögen 
selbst die ihn hören, über welche er urtheilt: seine 
Worte verleumden nicht, suchen nur zu bessern, su
chen Friede zu stiften und Alles zum Veßten zu keh
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ren. Mögen ihn die unschuldigen und jugendlichen 
Gemüther hören, seine Worte verführen nie, sondern 
erbauen, auch dann, wenn sie mit Salz gewürzt 
sind. Mögen ihn seine Feinde hören; er liebt auch 
sie, und seine Lippen sprechen den Segen für den 
Fluch. Möge seine Obrigkeit ihn hören; er geht immer 
von dem Grundsätze in seinen Bestimmungen aus, daß sie 
von Gott verordnet sei. Es ist Etwas, m. Fr., es ist ein 
hoher Vorzug, überall frei sein Inneres kund geben zu 
dürfen. Laßt uns Christen sein; so können wir es, 
so ist unser Herz vest, so sind wir unserer Meinung 
gewiß, so sprechen wir mit Muth; denn die Kraft 
der Wahrheit spricht aus uns, wir sprechen nur 
furchtbar dem Laster, aber der Tugend zum Schutze 
und der Menschheit zum Segen, wie Stephanus, der 
Mann voll Glaubens. Man konnte nicht widerstehen 
dem Geiste, aus dem er redete, nach Apostelgesch. am 6.

Zweitens der wahre Christ ist freimüthig in sei
nen Handlungen. Wer ist unter euch, der mich 
eines Irrthums und also einer Sünde zeihen kann? 
So konnte freilich nur Christus sprechen und eine 
Freimüthigkeit üben, welche wir nicht erreichen. Aber 
auch sein wahrer Nachfolger kann sprechen: so uns 
unser Herz nicht verdammt, so haben wir eine Freu
digkeit zu Gott. Keine Furcht vor göttlicher Strafe, 
keine Neue wegen muthwilliger Vergebungen, keine 
Menschenfurcht guält ihn bei seinen christlichen Un
ternehmungen. Denn sie sind in Gott gethan, sie 
bezwecken nicht den Vortheil der niedern Selbstsucht 
und schlechten Genußgierde, sondern das Heil der 
Brüder im Dienste Gottes. Sie sind oft von Un
dank und Verfolgung begleitet; aber der Freund Got
tes hat Gott zum Zeugen und handelt recht, also 
frei und unabhängig, und widersetzt sich dem Bösen, 
r»ag ihn die ganze Welt handeln sehen, wo und wie 
sie will. Je mehr Zeugen seiner Handlungen er vor 
sich hat, desto lieber ist es ihm. Und wenn Tau
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sende ihn in allen Lagen beobachten; Keinem gibt er 
ein böses Beispiel, Keinen beleidigt er absichtlich, kein 
Nebenweg, kein Wivkelzug schändet ihn; er kommt 
an das Licht. Können ihn seine Feinde durchblicken, 
er fürchtet nichts. Es ist mir ein Geringes, sagt 
er, wie der Apostel, daß ich von euch gerichtet werde. 
Er fordert selbst Untersuchung und steht vor seiner 
Obrigkeit, wie einst Stephanus, nach Apostelgesch. 6, 
von dem es heißt: sie sahen auf ihn Alle, die im 
Rathe faßen und sahen sein Angesicht, wie eines Engels 
Angesicht. OhneVorbereitung, ohne Verlegenheit darf er 
nur die Sache, nur sein Inneres darlegen, feine 
Handlungen werden selbst erzählen. Er hat gerechte 
Sache, wozu Bitterkeit? Und fehlt er als Mensch; 
o so versagt ihm kein Gutgesinnter Verzeihung; denn 
auch das gesteht er frei und sucht es gut zu machen. 
Er verliert Nichts dadurch, daß er auch seine Schwach
heiten gesteht; sie sind bei ihm mit dem steten Be
streben der Besserung verbunden. So sollen es denn 
von nun an veste Grundsätze über Recht und Un
recht, Tugend und Laster sein, welche uns leiten; 
dann dürfen auch unsere Wege und Handlungen das 
Licht nicht scheuen; dann bedürfen wir keine Larve und 
kein lästiger Zwang der Verstellung quält uns. Wir 
werden Gutes unverdrossen thun und nicht müde 
werden und zu feiner Jett ärndten ohne Aufhören.

Eben deßhalb ist der wahre Nachfolger Jesu drit
tens freimüthig bei seinen Freuden und 
Leiden.

Ein erlaubter Lebensgenuß sind alle Freu
den des Weisen und Gewissenhaften, des Christen. 
Er genießt alle Wohlthaten mit dem frommen Hin
blicke auf Gott, den allgütigen Geber und spricht 
wie Christus: Vater, ich danke dir! Er genießt, 
nicht mit niederer, thierischer Sinnlichkeit, sondern 
um das Leben zu erhalten, für eine fromme Thätig
keit zu stärken und sich zu erholen, also mit Mä
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ßigung, und in Verbindung mit den höheren Freu
den des Geistes und Herzens, und theilt gerne mit 
von dem, was der Herr ihm geschenkt und aus 
Gnade auch zum Wohlthun an Andern übersiüßig 
gewährt hat. Warum sollte sich der Christ seiner 
Freuden schämen? Mag ihn doch die Welt beneiden und 
sein Feind es ihm mißgönnen; kein Mensch vermag ihm 
durch Neid zu schaden. Seine Freunde aber freuen sich mit 
ihm, seine Obern schützen ihm den sichern Genuß, und nur 
der Gewissenlose, der Ungerechte muß in Furcht schwe
ben, daß die Gerechtigkeit zurückfordert, was er an 
sich gerissen hat. Gott ist es, der dem Frommen 
seinen Theil beschicken hat; freudig und durch seinen 
Beifall erhoben kann er sich noch ferner der göttlichen 
Wohlthaten und Erquickungen getrösten. Darum 
heilige deine Freuden, o Christ! durch ein reines 
Herz und einen menschenliebenden Sinn, verscheuche 
den Unmuth aus deinem Herzen und freue dich in 
Gott und in dem Erlöser; so darfst du Nichts ver
bergen, was dir Freude macht; du gihst Gott, was 
Gottes ist und dem Gesetze, was es fordert, und den 
Menschen, was ihnen gebührt.

So wirst du in den Stand gesetzt, auch in dei
nen Trübsalen und Leiden freimüthig zu sein. 
O du, der du deine Leiden mit Unterwerfung unter 
Gott zu tragen dich gewöhnst und dich getrösten 
darfst, daß du nicht muthwillig diese Leiden verschul
det, noch sie dir als Strafe zugezogen hast, der du 
mit Muth und Standhaftigkeit die erlaubten Mittel 
anwendest, deinen Zustand zu verbessern; du kannst 
mit der glücklichen Unbefangenheit dulden, welche den 
wahren Christen auszuzeichnen Pflegt. Du blickst im 
Schmerze freudig zu dem Gölte hinauf, welcher eine 
Last auflegt, aber sie auch tragen hilft und denen, 
welche ihn lieben, alle Dinge zum Beßten dienen 
läßt. Mit freier und offener, unverstellter Gleichmü- 
thigkeit vor der Welt duldest du, wenn Krankheit und
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Mangel dich beugt, wenn du bald von dem Stolze 
der Menschen angefeindet, von ihrer Verschlagenheit 
überlistet, von ihrem Eigennutze bevortheilt, von ih
rer Bosheit verleumdet wirst, bald vom Schmerze 
beim Anblicke geliebter Personen, welche du leiden 
siehst, oder die der Tod von dir trennt, dich über- 
wältigt siehst. Mögen dich Andere leiden sehen; kein 
Redlicher freut sich deines Schmerzes. Der Schmerz 
ist nicht entehrend für dich, und gute Menschen hel
fen ihn durch ihre Theilnahme tragen; Ungerechte schreckt 
der Anblick des unschuldig Leidenden. Wohl dir! 
du duldest nicht um eines begangenen Bösen willen, 
sondern eher um des Guten willen, wenn du den 
Schlechten in den Weg treten mußt und die zu be
stehende Gefahr die Frucht deiner Fretmuth ist. Du 
darfst dich geehrt fühlen, auf diese Weise das Schick
sal der Beßten aus allen Völkern und Jahrhunderten zu 
theilen, ja dem Sohne Gottes einigermaßen ähnlich 
zu sein, welcher in die Welt kam, um von der Wahr
heit zu zeugen und unter Pontius PilatuS bezeugt 
hat ein gut Bekenntniß. Im Dienste Jesu stehst du 
unter einem höher» Schutze, und ist Gott für dich, 
wer mag wider dich sein?

Endlich der Christ ist freimüthig noch im Tode. 
Zwar ist auch der allertugendhafteste Verehrer Jesu 
weit entfernt, seine eigene Gerechtigkeit auf dem Ster
bebette geltend zu machen, und die Umstehenden auf 
seine Werke und Thaten hinzuweisen, als sei dieß 
seiner Freimüthigkeit erlaubt und ein Vorrecht des 
Wiedergebornen und Geheiligten. Nein; auch erfühlt 
sich als Sünder; auch er wagt es nicht, das Ende 
eines Sterblichen mit der Ruhe, mit der Erbauung, 
mit der Freimuth, mit der Göttlichkeit zu vergleichen, 
welche den Tod dessen auszeichnen, der für Alle ge
storben ist, welcher uns Vergebung und Heil erwarb, 
wodurch unser Tod versüßt und erleichtert wird. Aber 
war das Leben des Christen eine Vorbereitung auf
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Tod und Ewigkeit, eine Uebung des Glaubens, wel
cher die Welt überwindet, eine Uebung der Liebe, 
welche das Gewissen unverletzt erhält beides gegen 
Gott und Menschen, eine Uebung der Hoffnung, 
welche siegreich über Tod und Grab erhebt; o dann 
bewährt sich seine Freimüthigkeit erst vollkommen im 
Tode. Hier schwinden alle Täuschungen, hier tritt 
das Gewissen in seine vollen Rechte, hier kann der 
Mensch keine Frömmigkeit mehr heucheln, hier die 
Gewiffensunruhe schwerlich mehr verbergen. Aber 
hier im Tode vollendet sich auch die Freimüthigkeit 
dessen, welcher immer gewohnt war, im Amte und 
Berufe, im bestimmten Verhältnisse als Gatte, oder 
Gattin, als Vater oder Mutter, als Verschwisterter, 
oder Verwandter, als Bekannter oder Freund, der 
Wahrheit einen Dienst zu thun, zu retten, herrschende 
Sitten zu verbessern, Menschenwohlfahrt zu befördern. 
Er warnt, er ermähnt, er bittet, er fleht sterbend, zu 
thun, was recht und vor Gott wohlgefällig ist. Er 
zeigt durch sein Beispiel, daß wir trotz der Selbstge
nügsamkeit der Welt, dem eigenen Verdienste keine 
Seligkeit zuschreiben, der eigenen Gerechtigkeit entsa
gen, und in dem ruhen sollen, welcher der Welt das 
Leben gibt. Denn so starben die Gerechten, deren 
Ende wir betrachten, deren Glauben wir nachfolgen 
sollen, ein Stephanus, der Mann voll Geistes und 
Glaubens, welcher im schmerzlichsten Tode ausriefr 
ich sehe den Himmel offen; Herr Jesu! nimm meinen 
Geist auf; ein Paulus, welcher wünschte, abzuschei- 
den und bei Jesu Christo zu sein; ein Johannes, 
welcher dem Zurufe treu geblieben ist: Kindlein! es ist 
die letzte Stunde; bleibet bei ihm, auf daß, wenn er 
geoffenbaret wird, wir Freudigkeit haben und nicht 
zu Schanden werden vor ihm in seiner Zukunft. Nun 
wohl denn! unser tägliches Bestreben soll es sein, 
frei im Lichte zu wirken, so lange es Tag ist und 
ehe die Nacht kommt, da Niemand mehr wirken kann,
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UM am Ende unseres Lebens mit Hiob sprechen zu 
können: mein Gewissen beschämt mich nicht meines 
ganzen Lebens wegen, und mit dem Troste zu ster
ben, daß der, welchen wir bekannt haben vor den 
Menschen, auch uns bekennen wird vor seinem himm
lischen Vater. Amen.
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Ottbergen: Liebau, Cand.
Polle: Plathner, Cand.
Schauen, Titius, Past.
Schiffbach: Fidler, Canzlei- u. Hofrath.
Silke rede: Nachtwcih.
Stolzenau: Heimbürger, Rector.
Stötterlingen: Gronau, Past.
Decken stedt: Jacobi, Past.
Borden: B. H Wernecke.
Westercappeln: Hüllmann, Pred.

Großherzogthum Hessen.

Arnsheim: Meß, Rechnungsrevisor.
Battenberg: Schmitt, Cand.
Battenfeld: Klingelhöffer, Cand.
Biedenkopf: I. G. Heinzerling, Lederhändler. K.

Walther, Tuchmacher. C. Pfeils Wittwe.
Brensbach: Willenbücher, Jnspect.
Bromskirchen: Seipp, Präcept.
Darmstadt: Berchelmann, Postsecretär. Bernhard, 

Cand. Heyer, Hofbuchh. (9 D.) C. Liebig, Kaufmann. 
Nöll, Schmiedmeister. Pabst, Lieutenant. Stegmaier, 
Doctor.

Derb ach: Klingelhöffer, Pf.
Dodenau: Gönner, Präcept.
Dolgesheim: Schenck, Pf.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
5 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 158 fl. 6 kr.
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Eich: König, Pf.
Erb ach: Ninck, Caplan.
Fried berg: Fertsch, Pf.
Gießen: Bienhauß, Stud. (2 D.) Bornemann, Doct. 

Vraubach,Doct. (2S.8fl.) Buff,Stud. L. Eich, Cand. H. 
Hanstein,Stud. Heinold,Canzlist. Heper, Hofbuchh. (2D.) 
Hirsch aus Schönüerg. Th. Koch, Stud. (1 D. 3 fl.) 
Korndörfer, Stud. C. Ritter, Stud. Spengcl, Frei- 
prediger. (1 D. 3 fl.)

Gimbsheim: Malerweitt, Bürgerm.
Gron au: Nies, Pf.,
Großzimmern: Crößmann, Pf.
H auß en: Decher, Pf.
Heimertshausen: Claus, Schulcand.
Hergersdorf: W. Habermehl, Oekon.
Hungen: Krieg, Pf.
Lardenbach: Mosebach, Pf.
Laubach: Herr Graf von Solms - Laubach.
Lich: Cellarius, Pf.
Mainz: Müllcr'sche Buchh.
Michelstadt: Braun, Mitprediger.
Niedering elheim: Frau Posthalter Glöckle. Kolb, 

Schullehrer. Schmuck, Pf. F. Weitzel, Gymnas.
Niederroßbach: Fuhr. Pf.
Nier st ein: Christ, Pf.
Nord heim: Castelhan, Chirurg.
Obbornhofen: Weichard, Pf.
Oberingelheim: Heddäus, Pfarrvicar.
Oppenheim: Dechent, Cand.
Reichelsheim: Schweikart, Pf.
Rein he im: Stuber, Jnspect.
Roßdorf: Wagner, Pf.
Schotten: Becker, Cand.
Sprendling en: I. Hirschmann.
Stockhausen: Freifrau v. Niedesel. Fräulein D. 

V. Riedesel.
Umstadt: Kottweiß, Provisor.
Unterfinkenbach: L. Siefert, Kirchenältefter. 

(1 D. 3 fl.)
Vielbrunn: Haas, Schullehrer.
Walldorf: Frei. Pf.
Watzenborn: Schmehl, Schull.

Zahl der Exemplare: Geldbetrag:
2 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 146 fl. 36 kr.
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Worms: L. Heil. Zimmermann, Obrist.
Zwingenberg: Bergmann, Pf. (1 D. 3 fl.)

Kurfürftenthum Hessen.
Cassel: Asbrand, Metropolitan. Bohne, Buchh. Hos- 

bach, Pst Luckhard'sche Buchh. Ruppertsberg, Cons. Rath.
Eiterhagen: Schirmer, Pf.
Eschenstruth: Schäfer, Schullehrer.
Fulda: Müller'sche Buchh. (2 D.)
Gemünd: Merle, Pf.
Großalmerode: Koppen, Pf.
Hanau: Edler'sche Buchh. (2 D.) Frau Geheime 

Kriegsräthin von Zipf.
Helsa: Rohde, Pf. Walter, Schullehrer.
Marburg: Crepon, Pf. Eckstein, Kammerbuchhal

ter. Koch, Prof. Krltger'sche Buchh. (3 D.)
Nordshausen: Mad. C. R. (1 D. 17 fl. 30 kr.)
Oberellen: Roth, Pf.
Oberkaufungen: Villmar, Pf.
Satzungen: Wehner, Diak.
Schmalkalden: Fuckel, Archidiak. (1D. 3 fl. 30 kr.) 

Pfannstiehl, Adlerwirth.
Wald au: Hoffmeifter, Pf.
Witzenhausen: Köberich, Rector.

Hessen-Homburg.
Homburg: H. Schmidt, Hofküfer.
Merrheim: Mayer, Pf.
Meddersheim: Haack, Pf.

Hohenzollern.
Vehringenstadt: Engel, geistl. Reg. Rath. (1 S.) 

Sprießler, Pf. (1 D. 3 fl. 24 kr.)

Mecklenburg.
Möln: Ledig, Rector.
Rostock: Stiller, Buchh. (16 D. 1 S.)

Nassau.
Altweilau: Träget, Pf. (1 D. 3 fl.)
Arnolds Hain: Flick, Pf. (1 D. 3 fl.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
2 auf Schreibp. 56 auf Druckp. 175 fl. 36 kr.
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Biebrich: Lorberg, Rath. (2 D.)
Grav enwiesbach: Otto, Pf. (1 D. 3 fl.) Spieß, 

Caplan. (1 D. 3 fl.)
Jdstein: Koch, Kirchenrath. Die Lesegesellschaft des 

dasigen Dekanats. (1 S. 5 fl. 24 kr.)
Merzhausen: Nöll, Pf. (1 D. 3 fl.)
Niederbau ken: Ohly, Pf. (1 D. 3 fl.)
Reifenberg: v. Arnoldi, Forstmeister. (1 D. 3 fl.)
Rod am Berg: Brachel, Pf. (1 D. 3 fl.)
Rod an der Weil: Förtsch, Schulrath. (1D.3 fl.)
Usingen: Spieß, Pf. (1 D. 3 fl.)
Wehrheim: Ebertz, Pfarrvicar. (1 D. 3 fl.)
Weil bürg: Deißmann, Cand. Dünckelberg, Cand.
Wiesbaden: Fliedner, Conrector.

Niederlande.
Aalten: Radsma, Pred.
Amsterdam: Mad. Berg, Wittwe. (1 D. 3 fl.) 3» 

Brockmann. Sülpke, Buchh.
Bilt: van der Velde, Pred. ( 1 D. 5 fl. 15 kr.)
Blaanw kapelle: Heringa, Pred. (1D. 3fl. 30kr.) 
Borkulo: Schey, Pred.
Brüssel: Frau Notter, geb. Osterman. E. G. Rah- 

lenbeck.
Drieberge: Sandbrück, Pred. (1 D. 5 fl. 15 kr.)
Groningen: Frau Gräfin von Wassenaer. (1 S.) 

Die Comtesse M. C. von Wassenaer. (1 S.)
Haag: Volcke. Buchh.
Leyden: ä'^uron 6s LoiLiuivari, Major.
Lurenburg: Se. Durchlaucht der Prinz Ludwig v. 

Hessen-Homburg. (1 S.) Bayde, Div. Pred. Stam- 
mer, Prov. (5 S. 9 D.)

Midwohlda: Pastor Cramer von Baumgarten.
Naarden: Anosi, Pred.
Ned erlang broeck: van Doesburgh, Pred. (1 D. 

3 fl. 30 kr.)
Rekken: Burkers, Pred.
Utrecht: Both-Hendriksen. (1 S' 7 fl.) v. Bou- 

man, Prof. (1 D. 5 fl. 15 kr.) Brouver, Baptistenpred. 
(1 D. 3 fl. 30 kr.) Cnoop-Koopmans, Baptistenprediger. 
(1 D. 3 fl. 30 kr.) Decker-Zimmermann, luth. Prediger. 
(1D. 3 fl. 30 kr.) S. I. M. van Geuns. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
10 auf Schreibp. 46 auf Druckp. 180 fl. 51 kr.
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v. Heringa, Pros. (1 D. 5 fl. 15 fl.) Hugenholtz,Pred. 
(1 D. 5 fl. 15» kr.) I. Junius van Hemert. (1 7 fl.)
van der Leeuw. (1 D. 5 fl. 15 kr.) G. C. C. I. van 
Lynden-van-Sandenburg. 51 D. 5 fl. 15 kr.) Marens, 
Pred. (1D. 5 fl. I5kr.) Nister, Stud. O. van Oordt, 
Pros. (1 D. 5 fl. 15 kr.) v. van Oordt, Pred. (1 D.
3 fl. 30 kr.) C. Oortmann. (1 D. 5 fl. 15 kr.) A.Oort- 
mann. (1 D. 5 fl. 15 kr.) Roscam-Abbing,Stud. (1D.
3 fl.) Royaards, Pros. (1 D. 5 fl. 15 kr.) C. H. 
Schober. (1 D. 3 fl. 30 kr.) v. Schröder, Pros. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) van Teutem, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.). 
W. A. P. van Uten - Hove. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Wen- 
tzel, Lieut. Col. (1 D. 3 fl ) Eine Unbekannte. (1 S.
7 fl.) Eine Unbekannte. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Weerzelo: Stolte, Arntrn.
Westbroeck: Rüppel, Pred. (1D. 5 fl. 15 kr.> 
WLnterwyk: Fink, Menonitenpred.

Oestreich.
Aerkeden: Mild, Dechant.
Agnetheln: Fernengel, Mädchenlehrer. Lutsch, Pf. 

Theil, Rect.
Almen: Gräser, Pf.
Alzen: Heinrich, Pf.
Arriach: Zapf, Past.
Baaßen: Scheint, Dechant.
Baierdorf: Schuster, Pf.
Baronykut: Gottschling, Dechant. Hienr, Pred. 
Belleschdorf: Schulter, Pf.
Birthhelm: Gräser, Sup. (1D. 4 fl. 27 kr.) Mül

ler, Pred. Waida, Pred.
Bistritz: Bartenstein, Pros. Brandtner, Kaufmann. 

Gellner, Prof. Gunesch, Archidiak. G. Hendel, Stud. 
W. Lani, Bürger. Mauksch, Apotheker. Müller, Prof. 
Nierescher, Dechant. Frau Marie Regius. I. v. Rosen- 
berg, Bürger, von Schankebank, Senator. Theil. Rect. 
(2 D.) Wellmann, Pred.

Bleyberg: Bernath, Pred. (3 D.) M. Kriegler, 
Maurermeister. Tb. Obieltschnigg, Bergarbeiter. M. 
Pirker, Gewerksvorsteher. G. Prugger, Gewerksvorsteher. 
Th. Reiner, Maschinenwart. C. Spitäler. (2 D.) G. F. 
Spitäler, Gewerksvorsteher. G. Spitäler, Gewerksvorst.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
2 auf Schreibp. 63 auf Druckp. 216 fl. 45 kr.
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P. Spitäler, Gcwerksvorsteher. I. Tranninger, Ge- 
werksvorsteher. (4D.) B. Tranninger, Maschinenwart.

Bodendorf: Seiwerth, Pf.
Bogeschdorf: Henter, Pf.
Bolkatsch: Wendel, Pf.
Braller: Schmidt, Rect. Ungar, Pf.
Brunesdorf: Hedrich. Pf.
Büßt: Josephi, Pf.
Clausenburg: Liedemann, Pf.
Csepan: Fuhrmann, Pf.
DÄrrbach: Schottes, Pf.
Denndorf: Sigmund, Pf.
Deutsch-Kreutz: Krauß, Pf.
Deutsch-Pian: Henning, Pf.
Doborka: Gandthardt, Pf.
Draas: Jüngling, Pf.
Durles: Sewerth. Pf.
Eferding: Kotschy, Pred.
Fätsch: Kreittner, Pf.
Feffernitz: Schütter, Past. (1 D. 4 st. 48 kr)
Fclmern: Binder, Rector. Groß, Pf.
Fogarasch: Poretz, Pf.
Fresach: Langius, Past.
Galt: Albrich. Pf.
Gersau: Poßwick, Past.
Girtlen: Bertleff, Pf.
Gratz: Hoffmann, Sen. (1 D. 3 st. 36 kr.) Miller'- 

sche Buchh.
Groß «lisch: Everth, Dechant.
Großludos: Groß, Pf.
Großpold: Leonhard, Pf.
Großprob stdorf: Josephi, Pf.
Großschenk: Balthesch, Pf. Kapestus, Steuerem- 

uehmer. Kauffmann, Stuhlsrichter. Nößner, Physicus. 
Schmidt, Pred. Weber, Conrector. Zirner, Pred. Die 
dastge Schulbibliothek.

Großscheu reu: Schütter, Dechant.
Hahnbach: Kenzely, Pf.
Haltau: Klein, Pf.
Handertbächeln: Weber, Pf.
Heidendorf: Klein, Pf.
Henndorf: Henrich, Prosenior.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
— auf Schreibp. ö2 auf Druckp. 143 fl. 24 kr.
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Herwannstadt: G. W. Arz, Stud. I. Bergleiter, 
Stud. Bielz, Mädchenlehrer. Binder, Pred. F. Birt- 
ler, Stud. Bock, Pros. Böhm, Sprachmeister. Buchinger, 
Rect. (2 D.) W. Capesins,Stud. I. Engelleiter, Stud. Et- 
tingcr, Pros. Fuß, Pros. Gierend, Pros. I. Gottschling, 
Stud. G.F. Graf, Stud. (2D.) Haas, Pred. Hennrich, 
Pros. Kieß, Prof. I. G.Krauß,Stud. I. Melzer, Stud. 
M. Mild, Stud. Müller, Pred. Müller, Archidiak. Phleps, 
Pros. G. Rehland, Edler v. Ringimfeld, Obristwachtmeister. 
I.F.Scheller, Stud. Schochterus, Pros. Schochterus, Cand. 
Schuller, Conrect. Schuller,Prof. Schulleri, Pros. J.Sey- 
burger, Stud. Thierry, Buchh. (29 D.) Wellmann, Pred. 
Die Capitelsbibliothek. (1 D.3fl.36kr) Ein Ungenannter.

Hetzelsdorf: Theil, Pf.
Holdwilag: Matz, Pf.
Holzmengen: Dendler, Pf. Die evallgel.Kirche das. 
Homrvd: Pildner, Pf.
Jaad, Henrich, Pf.
Iacobsdorf: Reiß, Pf. Capesius, Pf.
Johannesdorf: Bell, Pf.
Jrmesch: Zickes, Pf.
Kaißo: Simonis, Pf.
Kaschau: Wigand, Buchh. (10 S. 50 D.) 
Kattendorf: Hager, Pf.
Kirchberq: Die evangelische Kirche.
Kirtsch: Kraft, Pred. Schuster, Pf. 
Klein-Alrsch: Auer, Pf.
Klein-Bistritz: Graß, Pf. Vaida, Schullehr. 
Klein-Laßten: Czenn, Pf.
Klein-Probstdorf: Andrä, Pf.
Klein-Schenk: Duldner, Rect. Krauß,Pf. Schnei

der, Pf.
Klein-Scheuren: Schneider,Pf.
Klosdorf: Devay, Pf.
Kobor: Veres, Pf.
Kronstadt: Aescht,Pred. Berglerter, Apoth. Bogner, 

Apoth. Ch. Bönnhes, Tuchm. v. Brennerberg, Districtsricht. 
I. Caspar, Stud. B. Decker, Schuhm. J.Dück, Lederermeist. 
M. G. Eve, Kaufm. Fabricius, Rect. Fabricius, Prof. Finck, 
Pred. Freund, Pred. Simon Gebauer, Prof. Samuel Ge- 
bauer, Prof. J.F. Gottschling, Kaufm. Greißing, Prof. S. 
Herrmannstädter, Seifensieder. P. Honigberger, Kaufmann.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
10 auf Schreibp. 161 auf Druckp., 471 fl. 36 kr<
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Jnnnerich, Secret. Ch. Kamner sen., Weber. G. Kam- 
ner, Collect. Kayser, Pros. Kollmann, Spitalscurator. 
G. F» Kühe, Kürschnermeister. Frau Hauptmann Lang. 
M. Laßcl, Augenarzt. Liehn, Pros. G. Maager, Kaufm. 
M. Martin, Stud. St. Mathias, Stud. M. Meldt, 
Ziunarbeiter. Miller, Aporh. C. Molnar von Kapes, 
Pred. I. Plecker, Senator. I. Porr, Stud. G. Preidt, 
Stud. I. Purpriger, Wolleuarbeitek. D. Repset, Kürsch
nermeister. S. v. Roll, Apoth. A. Schneider, Seifensie
der. Schnell, Pros. I. Schreiber ssn., Kaufm. Schul- 
lerus, Stadtchirurg. A. Sifft, Knopfstricker. M. Sten- 
ner, Akademicus. Tartler, Pred. I. Tartler, Magi- 
stratssecret. I. Tartler, Wollwebermeistcr. Teutsch, Ar- 
chidiak. A. Theil, Oekonom. I. I. Lrausch, Senator. 
I. v. Trauschenfels, Districtseinnchmcr. Türkösi, Schul- 
lehrer. Wagner, Pred.

Langen that: Schulter, Pf.
Leb lang: Homii, Pf. 
Lechnitz: Nösner, Pf. 
Lemberg: Kühn u. Millikowski, Buchh. (5S.16D.) 
Leschkirch: Herbert, Pf.
Magyarosch: Elgcs, Pf.
Maldorf: Fronius, Pf.
Marien bürg: Neschner, Pf.
Marpod: Göbbel, Pf.
Martinsberg: Wälcher, Reck.
Mediasch: Drascr, Rect. Kenst, Pred. Roth, Lec- 

tor. Wädt, Prof.
Meeburg: Schuster, Pf.
Merglen: Eiteln, Pf.
Meschendorf: Hartmann, Pf^ 
Mettersdorf: Schankebank, Pf. 
Michelsberg: Reschner, Pf. 
Michelsdorf: Binder, Pf.
Mühlbach: Hammer, Pf. Herbert, Pf. I. v. Hut- 

tern, Senator. D. v. Huttern, Stud. Mclas, Pred. 
Simonis, Pred. I.F. Tellmcmn, Stud. Wellmann, Conrect.

Mühlbach: Herberth, Stadpf.
Nädos: Schuller, Pf.
Neppendorf: Engelleiter, Pf. 
Neudorf: Busner, Pf.
Neuhausen: Wolf, Pf.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
5 auf Schreibp. 84 auf Druckp. 244 fl. 48 kr.
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Neustadt: G. Hätt, Rector. Häner, Pf. 
Niemesch: Kräger, Pf. 
Nußbach: Roth, Pf. 
Omlasch: Severinus, Pf.
Paternion: Martens, Direct.
Patschkau: Bayer, Cantor. Doulin, Registrator. 

Helv, Hauptm. Reyne, Regierungsrath. Schaar, Past.
Pesth: Hartlebett, Buchh. Kilian, Buchh. (4 D.) 
Petersdorf: Schmidt, Pst Walter, Dechant. 
Peterswal da u: Müller, Kauf, (i D. 3 fl. 30 kr.) 
Pietak: Nußbächer, Pf.
Prerhey: Draset, Pst 
Probstdorf: Bertleff, Pf. 
Prüden: Ungar, Pf 
Radeln: Schmidt, Pf. 
Rätsch: Krauß, Pst 
Reichesdorf: Krauß, Pst 
Relling: Haupt, Dechant. 
Repsi Grafius, Dechant. Lehm, Pf. 
Reußdorf: Gutt, Pf. 
Reußdörfchen: Möckest, Pf. 
Reußmark: Dietrich, Pf. 
Rhode: Steilner, Schulmeister.
Rohrbach: CH.Roch, Pf. 3. Roth, Pred. Ziegler, Rect. 
Rothberg: Schuster, Pst 
Sarg an: Riemer, Pst 
Saros: Brenner, Rect. Schindler, Pred. Tell- 

mann, Pst
Schaas: Zay, Pst 
Scharosch; Wagner, Pf. 
Schellenbcrg: Filtsch, f. 
Schmiegen: Kellermann, Pf. 
Schon au: Capp, Pf. 
Schön berg: Singer, Rect. 
Schößburg: Binder, Rect. Folberth, Archidiak. 

Müller, Stadtpst Nußbaumer, Pred. Tellmann, Conrect. 
Wohl. Pred.

Schweischer: Hay, Pf.
Seiden: Hann, Rect. Krauß, Pred. 
Seligstadt: Carp, Pf. 
Senndorf: Raupenstrauch, Pf. 
Sey bürg: Iosephi, Pf.

Zahl der Exemplare: Geldbetrag:
— auf Schreibp. 59 auf Druckp. 100 fl. 6 kr.
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Sommer bürg: Modjer, Pf.
St. Georgen: Decant, Pf.
St. Ruprecht, Blume, Pust.
Steinkirch: Gräve, Past. (2 D.)
Stondorf: Rempelt, Pf.
Streitfort: Melas Pf.
Sulau: Butzky: Past. (1 S. 5 si. 15 kr.)
Szasz-Regen: Birtbler, Cassier. I. Bruckner. 

Czirner, Pf. I. Ekhardt, Senat. I. Fromm, Senat. 
Hellwig, Bürgerm. Hellwig, Nect. M. Kreusel, Orator. 
G. Lutsch, Bürger. Orendl, Madchenlehr. M. Schöbet, 
Communitatsmitglied. I. Schuller-Rößler. T. W. Wach- 
ner, Vicenotair. S. W. Wagner, Seuator.

Szaszvaros: Bcer Pred. Leonhardt, Pf.
Szepnier. Schneider, Pf.
Talmatsch: Roth, Pf.
Tarteln: Schullerus Pf.
Thalheim: Göbbel, Pf.
Thennina: Stellar, Senior.
Tobsdorf: Jokely, Pf.
Tobortsa: Göllner, Pf.
Trapold: Hirling, Pf.
Treppen: Vogaraschi, Pf.
Treßdvrf: Handschck, Past.
UrwegeN: Filtsch, Pf.
Vaserhely: Antal,Prof. M.Biro,Stud. Csinaki, 

Stud. G. Csiki, Stud. S. Vogarast, Stud. F. Nagy de ii, 
Stud. St. Oroßlany, Stud. I. v. Somodi, Stud. I. 
Szaß, Stud. I. Szathmari, Stud. S. Varadi, Stud.

Waldhütt: Brandsch, Pf.
Wallend orf: Decani, Pf.
Wallern: Koch, Pred.
Waltersdorf: Kirtsch, Pf.
Weisbriach: Prugger, Past.
Weiskirch: Pfingstgräff, Pf.
Werd: Schneider, Rect.
Wermesch: Graffius, Pf.
Wien: Tendler u. v. Manstein, Buchh. (2S.35D.)
Windau: Bertleff, Pf.
Wölz: Benning, Pf.
Zendresch: Sporrer, Pf.
Zeyden: Roth, Notar. Der königl. freie Markt das.

Zahl der Exemplare: Geldbetrag:
3 auf Schreibp. 93 auf Druckp. 263 fl. 33 kr.
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Ziedt: Frank, Pf. Schneider, Reet, Sedler, Pred. 
Znkmanthal: Herbert, Pf.

Königreich Preußen.

Aachen: Fasbender, Schullehrer. (1 S.) Hürrthal, 
Schullehr. (1 S.) Frau Ch. Oeder, geb. Schlösser. (1S.) 
F. Wagner. (1 D. 3 fl. 36 kr.)

Ahr weiter: Berthold, Kreissecrct. (2 D.) D. Cuno, 
Kreisphys. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Schröder, Cand. d. Pharm.

Alsbach: Weidenbach, Pf.
Allstedt: O. Köthe, Sup. Labes, Rect. 
Altensorgc: Dämicke, Pf.
Andernach: C. H. Linden auf dem Nettehammer.
Aßlau: Gießet, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Barmen: Schmitz, Cand. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Behlendorf: Richter, Cand. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Bensbepg: Schüler, Friedensricht. Wolters,Steuer

empfänger.
Berlin: Graf von Brüht, Generalintendant. (1 D. 

3fl.30kr.) E.M. E.Heydcmann. (2 D.) Grissiyn, Cand. 
Jordan/ Cand. Wenzel, Cand. Klöden, Cand. (2 D.) 
Bindemann, Stud. Kober, Garde-Div. Pred. Stein- 
brück. Burchhardt, Buchh. Dämmten, Buchh. (3 D.) 
Laue, Buchh- (3 D.) Mytius, Buchh. Nicolai'sche 
Buchh. (7 D.) Oehmigke, Buchh, (20 D.) Plahn, Buchh. 
Riemann, Buchh. Stuhr, Buchh. (4 D.) Ein Ungenannt.

Berrweiler: Wcbner, Pf
Bielefeld: Helmich, Buchh.
Blasheim: Schrader, Cantor.
Bollersdorf: Lehmayn, Pred,
Bonn: Camphausen, Stud. Cöncn, Stud. Dacsme, 

Stud. Falkenberg, Stud. Hammachcr, Cand. Krämer, 
(1 D. 3 fl. 30 kr.) Roffhack, Stud. Nudolphi, Stud. 
Schönenberg, Stud. Steins, Stud. Sybel, Stud. Wül- 
sing, Stud. Weber, Buchh. (t D. 1 S.)

Borne: Riedel, Cand.
Bornhagen: Oesterheld, Gutsbesitzer. ZLmmermann, 

Administrator.
Bottendorf: Schuttes, Past.
Bourscheidt: Fette, Fabrikant.
Brandenburg: Wiesike, Buchh. (4 D.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
4 auf Schreibp. 98 auf Druckp. 284 fl, 42 kr
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BreSlflu: Albrecht. Altmann. Baier. Barchewitz. 
Baumgart. Bellmann. Berlin. Dorndorff. F. Erdmann. 
Falk. Fincke. C. Fleischer. Gärtner. Gerdeffen. Ger- 
ling. Geßner. Gnhr. Gumprecht. Hartmann. F. T. 
Haupt. Hepche. Hirche. C. W. Hoffmann. C. E. Hoff- 
wann. Hübner. Jacob. F. Kärger. C. Kanl. Klopsch. 
Kluge. W.Knittel. Knobloch. Knothe. Kohlmann. F. 
Koppen. Krause. Kretschmer. Lange. G. Lange. Lan
ger. Langes. Lehfeld. W. Leißnig. Lippke. H. Th- Lom- 
mitzer. Lu^. Müller. G. Münster. Nörgner. Peiper. 
A.Pyhl. Radunsky. Redlich. C. Redlich. Reinet. Ru- 
dolph. Rumpe. Schmidt. H. Schönborn. G. Schultze. 
Schunke. G. Seuppin. A. Seidel. Spornberger. F. 
Steinhardt. Straka. F. Sust. Thielemann. Ulbrich. 
C. Urhan- Urbatsch. W. Volckmann. Walter. Wandel. 
Weiße. Weite. Wolff. Zacharias. (sämmlich Studenten.) 
Bartsch, Cand. (1 S.) Böhm. Garnisonspred. (1D. 3fl. 
30kr.) Etzler, Prorcct. (1S.) Gosohorsky, Buchh. (2 D.) 
Korn der ältere, Buchh. 1). Kruttge, Med. Rath, (1 S.) 
Frau Landschaftsdirect. v. Langenau aufKurschwitz. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) Mar u. Camp. Buchh. (33 D.) I). Wendr, 
Geh. Med. Rath. (1 S. 5 fl. 15 kr.)

Büchenbeuern: Müller, Pf.
Bühne: Radecke, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr ) 
Buckow: Fiedler, Oberpf.
Bunzlau: Franke, Sup. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Coblenz: Nebe, Consistorialrarh. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Nebe, Divis. Pred. Hölscher, Buchh.
Coln: Frau Präsidenten Delius. (1 S.)
Cöslin: Bücher, Pros.
Crefeld: Frau August. I. D. Beindorf. D. Bor- 

ncmann. M. Franzen. I. H. Funcke, Buchh. (6 D.) 
Lindgens. Löhr. Rommel. F. Schramm.

Culm: Biemann, Prch. (1D. 3 fl. 30 kr.) Richter, Lehr. 
(1D.3fl.30kr.) Schulz, Lehr. Wcssel,Pred.(1D.3fl.30kr.)

Dechsel: Schmeling. Pf.
Delitzsch: Dier. Krause.
Dennewitz: Breiter, Pred. (2 D.) 
Deutmannsdorf: Järschky, Past. (1 D.3 fl-30kr.) 
Dingelstedt; Bastian, Sup. (1 S.) 
Dortmund: Bröckelmann, Kaufm. W. Feldmann, 

Kaukm. (1 S.) Gerl nghaus, Gastw. Koppen, Buchh. 
C. H. Pottgieser, Kaufm. Vogt, Pred.

Zahl der Ercmplare: Geldbetrag:
7 auf Schreibp. 152 auf Druckp. 444 fl. 27 kr.
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Drebgau: VI. Lehmann, Oberpf. (4 D.) 
Dubro: Arndt. Haase, Schneidermeister.
Dülken: Meyer. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Duttweiler: Römer, Pf. (2 D. 6 fl. 40 kr.) 
Einzrngen: Steinert, Past.
Eisenfeld: Daub.
Elberfe ld: Niepmann, Cand. (t D. 3 fl. 30 kr.) 

F. W. Zimmermann. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Schönianssche 
Buchb. (11 D.) Schaub, Buchh. Hassel, Buchh. (18D ) 
Ein Ungenannter. (1 S. 8 fl )

Elbing: Cranz,Pred. Eqgert, Pred. (1 D.Zfl 30kr.) 
Mützell, Sup. (1 D. 7 fl.) Schreiber, Sup. (1 S. 9 fl. 
36 kr.) Die Synodalbibliothek.

Emmerich: Eversmann, Postdirect.
Ende: Zurhell, Pf.
Essen: v. Pöppinghaus, Bergjustizrach. (1 D. 5 fl. 

15kr.) Sartorius, Lehrer. (1 D. 3 fl. 30 kr.) B. Waldt- 
hausen, Kaufm. (l D. 3fl. 30 kr.) Bädecker, Buchh. (4D)

Eulam: Seydel, Pf.
Fickenhütten: Still, Bürgerm.
Flamershein: Conrads, Kaufm. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 

Demois. E. Fischer. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Hänisch, Artill. 
Offizier. Frau Meisenburg. Rath,Past. (1. D. 3fl. 30kr.) 
I. C. Schmitts. F. C. Steinweg, Gastw.

Fonnborn: Neinhaus, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Frankfurt a. d. O.: Hoffmann'sche Buchh. (2 D.) 
Fürsten au: Nesselmann, Pred.
Gebhardshain: Löwer, Zoll- u. Stt. reinnehmer. 
Gettmold: Scheffer, Schullehrer.
Glad back: Fauth, Papierfabrikant. H. Fues, Pa- 

pierfabr. A. Fues, Papierfabr. H. Langen, Kaufmann. 
(1 S.) Maaß, Pf. W. Zanders, Papierfabr.

Glatz: Hasse, Justizcommissär.
Glogau: Güntcr'sche Buchh. (6 D.) 
Glücksthakerbü tte: F. Hirz, Schmelzer.
Goch: 2- M. Beck. van der Plög, Pf. Vielhaber,.Pf. 
Görlsdorf: Richter, Prcd.
Grabow: Luge, Pf.
Gräfrath: Brcidthardt, Cand. (2 D.)
Graudenz: Carius, Garnisonspred. (iD. 3fl.30kr) 

Gerike, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Kapp, Pred, D. 
3 fl. 30 kr.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
4 auf Schreibp. 93 auf Druckp. 295 fl. 16 kr.
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Greifswald: O. Curtius. (1 S.) Koch, Buchh. 
(12 D.) Mauritius, Buchh. (4 D.)

Gröbitz: Möller, Pf. (1 D. 5 fl. 15 kr.)
Groningen: Schlitte, Pred.
Großjehsen: Die dasige Kirche.
Großleppin: Sittman, Pred.
Großmausdorf: Nittersdorff, Pred. (1D.3fl.30kr.)
Großnebrau: Zitterland, Sup. (1S. 8 fl. 45 kr.)
Güstrow: Francke, Domschullehrer. (2 D.)
Halberstadt: Caspar, Hofpred. Diehm, Collab. 

Kretschmar. Frau Kreissecrct. Küster. I). Maaß, Direct. 
(1S.) O. Meyer, Oberlehr. Michaelis, Registr. Woldmann, 
Jnspect. Brinck, Bauconducteur. Dreyer, Wachtmeister. 
Höltge, Lehrer. Nebelung, Pred. Neuhof, Amtm. (1 D. 
3fl.30kr.) Schulze, Rendant. (1 S.) Wagner, Pred.

Halle: Binseil. Boose. Böttger. Conrad. Dun- 
kcr. Filter. Götting. Guerike. Giebelbausen. Gabbe. 
Graf. Hannes. Helling. Jacobi aus Auras. Jacobi 
aus Weisseusee. Jäsche. Jänichen. Kleine. Koppe. Kunze 
aus Aschersleben. Kunze aus Halberstadt. Kühne. Krom- 
bardt. Kayser. Lohmeier. Lippert. Loel. Leiter. Mül
ler. Niemeyer. Omen. Pause. Picke. Pfeiffer. Pohl- 
mann. Richter aus Strausfurt. Richter aus Halle. 
Schüler. Schulz. Scheifler. Schmidt. Schirmer. Schell- 
bach. Schack. Schröder. Stange. Therme. Thomsen. 
Weiß. (1S.) Wolmer. Zarnack. (sämmtlich Studenten.) 
Fräul. Ziegler. Kümmel, Buchh. Ruff, Buchh. (2 D.) 
Waisenhausbuchhandlung. (10 D.)

Hamm: Klappert, Lehrer. Unkenbold, Gastw.
Hammeckeln: Müller, Pf. (4 D.)
Hedersleben: Strebe, Pred.
Heilige nstadt: Grimm, Sup.
Herdecke: Eck, Pf. Schütte Pf.
Hermersdorf: Wetzel, Pred.
Herrn dorf: Dreist, Pf.
Herrnmodschelmitz: Brand, Past.
He usw eil er: Schneider, Pf.
Hirschberg: Lachmann, Buchh. (7 D.)
Ietzsch: Die dasige Kirche.
Jlberstedt: Schröter, Pf.
Jlsenburg: Friedrich, Pred.
Jungfer: Leschner, Pred.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
5 auf Schreibp. 125 auf Druckp. 364 fl. 48 kr.
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Klosterroßleben. Kessel. Past. (2 D.)
Königsberg: Bornträger, Buchh. (6 D.) Prin, 

Commerzienrath. (1 S. 2 D.) Graf Lottum, General. 
(1 S. 2 D.) Unzcr, Buchh. (5 D.)

Kreuz nach: Grabow, Oberlehrer. Kehr, Buchh.
Lan dg r a froda: Domrich, Past.
Landsberg: Kieter, Pf. Krause, Sup. v. Seli

ger, Subrect.
Lange ln: Harzmann, Pred.
Leislin: Gräfenhain. (1 D. 3 fl. 8 kr.)
Liegnitz: O. Schultze, Prof. (1 S. 5 fl. 15 kr.)

Leonhardt, Buchh. (2 D.) Kuhlmey, Buchh. (10 D.)
Lodersleben: Liebeskind, Past. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 
Lorenzdorf: Rothenburg, Pf.
Lübben: Etzler, Kaufm. Hecht, Diak. Kroll, Cand.
Lud Weiler: Zimmermann, Pf. (1 S.)
Magdeburg: Dennhardt. (1S. 5fl. 15 kr.) Hein- 

richshofen, Buchh. (5 D.)
Mal euchen: Werchan, Jnspect.
Merseburg: Sonntag'sche Buchh. (2 D.)
Montjoie: L. Finck. (1 D. Z fl. 36 kr.) k. Scheib-

ler. (1 D. 3 fl. 36 kr.)
MüblHausen: Schämen, Pred.
Mühlheim: Dem. Conrads. (1 D. 3 fl. 17 kr.)
Mnncheberg: Noach, Sup. (1 S. 4 fl. 22 kr.)

' Münster: Dankwardt, Controleur. Ellinghaus, Re- 
gierungsrath. Harten, Regierungsassessor. Hassenkamp, 
Canzlist. Schorendorf, Calculator. Schott, Revisor. 
Tübben, Canzleisecretär.

Reubrandenburg: Dümmler, Buch. (6 D.)
Neuenburg: Neuhaus, Pf. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Neuhardenberg: Bähmcr, Pred.
Neuheiden: Vanselow, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Neuwied: Reck, Pf. (i D. 3 fl.) 
Niederroblingen: Treuber, Pf.
Nienberg: Faber, Pred.
Nordhausen: Landgraf, Buchh. (22 D. 4 S.)
Obercassel: Frau Gräfin zurLippe. (lS.5fl.15kr.)
Obersdorf: Krahmer, Pred.
Oberwinter: Frau I. K. Faßbender. I. W. Loo- 

sen der ältere, Gutsbesitzer. (1 S. 4 fl. 12 kr.)
Oels: Michaelis, Sup. (5 D.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
12 auf Schreibp. 102 auf Druckp. 332 fl. 11 kr.
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Ost er bürg: Woltersstorff, Sup.
Ofterwieck: Haacke, Rect.
Palmersheim: von der Leyen, Gutsbesitzer. (1 S.

5 fl. 15 kr.)
Plennschütz: V1. Werner, Pf. (1 D. 3 fl. 8 kr.)
Plotha: I. F. Zätsch, Rittergutsbesitzer. (1 S. 1D. 

17 fl. 30 kr.)
Pomehrendorf: Plehwe, Pred.
Poppelsdorf: F. Weller.
Potsdam: Frau Major v. Fragftein. Mad. Friedrich. 

Haustein, Pred. Koppen, Stadtverordn. Mad. Stim- 
ming. Frau Wittwe Treplin. Uhlmann, Pred. Horvath, 
Buchh. (2 D.) Riegel, Buchh. (4 D.)

Prenzlau: Strahl, Lehrer.
Preuschmark: Krause, Pred.
Prittiz: Brand, Pf. (1 D. 3 fl. 8 kr.)
Puschlau: Kunzendorf, Cand.
Pützchen: Bleibtreu, Bergmeister. (1 S. 4 fl. 36 kr.)
Quedlinburg: 1). Fritsch, Sup. (2 D.) Ernst, 

Buchh. (3 D.)
Radersleben: Schrader, Pred.
Rathenow: Heise, Pred. Meier, Doct.
Raversbeuern: Braun, Pf.
Reddeber: Lammerhirt, Pred.
Rehde: Schmidt, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Re wagen: I. P. Cramer, Kaufm. I. Ch. Hacke- 

bracht, Schönfärber. Ch. Raucamp, Gasthalter. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) I. P. I. Raucamp, Kaufm. (1 D. 3 fl. 
30 kr.) G. Storck, Apoth.

Rengsdorf: Thran, Schullehrer.
Rh einbach: I). Reichmann, Kreisphys. (1S.4fl.36kr.)
Runkel: Der geistliche Lesezirkel des das. Dekanats.
Saarlouis: Theremin, Garnison^pred.
Sachsendorf: Gibelius, Sup.
Schönburg: Ü1. Mende, Pf. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Schönewerda: Bendorf, Past. D. Reil, Propst.

(2 S. 17 fl. 30 kr.)
Schwane deck: Sickel, Oberpred. (1S.) Worch,Rect.
Schwelm: Holthaus, Conrect. (2 D. 7 fl.)
Seifersdorf: Schiebler, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Siegen: Frau Reff, geb. Achenbach. G. Nils.
Solingen: Körte, Apoth. (1 S. 5 fl. 15 kr.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
8 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 199 fl. 46 kr.
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Stargard: Thiel, Pred.
Steinkirch: GrLfe, Past. (2 D.)
Stendal: Klee, Land- u. Stadtger. Direct. Frau- 

zen u. Grosse, Buchh. (2 D.)
Stennewitz: Schumann, Pf. 
Sterbfritz: Hartmann, Pf. 
Stralsund: Trinius, Buchh. (4 D. 1 S.) 
Süchteln: P. Rath. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Sulau: Butzky. Past. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 
Thiemendorf: Leuschner, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Thomaswaldau: Steige, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Tiefenfurth: Zöllner, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Till endorf: Streit, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Trebra: Glaser, Pf.
Trier: Follenius, Divistonspred. v. Gärtner, Reg. 

Dicepräs. Kirpper, Consistorialrath. (1S.) Lautz, Kaufm. 
Ninnich, Divistonspred. Fräulein Quednow. Röchling, 
Kaufm. D. Rünten. (1 S.) v. Westphalen, Reg. Rath.

Uenglingen: Hindenburq, Pred.
Unna: v. Felsen. Pred. (2 D.) 
Vierßen: H. C. Cunz.
Villich: Windgassen, Obergcometer. (l D.3fl.30kr.) 
Vuz: Stephani, Pf.
Wahlhausen: Günther, Past.
Waldau: Schober, Pf. (l D. 3 fl. 30 kr.) 
Wehrstedt: Langenftraß, Cantor. 
Wendisch-Tychow: Jrhl, Pred.
Wengern: C. Hueck, Burgerm. (1 D. 3 fl. 36 kr.) 

Natorp, Pf. (1 D. 3 fl. 36 kr.)
Wer nigerode: Friedrich, Pred. Seegemund, Pred. 

Stisser. Regierungssecretär.
Wiet stock: Loffhagen, Kriegsrath.
Wiesenthal: Ninck, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Woltenberg: Krüger, Apoth. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Mad. Sponnagel. (i D.' 3 fl. 30 kr.)
Wormsfelde: Goldbeck, Pf.
Würchland: Müller, Lieutenant.
Würchwitz: Reiche, Cand.
Würrich: Müller, Pf.
Zanzhausen: O. Tzschenske, Pf.
Ze blitz: Beutner, Cand.
Zeier: Schirrmacher, Pred. (1 D. 5 fl. 15 kr.)
Ziegelroda: Flemming,Past. Hoyer,Oberförst.(1S.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
4 auf Schreibp. 53 auf Druckp. 172 fl. 24 kr.
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Zieckau: Die dasige Kirche.
Züllichau: Augustinfun., Schuhmachermeist. Meiners, 

Orgelbauer. Tschautsch, Seilermeister. Hoffmann, Päda- 
gogist. Schwarzschulz, Tuchfabrikant. Frau Wittwe Hüh
ner. W. A. Rostel. Wegener, Sup. Marguadt, Pred. 
Drei Ungenannte. Karsten, Pred. Witschel. Frau Hof- 
ratb Köhler. (1 S.) Darnmann'sche Buchh. (38D. 5S.)

Zündorf: E. Peletier. (1 D. 3 fl. 36 kr.)

Reust.
Se.Hochfürstl. Durchlaucht der Prinz Heinrich L-XVH. 

von Reuß-Schleitz. (1 S.)
Gera: John, Kammerrath. (1 S.)

Rußland.
Riga: Deubner, Buchh. (15 D.)

Königreich Sachsen.
Basedow: Engel, Pred.
Bautzen: N. Hergang, Diak. N. Weiter. (2 D) 
Bernstorff: Jauze, Musikus.
Burghammer: Kunath, Schullehrer.
Caste Witz: Lohrengel, Past.
Chemnitz: Kurzwelly, Cantor. (1D. 3fl. 30kr.) Uh- 

lich, Sertus. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Börner, Geleitsinspect. 
Schmidt, Tertius.

Dahlen: N. Fleck, Past. (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Dahme: Balzer, Postm. Mirus, Städtgerichtsdirect. 

Reimtz, Actuarius. Rudolph, Apoth. Schultze, Actua- 
rius. Stuck, Assessor.

Döbeln: N. Dähne, Archidiak. ^1. Härtet, Diak.
Döhlen: Osterloh, Past.
D örschnitz: Richter, Past.
Dresden: Leonhord, Cand. Schmieder, Obersteuer- 

secretär. Vaupel, Cand. (2 D.) Hartmaun, Cand. I. 
Schmidts Erben. Schuster, Finanzcatculator. (2 D.) v. 
Cartowitz, Obersteuereinnehmer. Hilscher, Buchh. Stolle, 
Finanzcalculator. Wagner, Buchh. Walther, Buchh.

Eibenftock: Keil, Cant.
Elster: Bormann, Cand.
Erlbach: Frau von Nauendorf. Werner, Past.
Freiberg: Craz und Gerlach, Buchh. (1 S. 3 D.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
9 auf Schreibp. 111 auf Druckp. 335 fl. 24 kr.
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Friedrichswalde: Reichet, Past.
Frohburg: Küchelbecker, Oberpf.
Gauzig: Heinert, Past.
Görlitz: Radisch, Schneidermeister. Knothe, Tuch

machermeister. Fetter, Kaufm. (1 S.)
Grasgräbchen: Kunath, Schullehrer.
Groitzsch: Fritzsche, Past.
Großböhla: Müller, Past.
Großdalzisch: N. Seidel, Past.
Großenhain: F. T. Caspari. N. Goldammer, Sup. 

Oehme, Diak. I. F. Schumann.
Großmilkau: Hofmann, Past.
Großstadtlen: Zehme, Past.
Grüngra bchen: Müller, Schullehrer.
Haus walde: Berger, Past.
Herwigsdorf: I. Lehman«. (2 D.)
Hirschfelde: Knothe, Diak.
Kaditz: Gehe, Diak. At. Schmidt, Past.
Kirchberg: Salzmann, Past. Walther, Adjunct.
Leipzig: v. Bauer, Archidiak. (1 S.) AI. Sauer

teig. Heimchen, Stud. Iescher, Stud. May, Stud. 
Andrä, Buchh. (2 D.) Barth, Buchh. (2 D.) Brock
haus, Buchh. (3 D.) Cnobloch, Buchh. (6 D.) Engel
mann, Buchh. Friedrich Fleischer, Buchh. (4D.) Ernst 
Fleischer, Buchh. (2D.) Gleditsch, Buchh. Hartmann, 
Buchh. (12 D.) Kummer, Buchh. Mittler, Buchh. (6 D.) 
Reclam, Buchh. (10 D.) Rein, Buchh. Weygand, Buchh.

Liebenstein: Günther, Past.
Lohmerz: Rosenlöcher, Past.
Lößnitz: Pfau, Past.
Marienthal: Roth, Past.
Markersbach: Georgi, Past. (1 S.)
Medewitzsch: N. Richter, Past.
Meißen: Gödsche, Buchh.
Mühla: Schnabel, Past. (2 D.)
Nauendorf: Icrche, Past.
Nepperwitz: U. Märker, (1 D. 3 fl. 30 kr.)
Olbernhausen: Börner, Tischler. Gebert, Kaufm. 

Hiekel, Seifensieder. W. Hofmann, Schüler. Iacobi, 
Past. Kretzschmar, Cantor. Martin, Rect. Mütter, 
Lohgerber. Münzet, Forstsecretär. Neubert, Töpfer.

Zahl der Eremptare: Geldbetrag:
3 auf Schreibp. 100 auf Druckp. 281 fl. 36 kr.
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Schmaltz, Rittergutspächter. O. Schwarzenberg. Thade, 
Bücherbote. (2D.) Wagner, Diak.

Olbersdorf:,G. Ringehahn.
Oschatz: Walter, Kaufm. (2 D.)
Panitzsch: A1. Thoß. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Papstdorf: AI. Weichert, Past.
Pegau: I). Oppelt, Sup. Pitterlin, Bürgerm. N. 

Pinder, Diak. (2 S. 1 D.)
Pirna: AI. Bartsch, Archidiak. (1 D. 3 fl« 30 kr.) 

AI. Hering, Diak.
Prau sitz: Pretzsch, Past.
Pulgar: Bauriegel, Schulmeister.
Rakrth: AI. Stich.
Reichenau: Franz, Past.
Rohrs dorf: Körner, Pred.
Rötha: Schweitzer, Diak. Ritter, Oberpf.
Saat Hain: Hundertmark, Past. O D. 3 fl. 30 kr.) 
Schlettau: Thierfelder, Past. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 
Schmannewitz: As. Forbriger, Past. (1 D.3fl.30kr.) 
Schön haide: Klitzsch, Organist. Unglenk, Schullehr. 
Schwarzbach: Meyer.
Schwär zen berg: AI. Behr, Past.
Schweda: Schweingel, Past.
Sieb: Bestg, Oberförster.
Spree Witz: Schreiber, Schullehrer.
Stöntzsch: Steeger, Past.
Struppen: Klotz, Past.
Süchtelen: Klinker, Pf.
Taucha: AI. Böbmel, Diak.
Thallwitz: AI. Thomä, Diak. 
Unterplauenthal: Sehmisch. 
Weissen born: Hellwig, Past. 
Wiednitz: Baron ä'Orvills von Löwenclan.
Mitten berg: Nattustus, Cand. (2 D.) Zimmer

mann, Buchh. Flischcr, Cand.
Ziegra: Büchner, Past.
Zittau: Fentsch, Rathsactuar.
Zwick au: Eger, Zuchthauspred. Fleihtner, Briefträ

ger. AI» Richter, Diak. Schmidt, Past.
Sachsen-Weimar.

Ebersdorf: Penzler, Justizrath.
Zahl der Eremplare: Geldbetrag:

2 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 150 fl. 39 kr.
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Eisenach: Bärecke, Buchh. (2 D.) Fräulein Frie
dericke von Wurmb zu Kohlgraben. (1 D. 3 fl.)

Jena: Cröcker'sche Buchh. A, Schmidt, Buchh. (3 D.)
Neustadt a. d. O.: Wagner, Buchh.
Zillbach: von Arnswald, Kammerherr u. Oberforst

meister. (1 S.) Seidler, Pf.

Sachsen - Hildburghausen.
Hildburghausen: Kesselring'sche Hofbuchhandl.
Maßbach: Grobe, Pf.
Niederwera: Handschuh, Dekan.
Schleusingen: Deckert, Jnspect. Oehler, Suv. 

Preuß, Archidiak.
Sachsen -Mciningen.

Mein in gen: v. Türcke, Präs. (1 S) 
Menthausen: Trapp, Pf.
Ob er steinach: I. C. Greiner. Greiner, SchuLehr.
Rosa: Müller, Pf.
Roßdorf: Schneider, Pf. (1S.) Schneider, Cand.
Unterk atz: Voigt, Pf.
Wasungen: Schenck, Diak.
Wernshausen: Motz, Pf.

Sachsen - Gotha.
Altenburg: Schnupphase'sche Buchh. (1 S. 8 D.) 
Goldbach: Daniel, Cantor.
Pfullendorf: Lenzer, Schullehrer.
Wä lfis: Ch. E. Käst.
Westhausen: Treiße, Schullehrer.

Sachsen - Coburg.
Bergen: Lynker, Pf.
Bockstadt: Stegner, Verwalter.
Coburg: Ferrich, Cand. Biedermann, Buchh. (2D.) 

Ch. Döll, Kunstdrechsler. T. Formann, Bäcker. Karch, 
Lehrer. Ph. König, Weber. Riemann'sche Buchh. Rie- 
mann'sches Leseinstitut. W. Schröder. Sittig, Schnei
der. Sommer, Hofrath. v. Wangenheim, Ma/or.

Eisfeld: I. Cranacher, Nathgeber. P. Cranacher, 
Tuchm. F. C. Haas, Buchb. Ch. Hauch, Tuchm. Morgen
roth, Collab.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
4 auf Schreibp. 55 auf Druckp. 163 fl. 12 kr.
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Fechheim: Ruß, Pf.
Fisch bach: Herber, Pf.
Gestungshausen: Schuster. Pf
Hasse lbach: B. Boch, Messerschmied. (2 D.)
Heldburg: Radefeldt, Conrect.
Herreth: Sander, Pf.
Herrftein: L. Bertram, Rothgerber. Ph. Coull- 

mann, Rothgerber. I. Grub, Schullehrer. N. Jung, 
Tuchmacher. C. Kunz, Gymnas. Ch. Melchior, Tuchm. 

. N. Petsch, Rothgerber. Ph. Petsch, Rothgerber.N. Reichard. 
C. Schmidt, Jurat. Ph. Schmidt, Tuchm.

Heu bisch: Motschmann, Schullehr. Wickleiu, Müller.
Kirchen bollen bach: Neumeister, Pf.
Königsberg: Brehm, Sup. Culmbacher. Dr. Mo6.

Oberländer, Rath. Scheidemantel, Kaufm.
Niederwerresbach: Frau M. E. Koch.
Offenbach: Hild, Pf.
Oelse: Blumenröder, Pf.
Schwarzbrün: Heiu, Hufschmied.
Sonnefeld: Goldner, Kirchenrath. (1 S.) Trier, 

Diak.
Steiling stadt: Rink, Cand. Weller, Pf.
Stelzen: Büchner, Pf.
Sulz bach: Spener, Jnspect. (1 S.)
Unfield: Gräser.
Unter lauter: Hofmann, Pf.
St. Wendel: Iuch, Pf. (1 S.) Kaussmann, Regie

rungsrath. (1 S.) Knauer, Friedensrichter. (1 S.)
Weyerbach: Schmidt, Pf.

Schwarzburg.
Allendorf: Reinhard, Pf. Oertel, Diak.
Alsbach: Greiner, Lieutenant.
Bohlen: Volle, Pf.
Braunsdorf: Graf, Pf.
Dösschnitz: Hoffmann, Pf.
Eyba: v. Fischer, Kammerherr.
Fecha: Volland, Past.
Heldrungen: Kirchheim, Rect.
Katzhütte: Dinkler, Pf.
Königsee: Helbig, Sup. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Licht, 

Kirchner.
Zahl der Eremplare: Geldbetrag:

5 auf Schreibp. 48 auf Druckp. 148 fl. 24 kr.
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Mrllrnba ch: Viel,Cand. Gräf, Pf. (lD.3fi.30kr.) 
Neuhaus: Kampf, Oberförster. Wohlfahrt, Pf. 
Nr e d ersa ch sw er frn: Vollborth, Assessor.
Obcrnhain: Bergmann, Pf. Güldner, Cantor. I. 

R. Mohr. I. G. Möller.
Oberweisbach: Mohr, Pf. Scherf, Diük.
Oberwillingen: Vogel, Pf. (1 D. 3 fl.) 
Ptob st-Zella: v. Jmhoff, Forstm. 
Quittelsdorf: Sommer, Pf.
Rudolstadt: Die Hof-Buch- und Kunsthandl» (g L.) 
Sömmerda: Martini, Past.
Söndershausen: Anton , Cand. Bein, Consisto- 

rial-Assessor. Drechsler, Diak. Fleck, Buchh»
Thälendorf: Lunderstedt, Pf.
Unterweisbach: Zellarius, Pf.
Wallendorf: HamMann, Bergrath. Hammalln, 

Commerzienrath. F. Hutschenreuter.
WuNd ersleb eü: I^l. Horrer, Pred.

Schweden.
Gotheüburg: G. Ahling. BeckmaM. Ä. Berg. 

Branddius. Carlstrand. A. I,. Cnattingius. E. Delin. 
I). Dunckel. C. G. Gravallius. H. I. Hedren. (2 D.) 
I. R. Hillberg. I. V. Karell. I. P. KullMann. O. 
Rogbcrg. N. Sülen. O. F. SpößranV. Ünger. Mn- 
gard. Ä. Winter.

Schwer z -.
A ffeltrang en: Bion, Pf.
Basel: Passavant, Pf. Heinrich. Sind.
Bern: Jungfer Meley, Lehrerin. (1 D. 5 fi. 20 kn) 

May, Stempeldirector. Jenni, Buchh. (10 D. 1 S^) 
Stauffer, Zuckerbäcker. Burgdörffer Buchh. (1 D. 1 S.)

Churt P. Bawier, Zunftmeister. (lD.3fl.) I. Bertts 
hard, Schuhmacher. Christ, Baumeister. L. Christ, 
Schullehrer. F. W. DaMur> Färber. P. Finschi, Stutz. 
P. Gredig, Weber. A. Herrmann, Stud. Jmmler, Pf. 
(1D.3ft.) Ch. Cuply, Bäcker. I. Loretz, Zunftmeister. (1Ä» 
3fl.) I. Kielmann, Schuldiener. (iD.Z fl.) I. La Malta. 
(1 D. 3 fl.) H.Marr, Stud. (1D.4ch) F. Äiggli, Stutz. 
L^ Roth, Bauer. P. v.Salis-Sögliö, Landam. (i Ä.3flo

Zahl der Eremplate:' Geldbetrag:
2 auf Schreibp. 87 auf Druckp. 248 fi. Ztz kr.

3



34 Dritte- Verzeichniß

M. Steinmann, Wachtmeister. I. Wilhelm jun. (2 D.)
C. Wital, Stud. (1 D. 4 fl.)

Constanz: H. Bürg!, Kauf. Partenheimer, Pf.
(1 3 fl.)

Churwalden: B. Hemmy, Landammann.
Dußnang: Ackermann, Pf.
Feldweg: Denzler, Pf.
St. Gallen: Huber u. Comp., Buchh. (4 D.)
Kilchberg: Meßmer, Pf.
Lustorf: Zwingli, Dekan.
Malad ers: Sprecher, Landammann.
Marstädten: Roth, Pf.
Poschiavo: L. Olgiati, Podestat.
Schleinz: Augustin, Pf.
Steinsberg: N. Claluna, Pf.
Stettfurth: Liggenstorfer, Pf.
Weg mühte: Müller.
Zürich: Conradin, Pf. (1 D. 3 fl.) Geßner, Buchh.

Orell, Füßli u. Comp., Buchh. Schoch, Katechet.
W a l d e ck.

Arolsen: Speyer, Buchh. C. Steinmetz. 
Eilhausen: Schotte, Cand.
Helwig Hausen: Grabe, Pf. I. Happe.
Lemgo: Meyer'sche Hofbuchh. (5 D.)
Rhoden: Steinmetz, Pf. (1 D. 3 fl. 30 kr) 
Schmillinghausen: Stöcker, Cand.
Waldeck: Köhler, Cand. C. W. Osterbol.
Wethen: Schotte, Pf. (1 D. 3 fl. 30 kr.)

W ü r t e m b e r g.
Aalen: D- Goeß, Dekan. L. G. Fürgang.
Ai Klingen: öl. Martz, Vicarius.
Bahlingen: öl. Gundert, Dekan.
Balz heim: Miller, Pf.
Belsenberg: Gleißberg, Pf.
Biberach: F. Gerster, Leichensager. I. Ph. Kolesch, 

Rothgerber. Reuß, Oberamtsthierarzt. I. Reuter, Waf
fenschmied. Schelle, Uhrmacher.

Blaubeuren: Bockshammer, Dekan. (1S.5fl. 24kr.)
Mann, Seminarist. (1 S. 5 fl. 24 kr.) Scharffenstein, 
Repetent.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
2 auf Schreibp. 53 auf Druckp. 157 fl. 24 kr.
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Brandenburg: Frau Obristin v. Wolf.
Cünzelsau: Bauer, Dekan. Breidinger, Stadt

pfleger. Bvrkert, Feldschieder. Oesterlen, Stadrath. Neuß, 
Präceptor.

Degenfeld: Häßler, Pf.
Dürrenzimmern: Braun, Pf.
Ebingen: N. Weiß, Stadtpf.
Ellwangen: Huberich, geistl. Rath. (1 S. 1 D.) 
Enbin gen: HI. Stahlen, Pf.
Engftlatt: V1. Kemmler, Pf.
Erzingen: Glöckler, Pf.
Flözlingen: Gunser, Pf.
Geißlingen: Wollaib, OberamtsrLchter.
Hag Hof: I. Schneider, Bauer.
Heilbronn: Classische Buchh. (1 S. 3 D.) Drechs

ler, Buchh. (2 D.)
Herrenthierbach: N. v. Jan, Pf.
Hochdorf.' N. Fehleisen, Pf.
Hollenbach: v. d. Pfordt, Pf.

. Ingel fingen: N. Ammon, Pf.
Jsny: Ludwig, Pred.
Iun gingen: Abt, Pf.
Knittlingen: N. Ostander, Dekan»
Kuppingen: VI. Kind, Pf.

,Langenau: Dieterich, Diak.
Leonberg: N» Moser, Diak.
Lonsee: Reuschle, Pf.
Ludwigsburg: Nast sun., Buchh.
Meimsheim: Nieger, Pf.
Memmingen: Nehm, Buchbinder (3 D.)
Mergelstetten: Bardili, Pf.
Neenstetten: Iuzi, Pf.
Neuenstein: Horn, Vespervred.
Neunlm: Frau Pf. Cellarius.
Niedernhall: Baumann, Pf.
Nördlingen: Beck, Buchh. (2 D. 5 fl. 42 kr.)
Oberurbach: IVI. Denk, Pfarrvicar.
Oehringen: Ihre Durchlaucht die Fürstin Adelheid 

von Hoheulohe-Kirchberg. Erbe, Buchdrucker.
Pfef fingen: N. Bach, Pf.
Ravensburg: Gradmann'sche Buchh. (4 D.)

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
2 auf Schreibp. 52 auf Druckp. 147 fl. 54 kr.

3"



36 Dritte- Verzeichniß

Reutlingen: N. Brehm, Diak. N. Eisenlohr, 
Dekan. (1 D. 4 fl.)

Rosenfeld: Roggenstein, Apoth.
Rotweil: Eyth, Pros. Herder'sche Buchh.
Sindel fingen: §1. Romig, Stadtpf. N. Magi- 

rus, Diak.
Stuttgart: Löflund und Sohn, Buchh. (4 D.) 

Franck, Buchh. (2 D) Metzler'sche Buchh. (34 D.)
Truchtel fingen: N. Weber, Pf.
Tübingen: Kruckmannl., Seminarist. Bunz, Stud. 

(1 S.) Fronmüller, Seminarist. Hornberger, Stud. 
(1D. 3fl.) Lindenmayer, Stud. Mayer, Stud. Osi- 
ander, Buchh. (8 D.) Oesterlen, Seminarist. Zimmerle- 
Repetent.

Ulm: Adam, Diak. Dieterich, Senator. Ebner, 
Buchh. Frick, O. Justizass. Herrmann, Stadtpf. Herr
mann, Controleur. Hoffmann, Leinwandhandler. Kent- 
ner, Oberpräcept. Magirus, Kauflm (2 D.) Miller, 
Wirth. Murschel, Conditor. Röscheisen, Kaufm. Vec- 
senmeyer, Prof.

Unterweisach: AI. Faber, Vicar.
Wain: N. Faber, Pf. Reinhard, Rentbeamter.
Warthausen: G. Haid, Wagner.
Weil: Gall, Kaufm.
Weil im Schönbuch: Schmidt, Amtsschreiber (1D.

4 fl.)
Welzheim: Stahle, Schull. Tritjchler, Cand.

Nachtrag.

Die Drausnick'sche Buchh. in Bamberg (5 S. 6D.); 
nämlich für Dekan O. Clarus in Bamberg; Senior Kraus- 
sold zu Marktmuggendorf; Pf. Raichel zu Marktheiligen- 
ftadt; Pf. Klinger zu Gemünde; Pf. Krauß zu Aufsees; 
Pf. Blum zu Prabelsdorf; Pf. Landgraf zu Streitberg; 
Pf. O. Mayer zu Walsdorf; Schloßprediger Reknagel zu 
Pambach; Beamter Münch zu Dankenfeld; Schullehrer 
Blankenbach zu Marktaschbach.

Zahl der Eremplare: Geldbetrag:
6 auf Schreibp. 91 auf Druckp. 270 fl. 12 kr.
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LI. Hofmann, Pastor zu Großschellbach bei Zeitz.

Mumann in Tucheband.

Julien, Buchh. in Sorau (5 D.)

Brünn: Bobok, Vicar. Frau Lumnitzer, geb.Brau- 
ser. Escher, Lehrer.

Gotschdorf: Stromßky, Pastor.

Hillersdorf: Frau I. Pohl, Wittwe. K. G.Poppe, 
Porst. Cb. H. Poppe, Borst. I. Prosche, Schulaufseher. 
B. Prosche. Süßmann, Lehrer u. Organist. (6 D.) G. 
Schmidt, Wirthschaftsmann.

Hayelberg: Hoffmann, Rect.

Drei Ungenannte in Ungarn.

Gießen: Ferber, Buchh. (26 D.)

Burgsalach: Die das. Gemeinde durch Herrn Pf. 
Kappel. (1D. 3fl. 41 kr.)

Darmstadt: Staatsmann, Cand., für einen Unge
nannten. ________

Lübeck: Karl Hutter.

Sch wein fürt: Ordolft, Secr. (1 S.)

Besondere Gaben.
1) Dom Hrn. Actuar Bezold in Ncusitz 2 fl. 42 kr.
U Vom Hrn. Baron Karl von Wohnlich in Augsburg 

noch weiter 25 fl.
3) Von einem Unbekannten in Augsburg 12 fl. 54 kr.

Zahl der Eremplare:
1 yuf Schreibp. 56 auf Druckp.

Geldbetrag: 
186 fl. 23 kr.



38 Drittes Verzeichnis

Berichtigungen.

(Um den Raum zu schonen, sind alle diejenigen mitgetheil
ten Berichtigungen, welche keinen Einfluß auf die Rechnung 

haben, unberücksichtigt geblieben.)

1) Erstes Verz. S. 5. Z. 13 Albertshausen: Schnei
der, Patrimonialrichter, zahlte mehr Ist. 18 kr.

2) Erstes Verz. S. 8 Z. 17 G ochs heim: Sirt, Pf., 
zahlte mehr 1 fl. 18 kr.

3) Erstes Verz. S. 14. In Schweinfurt haben folgende 
Subscribenten mehr bezahlt: L. v. Berg 1 fl. 18 kr. 
H. v. Berg 1 fl. 18 kr. Endres, Dekan, 2 fl. 42 kr. 
Lebküchner 1 fl. 18 kr. v, Merk 1 fl. 18 kr. Ch. F. 
Merk 1 fl. 18 kr. Schott 1 fl. 18 kr. Ullrich 1 fl. 
18 kr. A. Will, Kfm., 1 fl. 18 kr.

4) Erstes Verz. S. 36 Cand. Hohn in Rehna ist gestor
ben, also abziehen 1 S. mit 4fl. 57 kr.

5) Erstes Verz. S. 87. Die sechs unter Biberach ver
zeichneten Subscribenten stehen S. 136 u. 137 noch 
einmal, es sind also 6Erempl. in Abzug zu bringen.

6) Erstes Verz. S. 88 Z. 27 Herr Rueff zahlt 18 kr. 
mehr,

7) Zweites Verz. S. 95 Z. 14. Von den vier Crempla- 
ren für die Gundelachische Buchhandl. geht eins ab, 
welches im dritten Verzeichnisse für Hrn. Pf. Lam- 
pert in Mainstyckheim aufgeführt ist.

ß) Zweites Verz. S. 133 Z. 5 und 6 ist bei „Frikart, 
Geistl,, statt (1 S- 4 fl.)" zu lesen (1 D. 4 fl.)

In Folge dieser Berichtigungen gehen an der Haupt- 
summe ab:

2S. 7D. 21fl. 9kr.

Dagegen geht zu:

4 D. 16 fl.



39

Uebersicht 
der 

dritten Subscribentenlifte.

Seite

Zahl der Exemplare: Geldbetrag:

auf Schreibp. aufDruckp. fl. kr.

1 15 40 30
2 3 55 258 24
3 9 70 228 9
4 7 81 251 6
5 2 51 145 30
6 1 87 245 24
7 2 5Z 150 18
8 2 87 242 6
9 9 115 348 54

10 3 62 181 27
11 5 51 158 6
12 2 51 146 36
13 2 56 175 36
14 10 46 180 51
15 2 63 216 45
16 52 143 24
17 10 161 471 36
18 5 84 244 48
19 — 59 160 6
20 3 93 263 33
21 4 98 284 42
22 7 152 444 27
23 4 93 295 16
24 5 125 364 48
25 12 102 332 11

109 ! 1962 ! 5974 33



40 Uebersicht der dritten Gubscrikentenlists.

§A.8ummLr. I 4396 ^40805 ^ 38453 11

Seite

Zahl der Eremplare:

' . ..

Geldbetrag:

auf Schreibp. aufDruckp. fl. kr.

Uebertrag: 109 1962 5974 33
26 8 51 199 46
27 4 53 172 24
28 9 111 335 24
29 3 100 281 36
30 2 51 150 39
31 4 55 163 12
32 5 48 148 24
33 2 87 248 56
34 2 53 157 24
35 2 52 147 54
36 6 91 270 12
37 1 56 196 23

Summe: 157 2770 8446 47
Davon geht 

nach den Be
richtigungen
S. 38. ab: 2 7 21 9

bleibt ! 155 2763 8425 38
Dagegen geht 

zu
1) nach den 
Berichtigun
gen S.38: 1 16

2). Die Sum
me des ersten 
und zweiten 
Verzeichnis - 
ses: . . . 1241 8041 30011 33



Summarische Rechnung des Verlegers.

(Die nachstehende Rechnung gründet sich auf die Bestim
mungen des mit dem Verleger abgeschlossenen Contracts, bei 
dem die Druckpreise, welche hiesige öffentliche Anstalten ande
ren Buchdruckereien bezahlen, zur Norm dienten und wovon 
ein Exemplar bei Großherzgl. Badischem Staatsministerium 
Evangel. Kirchensiktion depomrt wurde. — Eine genaue de- 
taillirte Berechnung, nebst den Belegen, wird dem Großhzgl. 
Badischen Staasministerium zur Einsicht und Revision vorge
legt und einer in der Folg? erscheinenden Schrift nebst der 
detaillirten Berechnung über die Verwendung der nach Karls
ruhe abgegebenen Summe einverleibt werden.)

s) Satz und Druck 8
für d»e erste Auff. des ersten Bandes , . st. 8 
für die zweite Aufl. desselben . ... - 8 
für das Subscribentenverzeichniß . . . - 
für den zweiten Band, sammt Subscr. Verz. -

b) Papier:
Postpp. für den ersten Band fl. 1151. 20.

- das Sbscr. Verz. - 288. —
- den zweiten Band - 1408. 7. -

Druckpp. für den ersten Band fl. 2468. 58.
- das Sbscr. Verz. - 590. 24.
- den zweiten Band - 3191, 21. - I

p) Briefporto........................ , . , . - I
U) Frachten u. Emballage (366 Zentner) 8

für beide Bände,......................................... - 8
e) u. 1) Rabatt an Buchhandl. ».Sammler 8

von Unterzeichnungen, sowie Jncasso-Spesen - 8 
Correctur u 45 kr. pr. Bogen: 8

für die 1ste u. 2te Aufl. des ersten Bandes - 8 
für den zweiten Band................................... - 8

Ii) für einen Gehülfen bei Fertigung des Sub- 
scriptionsverzeichmsses

i) Zinsen rc. für aufgenommene Capitalien -
1c) Tag lohn für das Zusammentragen der 

Exemplare ..... ................... . . . . -
1) Verehrungen für besond. Hilfsleistungen - 
pi) Druck-, Papier- u. Versendungskosten für

die verschied. Ankündigungen ».Zirkuläre - 
n) Jnsera tgebühren in fremde Zeitschriften - 
p) diverse Auslagen

1496 30
1368 45
612

3133 30

2847 27

6250 43
254 10

1308 30

3845 41

66 45
33 45

22
333 39

193 30
110 48

328 24
60 14
6 30

8. L. K O, fl. >22272 51



Nachstehende Buchhandlungen haben keinen Rabatt 
genommen.

Von 2 Exempl. die Beckersche Buchhandlung m Gotha.
— 2 — Hr. Brönner, Buchhändler in Frankfurt a.M.
— 15 — — Habicht,------- in Bonn.
— 94 — — Char, ------- in Eleve.
— 1 — die Flittnersche Buchhandl. in Franks, a. O.
— 2 — Hr. Garthe, Buchhändler in Marburg.
— 52 — — Gerhard, —— in Danzig.
— 7 — — Gerstenberg, — in Hildesheim.
— 3 — — Guilhaumann,— in Franks. a.M.
— 33 — die Hahnsche Hvfbuchhandlung in Hannover.
— 22 — Hr. Hemmerde u. Schwetschke, Buchhändler 

in Halle.
— 2 — — Herbig, Bucbh. in Leipzig.
— 10 — die Hinricbssche Buchh. in Leipzig.
—171 — Hr. Huber u. Comp., Buchh. in St. Gallen.
— 29 — — Kehr, Buchh. in Creuznach.
— 12 — — Löflund u. Sohn, Buchh. in Stuttgart.
— 5 — — Müller u. Comp., — in Amsterdam.
— 52 — — Orell Fueßly u. C., — in Zürich.
— 14 — die Riemannsche Buchhandl. in Coburg.
— 2 — — v. Rohdensche------- in Lübeck.
— 8 — Hr. Sauerländer, Buchh. in Aarau.
— 8 — — —— , — in Franks, a. M.
— 22 — die Steinersche Buchh. in Winterthur.
— 2 — — Stuhrsche — in Berlin.
— 3 — Hr. Wagner, Buchhändl. in Neustadt.
— 2 — die Waisenhausbuchhandl. in Halle.
— 1 — Hr. Weber, Buchhändl. in Bonn.
— 7 — — Wienbrack, — in Leipzig.

— 19 — -rahm Hr. Buchh. Anton in Halle nur 10 °/o 
Rabatt.

— 13 — erhielt — — Barch in Leipzig 1 Frei
exemplar.

— 30 — — — — Helm in Halberftadt 5 
Freiexpl.



Verlängerung der Subscription
für die

Luther sehe W»nd-Contordsnt
oder

neuer alphabetisch geordneter Auszug aus Luthers 
sämmtlichen Werken.

Der Spiegel von Luthers Charakter, der Schlüssel 
all seines Thuns, der echte Maßstab der Würdigung, 
liegt deutlich vor uns in 'einen Schriften.

von Rotte ck.

D. Martin Luther gehört zu den größten Geistern, 
welche die Menschheit aufzuweisen hat. Denn wer mit den 
wenigsten, oder gar keinen, äußern Mitteln, fast mit blos 
innerer, ihm allein eigener Kraft, unter dem Widerstreben 
und Widerstände alles dessen, was weltliche Macht, was 
Stärke, Wille und Zahl heißt, und der noch furchtbareren 
geistigen Gewalten, wie tausendjährige Gewohnheiten, Vor- 
urtheile, Unwissenheit und verdorbene Sitten sind, solche 
Wirkungen hervorbringt, welche in die höchsten Angelegen
heiten des Menschen auf das fördersamste eingreifen, sich 
auf alle Menschen in allen Ständen und Verhältnissen er
strecken, eine unzerstörbare Dauer in sich tragen, und in 
ihrem Fortgange von Jahrhunderten zu Jahrhunderten im
mer größer, wohlthätiger und folgereicher werden; der ragt 
weit an Thatkraft über den Heiden, welcher eine halbe Welt 
erobert, über den Denker, der einer Wissenschaft neue Ge
staltungen grbt, über den Dichter, welchen die Gebildetsten 
seiner Zeitgenossen und ihrer Nachkommen mit Recht be
wundern.

Diese Größe ist dem in seiner Art einzigen Manne des 
sechszehnten Jahrhunderts auch immer zugestanden worden, 
aber zu häufig nur in einem dunkeln Bewußtsein, oder 
vielmehr mit unbestimmten Gefühlen. Selbst die zu allen 
Zeiten, wie in unsern Tagen, zahllose Menge seiner Geg
ner, der Grad ihrer Erbitterung auf ihn, ihr Bemühen, 
ihn klein zu machen, sind für den,, Unbefangenen eben so 
viele schlagende Beweise, daß das Übergewicht dieses Rie
sengeistes von ihnen lebhaft geahnet worden sei. Doch auch 
seine Freunde und Verehrer, ja der größte Theil der Con- 
fessionsverwandten, die sich Protestanten nennen, kennen in 
ihm fast blos den Hersteller eines reinen Christenthums, 
und sonach einen Hellen, selbstständigen, frommen Mann, 
aber nicht die ganze Erhabenheit des Genius, durch den 



der gewaltigste Umschwuug der meisten religiösen, philoso
phischen, und man kann hinzusetzen, auch der sonstigen 
wissenschaftlichen Ideen in der neueren und neuesten Zeit 
erfolgte.

Die klare und vollständige Ansicht dieser Große kann 
zunächst nur in dem gesucht und gefunden werden, was 
unsere Zeit noch von ihm selbst Unmittelbares übrig hat, 
wir meinen in seinen Schriften. Die Rede, in welcher 
aber der lebendigste Geist wehete, war Luthers Waffe und 
Macht. Weiter hatte er nichts. Aber der Bücher, welche 
seine Worte in sich ausgenommen haben, sind beinahe Tau
sende, sie sind noch, selbst in der I. G. Walchischen Aus
gabe, die doch ein Muster der Treue, Umsicht, Vollstän
digkeit und Ordnung heißen kann, bei weitem nicht dem 
hier von uns angegebenen Zwecke gemäß behandelt worden. 
Auch alle dre reichen und grvßtentheils vortrefflichen Aus
züge aus seinen Schriften, welche besonders das neunzehnte 
Jahrhundert aufzuweisen hat, erscheinen durch die besonde
ren Absichten ihrer Herausgeber oder andere, sie bestimmen
den Umstände, z, B. den zugemessenen Umfang ihrer Un
ternehmung, beschränkter, als zu wünschen wäre.

Wir haben uns daher zu dem Versuche entschlossen,, 
das Bild des großen Heros, I). Martin Luthers, in seiner 
geistigen Totalität vor Aller Augen, die sehen mögen, in 
dem möglichst vortheilhaftesten und getreueften Lichte auf- 
zustellen, indem wir den vollen Reichthum aller seiner An
sichten und Ideen aus seinen Schriften auf das sorgfältigste 
ausheben, und für seine Verehrer in den gebildetsten Stän
den, wie für den gemeinen Mann (— ein großer Mann 
ist ja eben für Alle —) auf eine Weise mittheilen wollen, 
welche für den Geist und das Gemüth des rüstigsten Käm
pfers für die göttliche Wahrheit sicher, leicht und genügend 
betrachten läßt.

Um dieß zu vermögen, werden wir mit der gewissen
haftesten Sorgfalt eine durchaus vollständige Zusam
menstellung aller seiner Äußerungen über jeden 
einzelnen, von ihm berührten, Gegenstand der 
Religion, derKirche, der Theologie und derPhi- 
losophie in alphabetischerOrdnung geben, jeden ein
zelnen Artikel aber, soviel nur geschehen kann, nach streng 
logischer und systematischer Folge behandeln, weil nur durch 
Hülfe einer solchen Anordnung die Gedanken eines Men
schengeistes in das Helle und rechte Licht treten können. 
Wir werden dazu, außer den bekannten größeren in Nürn- 
derg und in Gotha erschienenen Auszügen, die vielen, zum 
Theil wirklich trefflichen Vorarbeiten siber einzelne Mate, 



nen, z. B. eines Gedicke (über Schulen 1792), eines 
Bretschneiders (Luther an unsere Zeit, 1817), und 
neuester Zeit eines Beck (O. M. Luthers Gedanken über 
die Musik, 1825), eines Froböse (I). M. Luthers Worte 
über Ehe und eheliche Verhältnisse, 1825) qewissenhaft be
nutzen, aber dabei nicht blos nach einer höheren Vollstän
digkeit, sondern auch einer noch leichteren und bequemeren 
Ansicht jedes Gegenstandes ringen.

Kein Federzug des großen Mannes, auch keines seiner 
mündlichen hinterlassenen Worte, darf den Unternehmern 
einer solchen Darstellung gleichgültig sein, und von ihnen 
unerwägt gelassen werden. Sie müssen daher seine latei
nischen Schriften so gut, wie seine deutschen, seine aus
führlichsten Bücher, wie "seine kürzesten Briefe, seine Kathe- 
dervorträge, wie seine Tischreden genau würdigen, von den 
lateinischen aber nur gute Übersetzungen, soviel möglich im 
Tonendes sechzehnten Jahrhunderts, liefern, die deutschen 
Schriften und Worte aber treu in ihrer ursprünglichen Form, 
nur mit veränderter Rechtschreibung, abdrucken lassen. Aber 
sie dürfen nicht Alles geben, am wenigsten Wiederholungen, 
die häufig, wiewohl nur selten durch seine Schuld, in Lu
thers Werken vorkommen, und nichts, was, wir möchten 
sagen, Luther nicht als Luther, sondern bedungen in einer 
bestimmten Zeit sprach.

Im Laufe d. I. wird der erste Band unserer Zusam
menstellung aller lutherischen Ideen über die angegebenen 
Gegenstände unter dem Titel:

Geist aus Luthers Schriften oder Concordanz 
der Ansichten und Urtheile des großen Re
formators über die wichtigsten Gegenstände 
des Glaubens, der Wissenschaft und des 
Lebens,

erscheinen, und dann in möglichst kurzen Zwischenräumen 
das Übrige in höchstens zwei weitern Bänden folgen.

Ein Auszug dieser Art, welcher mehr als irgend Etwas 
dazu geeignet ist, von dem inneren Leben des trefflichen 
Mannes ein treues und vollständiges Bild zu entwerfen, ist 
bis jetzt nicht vorhanden, und wir glauben um so mehr eine 
günstige Aufnahme uns versprechen zu dürfen, je mehr man 
in allen Ständen seit einem Decennium zu einer gerechten 
Würdigung und dankbaren Bewunderung des großen Man
nes zurückgekehrt ist. Der evangelische Geistliche zumal 
findet hier für seinen Bedarf einen wohlgeordneten, treff
lichen Stoff, und es wird ihm dadurch leicht werden, seine 
christlichen Verträge zuweilen mit Lutherischen Kraftstellen 



zu würzen, was bekanntlich von den größten Musterpredi- 
gern, und nie ohne Erfolg, geschehen ist. Aber auch dem 
gebildeten Laien ist es in vielen Fällen interessant, zu 
überblicken und zu vergleichen, was der ebenso gemüthliche 
und scharfsinnige, als kräftige Mann über wichtige Gegen
stände gesprochen und geurtheilt, und wenn darum schon 
einzelne Sammlungen dieser Art, z. B. über Erziehung, 
Ehe, Musik rc. mit Beifall ausgenommen wurden, so 
dürfte dieser noch weniger einem Werke entgehen, welches 
alle von Luther behandelte Gegenstände zu umfassen beab
sichtigt.

F. W. Lomler. G. F. Lucius, v. I. Rüst.
1). E. Zimmermann.

In der Voraussetzung, daß nicht leicht ein evangelischer 
Geistlicher diese Lutherische Handcon cordanz entbeh
ren möchte, verlängere ich für dieselben die Subscription, 
und bestimme, mit Rücksicht auf die gegenwärtigen, beson
ders für den geistlichen Stand so drückenden Zeitverhält
nisse, für alle diejenigen, welche vor Ablieferung der ersten, 
nach der Ostermesse 182? erscheinenden Abtheilung darauf 
unterzeichnen, den höchstbilligen Subscriptionspreis von 
1 fl. oder 14 gr. für das Alphabet (oder 23 Bogen) in 
gr. 8. der Ausgabe auf gutes Druckpapier, und 1 fl. 
45 kr. oder 1 Thlr. der Ausgabe auf das schönste Ve lin
druck papier. Sammler von Unterzeichnungen erhalten 
überdieß das zehnte Exemplar frei. Das ganze Werk wird 
den Umfang von fünf Alphabeten nicht übersteigen. Bei 
Ablieferung der ersten Abtheilung wird die zweite mit berech
net, alsdann jede der folgenden Abtheilungen für sich bezahlt 
und die letzte demnächst gratis abgegeben, das Ganze soll 
wo möglich binnen Jahresfrist, vom Beginne des Drucks „an, 
vollständig geliefert werden; auch soll auf die möglichste Öko
nomie des Drucks, soweit solche ein anständiges Äußere er
laubt, Bedacht genommen werden.

Nach Ablauf des Subscriptionstermins tritt ein bedeu
tend erhöheter Preis ein.

Ich bitte namentlich die verehrten Beförderer der Unter- 
zeichnung für die Predigtsammlung zum Besten der 
Gemeinde Mühlhausen und ihre gütige Verwendung 
für dieses verdienstliche Unternehmen der Herausgeber.

Die Subscriptionslisten können an den unterzeichneten 
Verleger, so wie an jede gute Buchhandlung eingesandc 
werden. Darmstadt, den 10. März 182?.

C. W. Leske.



Ankündigung 
einer ganz wohlfeilen Ausgabe der 

sämmtlichen Predigten 
von 

vr. Ernst Zimmermann, 
Großherzogl. Hessischem Hofprediger und Herausgeber der 

Allgemeinen Kirchenzeitung.

Erste Reihenfolge, in sechs Bänden 
in gr. 12°. oder kl. 8°, mit Corpus-Schrift. Subscriv- 
tionspreis 2 Rthlr. 6 gr. oder 4 fl., zahlbar zur Hälfte 
bei Empfang des 1sten Theiles, zur andern Hälfte bei 

Lieferung des 4ten Theiles.

Vielfach aufgefordert, die, sowohl von seinen zahl
reichen Zuhörern geschätzten, als durch Kritiken in den ge- 
achretsten Literatur-Zeitungen als musterhaft gewürdigten 
Kanzelvorträge des Hrn. Öu. E. Zimmermann in einer 
wohlfeilen Ausgabe nicht allein dem gesammten geistlichen 
Stande, sondern auch den Freunden einer rein christlichen 
Erbauung von allen Ständen zugänglich zu machen, bin 
ich durch die uneigennützige Beförderung meines Vorhabens 
von Seiten des würdigen Verf. in Stand gesetzt, eine solche 
ganz wohlfeile Ausgabe jetzo ankündigen zu können.

Ich schlage zur Ausführung dieses Unternehmens den 
Weg der Unterzeichnung ein. Sobald eine zur Deckung 
der Hälfte des Aufwands der Druckkosten hinlängliche An
zahl Unterzeichner sich gemeldet haben, soll der Druck be
ginnen und von zwei zu zwei Monaten ein Band gelie
fert werden. Jeder Band, welcher in der ersten Ausgabe 
450 bis 550 Seiten enthält, soll, auf gutes Papier mit 
nicht zu kleiner (Corpus oder Garmond) Schrift gedruckt, 
nicht höher als 9 gr. Sächs. oder 40 kr. zu stehen kommen 
und für diesen Preis durch alle Buchhandlungen zu bezie
hen seyn.

Der erste und zweite Band wird eine Auswahl der in 
den Jahren 1814 bis 1819 gehaltenen Predigten enthalten, 
nebst den früher besonders erschienenen vier Predigten über 
den Zweck und Werth des Abendmahls Jesu.

Der dritte Band die im Jahre 1820 über freie Terte 
gehaltenen Predigten.

Der vierte, fünfte und sechste Band die Predigten 
über die Apostelgeschichte, gehalten in den Jahren 1821, 
1822 und 1823.

Sämmtliche Kanzelreden wird der Hr. Verfasser einer 
sorgfältigen Durchsicht unterwerfen, und sie werden dem



nach in vervollkommneter Gestalt aus seinen Handen wies 
der hervorgehen, so wie auch manche bisher ««gedruckte 
Kanzelrede einen Platz in dieser neu verunstalteten Samm
lung finden wird.

Die später erscheinende zweite Reihenfolge soll mit 
der Sammlung von Fest- und Zeitpredigten eröffnet wer
den und wird die Predigten der spateren Jahre enthalten»

Nach dem Erscheinen der ersten Lieferung tritt der nach 
Umstanden bedeutend erhöhete Ladenpreis ein.

Alle Buchhandlungen, so wie der unterzeichnete Verle
ger, nehmen Bestellungen an und liefern denen, welche sich 
gütigst der Sammlung von Unterzeichnungen unterziehen, 
das 10te Eremplar frei. Darmstadt, 25. Febr. 1827.

Carl Wilhelm Leske.

In meinem Verlage erscheint nächstens folgende Schrift t 
Sprüchbuch oder die christliche Glaubens- unv 

Sittenlehre in Bibel-Sprüchen, mit beige- 
fügten Lehrsätzen und einzelnen Fragen. Zum 
Gebrauch in Schulen. Im Anhänge: 1. Schicksale 
der Lehre Jesu» 2. Vortheile der Reformation für die 
Protestanten. 3. Unterscheidungslehren der christlichen 
Neligionsparteien und Secten. 4. Entstehung und Be
nennung der in der christlichen Kirche eingeführten reli
giösen Gebräuche und Feste. 5. Martin Luther's 
kleiner Katechismus. 6. Schulgebete.
In dieser hier angezeigten Schrift wird man nichts ver

missen, was bei einem guten Schul- und Confirmanteü- 
unterrichte erforderlich ist. Die Vorrede dieses Werkchens 
wird dem Lehrer Winke geben, wie er dasselbe zweckmäßig 
gebrauchen kann, und es möchte wohl zur Empfehlung 
desselben angeführt werden dürfen, daß bis setzt noch keine 
ähnliche Schrift für Volksschulen erschienen ist, welche sich 
durch ihren reichen Inhalt und guten Druck wie Papier 
so vortheilhaft auszeichnete, als die hier erwähnte. Um 
indessen diesem Sprüchbuche nicht blos in lutherischen, son
dern auch überhaupt in evangelisch-protestantischen Schulen 
Eingang zu verschaffen, so wurde bei Bearbeitung der 
Abendmahlslehre hierauf Rücksicht genommen, und es kann 
auch darum auf Verlangen der kleine Katechismus von 
Martin Luther weggelassen werden, insofern man deßhalb 
seine Wünsche der Verlagshandlung zu erkennen gibt.

Um die Einführung in Volksschulen zu erleichtern, wird 
der Preis möglichst niedrig seyn, und außerdem bei Be
stellung von 25 und mehr Ad^npl. eine VKlchältnißmäßige 
Anzahl Freierpl. gegeben. DßKtztzad^ März 1827.

W. Leske.
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